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Das Alelier. 


Dingelſtedt's Werke. VI. 


&: liegt weit draußen in der Vorſtadt, da „wo 
die letzten Häuſer ſind.“ Der Weg hinaus führt vorüber 
an den Prachtvierteln der großen Reſidenz, Paläſten, 
Kirchen, Kaſernen, Fabriken, Monumenten; vorüber auch 
an den Manufacturen beliebter Porträtmaler und Schön⸗ 
färber nach der neueſten Mode; vorüber endlich an der, 
bald wegen baulicher Reparatur, bald wegen geſetzlicher 
Ferien geſchloſſenen Akademie der bildenden Künſte. f 


Kennſt Du das Haus? 
Auf Säulen ruht ſein Dach; 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſteh'n und ſchau'n ſich an: 
Was hat man Dir, Du arme — Kunſt, gethan? 
Kennſt Du es wohl? Dahin, dahin, — 


dahin nämlich möcht' ich mit Dir, geliebter Leſer, keines⸗ 
wegs ziehen. Vielmehr laſſen wir alle dieſe Herrlichkeiten 
links liegen, oder rechts, je nachdem es kommt. Wir 
ſchreiten aus dem alterthümlichen Margarethen - Thor 


hinaus, über mancherlei Winkelbrücklein weg, einen Kanal 
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entlang, zwiſchen einer Kleinkinderbewahr⸗Anſtalt und 
einer Gerberei, wahlverwandten Inſtituten, durch, um die 
ſcharfe Ecke des Strafarbeitshauſes herum. Dies iſt der 
Markſtein großſtädtiſcher Geſittung. Von nun an wer⸗ 
den mit jedem Schritte die Polizeidiener, die Straßen⸗ 
laternen, die Pflaſterſteine ſeltener; hingegen mehren ſich 
und wachſen die Gärten und Zäune, auf denen Wäſche 
getrocknet wird. Endlich ſchlägt das ſteinerne Häuſermeer 
der Reſidenz in einſtöckigen Hütten feine letzten Wellen 
und verſiegt dann ganz und gar in der weiten, bis zum 
fernen Gebirge ſich ausdehnenden Ebene. Dort, am 
äußerſten Saume der Vorſtadt Sanct Margarethen, iſt 
unſer Ziel, das Atelier des Malers Roland. Ein weiter 
Weg. Ob er der Mühe lohnt? 
Fehlen können wir ihn übrigens nicht. Wir brau⸗ 
chen uns nur einer jener zahlreichen und bunten Wall⸗ 
fahrten anzuſchließen, welche regelmäßig an jedem Mor⸗ 
gen während der holden Reiſezeit, von den Hundstagen 
bis zum Windmonat oder November, nach demſelben Ziele 
unterwegs ſind. Ein Anblick zum tiefſten Erbarmen für 
den denkenden Menſchenfreund, der aus den Fenſtern 
ſeines Hauſes oder von der ſchattigen Terraſſe ſeines 
Gartens in beſchaulicher Ruhe auf dieſe Ewige-Juden⸗ 
Wanderſchaft hinabſieht. Da ziehen ſie, ziehen, begleitet 
von Dienſtmännern, Lohnlakaien und Betteljungen, — 
roth eingebundene Fremdenverführer in der Hand, graue 
Plaids über der Schulter, ſchwarze Weibsbilder am Arme, 
— von einer Kirche, einer Bildſäule, einer Sammlung, 
einer Ausſicht zur anderen. Im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts ſchwelgen ſie Kunſt, im Staube der Landſtraße 
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Natur, wie es der Fluch der reiſenden Menſchheit 
gebeut. 

An dem Freitag- Morgen, an welchem unſere Erzäh⸗ 
lung, wie alle Unglücksfälle, beginnt, hatte ſich ebenfalls 
ein gemiſchter Perſonenzug zuſammengefunden und nach 
Rolands Atelier aufgemacht. An der Spitze marſchirten 
Franzoſen, nicht unter munterem Geplauder, ſondern in 
dem ſchweigſamen Ernſt, der das junge Frankreich kenn⸗ 
zeichnet. Im Haupt⸗ und Mitteltreffen ragte Alt⸗ 
England hervor, rothköpfig und blau verſchleiert, den Hut 
im Nacken, das Glas auf der Naſe. Die Reſerve bildete 
Deutſchland, das einige Deutſchland, ſtreitend in allen 
Zungen, die ſein berühmtes Volkslied namhaft macht, 
über die Arbeiten und den Werth des Künſtlers, welchem 
der Maſſenbeſuch galt. Ein Sach- oder Schwachverſtän⸗ 
diger, gebürtig aus Elbflorenz, behauptete, Roland ſei 
der erſte Realiſt unter den zeitgenöſſiſchen Malern, wor⸗ 
auf eine weit gereiſte Enthuſiaſtin vom Buttermarkt zu 
Bremen erwiderte: „Entſchuldigen Sie; er ſ—teht an 
der Spitze der Idealiſten, wie ſein ſ—terbender Roland 
beweiſt.“ Ein anderes Urtheil aus Frankfurt am Main 
verwies ihn wegen ſeiner berühmten „Dorfſchule“ unter 
die Genremaler, und zum Schluß ſtimmte Köln dafür, 
ihn als Thiermaler mit Roſa Bonheur und Herring auf 
eine Stufe zu ſtellen; man vergleiche nur ſein nicht min⸗ 
der berühmtes „Thierſpital“, als Prämie für die Mit⸗ 
glieder des lippe-bückeburgiſchen Kunſtvereins in Stein⸗ 
druck erſchienen. Hier miſchte ſich ein alter Lohndiener 
in die Controverſe, Vater Winter von ſeinen Collegen 
genannt; ein öffentlicher Charakter, in allgemeinem und 
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hohem Anſehen ſtehend, neben ſeinem Beruf auch als 
Bilderhändler und ſtändiger Correſpondent des Tagblatts 
über Gemäldeausſtellungen thätig. Er hatte die Wieder⸗ 
geburt der deutſchen Kunſt in der Reſidenz perſönlich mit 
durchgemacht, von der erſten Freske bis zum letzten Giebel⸗ 
feld; ſein Bart war grau geworden, ſein Haupt kahl 
unter Staffeleien und Thonmodellen, ſo daß ſein Wort 
die Bedeutung eines Orakels unter Einheimiſchen und 
Fremden beſaß. „Meine Herrſchaften,“ ſagte Vater Winter, 
„Sie haben alle mit einander Recht, und Sie haben auch 
alle Unrecht. Meiſter Roland iſt Thiermaler, Genre⸗ 
maler, Porträtmaler, Hiſtorienmaler, alles das zugleich. 
Sein Grundſatz — ich habe ihn von ſeinen Schülern 
mehr als einmal gehört, — ſein Grundſatz lautet: Der 
Künſtler muß, wie die Natur, alles können, wenn auch 
eines minder gut, als das andere. Fächer und Schulen 
gibt's nicht; nur gute und ſchlechte Bilder. Punktum, 
ftreu’ Sand d'rum. Dabei iſt Ihnen der Herr Roland 
ein Sonderling aus dem FF. Aufträge nimmt er nicht 
an, außer wenn man ihm die Wahl des Stoffs, die Zeit 
der Ablieferung, den Preis, und was ſonſten drum⸗ und 
dranhängt, überläßt. Seine Majeſtät der König hatten 
ihm ein lebensgroßes Bild zu befehlen geruht, die Taufe 
der jüngſten Prinzeß, Königliche Hoheit: vierundzwanzig 
Allerhöchſte, Höchſte, Hohe Perſonen, Hofſtaat, Geiſtlich⸗ 
keit, lauter intereſſante Porträts. Meinen Sie, er hätte 
angenommen? Nichts da, und ich mag mit Reſpect vor 
den Herrſchaften die grobe Antwort nicht einmal wieder⸗ 
holen, die er dem Akademie⸗Director bei der Beſtellung 
gab. Ich ſelbſt hab's mit angeſehen, daß dieſer raſende 


a 


Roland einen ruſſiſchen Fürſten, der die verſchloſſene Thüre 
des Ateliers aufſprengen wollte, die Treppe hinunterwarf. 
Und ein ander Mal wies er einem reiſenden Handwerks⸗ 
burſchen in eigener Perſon ſeine ſämmtlichen Kunſtſchätze 
und lud den verblüfften Geſellen zu guter Letzt noch zum 
Frühſtück in ſeinem Hausgarten ein. Die Geſchichte 
machte dazumalen aus unſerer Morgenzeitung die Runde 
durch alle Blätter. Der Gaſt Rolands war ſeines Zei⸗ 
chens ein Tüncher, Weißbinder oder ſo was dergleichen 
auf Wanderſchaft. Unſer berühmter Meiſter aber hatte 
ihn ſeinen guten Collegen genannt und lachend hinzugeſetzt: 
„Wir werden alle nach Fuß und Elle bezahlt.“ Nun 
frage ich Sie, meine Herrſchaften, iſt das ein Sonderling, 
oder iſt er's nicht?“ 

Mittlerweile war unter Vater Winters belehrendem 
Vortrag der Haufen der Bilderſtürmer an ſeinem Ziele 
angelangt, obgleich es Niemand dem vorauseilenden Dienſt⸗ 
mann glauben wollte, der auf einen baufälligen Thorweg 
in einem nichts weniger als anſehnlichen Bretterzaune 
wies. Kein Schild, kein Name bezeichnete den Eingang; 
nur ein roſtiger Klingelzug hing daneben. „Dies Rolands 
Atelier?“ So fragte die Geſellſchaft, weder ihren Augen, 
noch ihren Ohren trauend, und die ſchwärmeriſche Tochter 
der alten Hanſeſtadt flüſterte: „Ich kann man ſ—taunen!“ 
In der That, wer hier den Palaſt eines Kunſtfürſten 
nach neueſtem Style zu finden erwartete, eine Ritterburg 
mit Erkern und Zinnen, eine italieniſche Villa mit Log⸗ 
gien und Balkons, oder ein Glashaus voll exotiſcher 
Pflanzen, der ſah ſich bitterlich enttäuſcht. Rolandseck, 
wie die wunderliche Beſitzung ſpaßhaft genannt wird, 
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gleicht viel eher einer im Verfalle begriffenen Landwirth⸗ 
ſchaft, als einem behaglichen oder glänzenden Wohnhaus. 
Wenn ſich der Thorweg auf einen Riß an dem Eiſenring 
und den Laut einer heiſeren Glocke durch unſichtbare 
Hand von innen öffnet, tritt der Beſucher in einen weiten, 
wüſten Raum, weder Hof noch Garten, den von drei 
Seiten eine verwitterte Planke, von der vierten ein ſchmaler 
Flußarm umfaßt. Innerhalb der Thüre präſentirt ſich 
rechts eine Hundehütte, deren Inſaß, eine rieſige Dogge, 
die Fremden gähnend oder an der Kette ſich ſtreckend 
empfängt, niemals aber mit Gebell; Phylax iſt an täg⸗ 
liche Gäſte gewöhnt. Ihm gegenüber kräht, gackert, 
gluckſt ein Hühnervolk der verſchiedenſten Racen aus 
einem vernachläſſigten Schuppen hervor. Ein paar Pfauen 
ſtolziren unter ihnen umher; Roland liebt von den Vögeln 
die Pfauen, von den Blumen die Tulpen beſonders, wie 
Vater Winter weiß, der Alleswiſſende. Der Platz vor 
dem Haus iſt mit zerſtreuten Bauſteinen, Balken, Sand⸗ 
haufen unordentlich bedeckt; Gras und Geſtrüppe über⸗ 
wuchern ihn, nur für einen ſchmalen Kiesweg zur Thüre 
Raum laſſend. Die Gebäude beſtehen aus einem Haus 
von einem einzigen Stockwerk, am nördlichen Ende aus⸗ 
laufend in einen maſſiven, viereckigen Thurm von ziem⸗ 
licher Höhe, welchen wilder Wein in üppigſter Fülle be⸗ 
deckt. An der entgegengeſetzten Seite ſtößt ein niedriger 
Flügel, eine Reihe kleiner Gemächer enthaltend, in rechtem 
Winkel an das Haus. Hinter und über demſelben ſtrecken 
ſtattliche Linden, hochſtämmige Kaſtanien und graue Erlen 
ſich empor und beſchatten eine natürliche Terraſſe, die ſich 
bis an das Waſſer herunterzieht. So ſieht Rolandseck 
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aus, nicht unfreundlich, aber ernſt; in keinem Zuge 
affectirt, in manchem originell; nur ein Rahmen um das 
Bild des Eigenthümers, während bei ſo vielen anderen 
Schneckenhäuſern der bauluſtigen Neuzeit das Gehäuſe 
Hauptſache iſt, der Einwohner Nebending. Genug, daß 
der erſte Schauplatz unſerer Erzählung ein Geſicht für 
ſich beſitzt, und eine Geſchichte obendrein, die wir kennen 
lernen müſſen. 

Vor undenkbaren Zeiten hat an dieſer Stelle eine 
Meierei beſtanden, die ſich mit dem Wachsthum der Re⸗ 
ſidenz zu einem ſchwunghaften Milch-, Butter- und Käſe⸗ 
handel ausdehnte. Der Bauer benutzte den Thurm, ehedem 
wahrſcheinlich ein befeſtigtes Thor oder eine Warte vor 
der Stadt, im unteren, kühlen Stock zum Buttern, im 
oberen, luftigen, als Käſerei. Der Nebenflügel beherbergte 
Kühe und Ziegen. Nach zwanzigjährigem Betrieb war 
der Eigenthümer reich genug geworden, um als Rentier 
in die Stadt zu ziehen, ſeinen Töchtern einen Clavier⸗ 
lehrer und eine Theaterloge zu halten, Morgens die 
Börſe und Abends das Bürger-Caſino zu beſuchen; gegen⸗ 
wärtig bewirbt er ſich mit Erfolg um einen Sitz in der 
Kammer. Seinen Hof in Sanct Margarethen verkaufte 
er damals vortheilhaft an einen unternehmenden Kopf, 
der aus der Idylle ein orientaliſches Mährchen ſchuf. Er 
legte die großartigſte Dampf⸗Waſch⸗ und Bade⸗Anſtalt 
an, mit einem Duodez-Baſſinbad in dem Flußarm, 
Wannenbädern im Kuhſtall, Douchebädern im Thurme. 
Eine Barbierſtube, ein Haarſchneide-Salon, ein Hühner⸗ 
augen⸗Cabinet und ein photographiſches Atelier wurde 
in zeitgemäßem Fortſchritt mit dem Etabliſſement 


verbunden, jo daß darin der gebildete Menſch die Haupt⸗ 
bedürfniſſe der Jetztzeit, Raftren, Friſtren und Porträtiren, 
um den billigſten Preis und zugleich befriedigen konnte. 
Deſſenungeachtet hielt ſich das Geſchäft nur eine kurze 
Weile; es florirte raſch, um noch raſcher zu falliren. 
Haus und Hof brachte dann vor ungefähr zehn Jahren 
ein junger Naturheilkünſtler an ſich, der ſelbſt an einem 
unheilbaren Uebel litt, dem Mangel an Patienten. Er 
wandte deswegen der undankbaren Menſchheit ſtoiſch den 
Rücken und gründete, auf Actien, das hombopathiſche 
Thierſpital zu Sanct Margarethen. Die Bade⸗Cabinete 
wurden in Ställe zurückverwandelt, der Thurm zu einem 
zoologiſchen Muſeum erhoben, in welchem der Zögling 
Hahnemanns diejenigen ſeiner Kranken ausgeſtopft oder 
präparirt aufſtellte, die ſeinen Pülverchen nicht wider⸗ 
ſtehen konnten. Nach fünfjährigem Beſtande ging das 
Thierſpital den Weg der Badeanſtalt: der Herr Doctor 
war allmählich vom Pferde auf den Eſel, zuletzt auf den 
Hund gekommen. Da kaufte Roland, der Maler Roland, 
der berühmte und begüterte Meiſter Roland das entlegene, 
verwahrloſte, beinahe verrufene Anweſen, obendrein ſammt 
allem lebenden und todten Inventar. Unter dem Hohn⸗ 
gelächter zahlreicher Neider und Feinde, gewarnt und be⸗ 
dauert von ſeinen wenigen Freunden, zog er mit Sack 
und Pack, mit Schülern und Modellen aus dem Innern 
der Stadt an ihr äußerſtes Ende, auf's Land. Mehr 
noch. Er gab den vorgefundenen Stammgäſten des Thier⸗ 
ſpitals, einem Dutzend verdächtiger Hunde, einem Paar 
ſpathlahmen Gäulen, einem lebensſatten Raben das 
Gnadenbrod, ſo daß ſein Atelier eine Arche Noahs zu 


werden drohte. Als er vollends kurz darauf eine Menagerie 
erſtand, deren Trümmer in der Hauptſtadt Schiffbruch 
gelitten, weil die wilden Thiere ihren Herrn (figürlich) 
aufgefreſſen, konnte kaum noch ein Zweifel darüber ob⸗ 
walten, daß der Sonderling doch verrückt geworden ſei. 
Doch ſiehe da: zwei Jahre ſpäter erſchien von ihm ein 
Bild „Das Thierſpital“, im vierten das große Effectſtück 
„Im Circus Maximus“ auf den Ausſtellungen, wo beide 
das bekannte Furore machten und um fabelhafte Preiſe 
abgingen. Die gewöhnliche Logik der öffentlichen Meinung 
taufte ſofort den Sonderling, den Narren in einen ſchlauen 
Speculanten um, der ſchließlich ſeine Löwen und Tiger, 
nachdem er ſie als Modelle nicht länger brauchte, um 
den Einkaufspreis an einen zoologiſchen Garten abzuſetzen 
gewußt. „Der Kerl hat mehr Glück als Verſtand,“ 
knirſchten zahme Beſtien hinter den abziehenden wilden 
drein. 

So weit orientirt im Haus und über deſſen Herrn, 
klopfen wir, mit der fremden Geſellſchaft, nunmehr an 
die Thür des erſteren erwartungsvoll an. Ein Mann 
von mittleren Jahren, mit ausdrucksvollem Kopf und 
dunklem Vollbart, gekleidet in eine hellgrüne Joppe, auf 
dem Haupt ein rothes Fez mit blauer Quaſte, öffnet und 
bleibt, würdevollen Anſtandes ſich verneigend, auf der 
Schwelle ſtehen. Am Ende Roland in eigener Perſon?! 
Gewiß, er iſt es, er muß es ſein. Die Enthuſiaſtin aus 
Bremen hat auf den erſten Blick ihn erkannt, obgleich 
ſie ihn niemals geſehen. So, gerade ſo dachte ſie ſich 
ihn. Sie ſtürzt auf ihn zu: „Sie ſind Herr Roland; 
meine Vaterſ—tadt iſt Bremen!“ Da legt ſich Winters 
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mit ihrem eigenen Sonnenſchirm bewaffnete Hand ab⸗ 
kühlend auf ihren Arm. „Madame,“ ruft er ihr zu, 
„das iſt nicht Herr Roland; es iſt Herr Raff, genannt 
Raffael, der Caſtellan von Rolandseck.“ Abermals eine 
würdevolle Verbeugung. Hierauf wechſelte Vater Winter 
und Raff, genannt Raffael, zuerſt einen freundſchaftlichen 
Händedruck, alsdann die filbernen Schnupftabaksdoſen, 
und zuletzt ein paar bedeutungsvolle Blicke. Das linke 
Auge Raffs, genannt Raffael, fragt blinzelnd: „Was 
bringſt Du heute?“ Vater Winters rechtes Auge 
ſchmunzelt zurück: „Standesperſonen und Ausländer; 
kannſt einlaſſen; Trinkgeld nett, vielleicht ſogar honett.“ 
Nach welchem ſtummen Zwiegeſpräch Raff, genannt 
Raffael, mit einladender Handbewegung, immer plaſtiſch, 
dem Beſuche zuruft: „Wenn's gefällig wäre!“ Und Alle 
folgten ihm, Bremen etwas langſam und beſchämt. 

Herr Raff, genannt Raffael, kam einigen Kunſt⸗ 
freunden bekannt vor. Kein Wunder, er iſt als Mitglied 
dreier Akademien verewigt worden, bevor er in Rolands 
Haus trat. Wer in Düſſeldorf war, ſah ihn als Ritter 
Toggenburg oder Uhland'ſchen Sonntagsſchäfer in zwei 
Meiſterwerken dieſer zarten Schule („der letzte Seufzer“ 
und „Hirt mit Heerde am Sonntag“, in der Copie 
„Heerde mit Hirten am Feierabend“). In Berlin ſtand, 
vielmehr lag er Modell zu einem trauernden Hiob, und 
in Dresden iſt er als Verräther Judas Iſcharioth mit 
fuchsrothem Barthaar einige Male aufgehängt worden. 
Er diente der Kunſt mit Leib und Seele, vornehmlich 
aber mit erſterem, welchen er, ihr zu Liebe, proteusartig 
zu verändern verſtand. Für altteſtamentariſche Geſtalten, 
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die er mit beſonderem Glück darftellte, ließ er ſich Haar 
und Bart grau oder weiß pudern, dieſen zu Moſes in 
zwei Spitzen theilen, jenes als Jeremias faſt ganz ſcheeren. 
Vor ſeinem Judas ging er ein halbes Jahr roth in der 
Wolle gefärbt einher. Ihm war kein Geſicht zu ſchwer, 
keine Stellung zu anſtrengend, und was die mit Recht ſo 
geſuchten Körperverkürzungen und Verrenkungen des ſtrengen 
hiſtoriſchen Styles anbetrifft, ſo leiſtete Raff, genannt 
Raffael, in dieſen Vorwürfen das geradezu Wunderbare. 
Er konnte ſich ſo niederſetzen, daß er allein gar nicht 
wieder aufzuſtehen vermochte, und daß Kritiker den von 
ihm in natura gelieferten Gliederzwang auf der Leinwand 
unmöglich nannten. Hierbei, wie bei der mimiſchen Aus⸗ 
drucksfähigkeit ſeines Charakterkopfes, kam ihm ein an⸗ 
gebornes Talent zu Statten: Raff, genannt Raffael, 
ſtammte aus Berlin, wo ſeine Mutter beim Ballet ſtand 
und fiel; ſeine Väter hat er niemals gekannt. 

Roland fand den Unglaublichen an der Landſtraße 
zwiſchen zwei Akademieen. Dresden hatte ihn ſchnöde 
entlaſſen, weil er eines Tages in trunkenem Zuſtande in 
den Actſaal gekommen war; keineswegs aus Völlerei, 
nur um ſich in die richtige Seher⸗Stimmung für einen 
weiſſagenden Jeſaias zu verſetzen. Entrüſtet ſchüttelte er 
den Staub der undankbaren Stadt des ſchlechten Kaffee's 
von ſeinen Füßen und pilgerte gen Wien, um in den 
Fresken des neuen Arſenals eine ſeiner würdige Stelle 
zu ſuchen. Unterwegs fing ihn Roland, dem das feierliche 
Gebahren Raffaels, ein ſtätes: „Anch' io son’ pittore,“ 
unmäßig gefiel. Er nahm ihn auf als Modell, Farben⸗ 
reiber, Famulus, von welchen unſcheinbaren Aemtern ſich 
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Raffael alsbald zum Hausverwalter und Fremdenführer 
in Rolands Atelier aufſchwang. Seinen Bemühungen 
verdankten Hof und Garten ihre maleriſche Unordnung, 
das Federvieh eine muſterhafte Pflege; ſo lange die 
Menagerie Gaſtrollen gab, machte er ſich ſogar als Thier⸗ 
bändiger verdient und ſaß den Schülern zu einer präch⸗ 
tigen Naturſtudie: Daniel in der Löwengrube. Kurz: 
Raff, genannt Raffael, war der gute Engel von Rolandseck 
und würde ſich in dieſer Sendung auch ſeinerſeits ganz 
wohl gefallen haben, hätte nicht ein geheimer Kummer 
an ſeinem ehrgeizigen Herzen genagt. Er, der Zeitlebens 
nur in vornehmen Akademieen verkehrt hatte, ſtand jetzt 
unter einem Meiſter, der nicht einmal Profeſſor, geſchweige 
Hofrath war; ein Maler allererſten Ranges, aber ohne 
jeden Titel, ohne den geringſten Orden. Herr Roland 
hieß der Meiſter, wie der Diener Herr Raffael; nichts 
dahinter, nichts davor. Das wurmte die ſtolze Seele, in 
welcher ein hoher Begriff von geſellſchaftlicher Welt⸗ und 
Rangordnung wohnte, und nur mit dem tiefſten Ingrimm 
betrachtete er, ſo oft der ſchwarze Frack des Meiſters für 
ein Diner auszuklopfen war, das jungfräuliche Knopfloch 
dieſes farbloſen und bürgerlichen Kleidungsſtücks, das die 
Stelle einer ſchmucken Uniform gar zu elend vertrat. 
„Ne,“ murrte er für ſich, „da ſah mein Alter doch 
ganz anders aus, wenn er auch nicht malen konnte. 
Himmelblau mit Silberſtickerei, daß Einem die Augen 
übergingen; auf der Bruſt eine Milchſtraße von Sternen, 
Bänder wie ein Regenbogen. Vierſpännig fuhren ſie bei 
uns an; die Prinzen nannten ihn Lieber Geheimer Rath', 
die Prinzeſſinnen „Directorchen“, die Lakaien ‚Excellenz‘. 
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Man wußte doch, wo und was man war. Hier — daß 
Gott erbarm'! So einen nichtswürdigen Schwalben⸗ 
ſchwanz, wie den da, ſolch' ein verfluchtes Allerweltfeigen⸗ 
blatt kann ja ein Jeder tragen, ich ſo gut wie der Meiſter. 
Wo bleibt der Unterſchied, die Würde, die Kunſt?“ 
Solches erleſenen Geiſtes Kind war Herr Raff aus 
Berlin, unter dem abgekürzten Namen Raffael in allen 
Ateliers Deutſchlands eine volksthümliche Figur. Des⸗ 
wegen und weil wir auch die im Hintergrund und Halb- 
dunkel unſeres Gemäldes auftauchenden Geſtalten wenig⸗ 
ſtens in kenntlichen Umriſſen dem Zuſchauer vorſtellen 
möchten, haben wir mit einiger Ausführlichkeit ſeine merk⸗ 
würdige Perſon geſchildert. Dagegen können wir uns 
um ſo kürzer faſſen in Wiedergabe des ausgezeichneten 
Vortrages, mit welchem Herr Raff, genannt Raffael, 
„ſeine“ Fremden durch Rolandseck geleitete. Es war ein 
Vortrag Numero Eins, was folgendermaßen zu verſtehen 
iſt. Weil Vater Winter das zu erwartende Trinkgeld 
als „nett, vielleicht honett“ durch beredte Augenſprache 
angekündigt hatte, wurde der Beſuch mit allen Ehren 
des Krieges empfangen, durch den ganzen Künſtlerſitz ge⸗ 
führt und mit einer ebenſo belehrenden als unterhaltenden 
Erklärung der vorhandenen Kunſtſchätze ſtandesgemäß er⸗ 
quickt. Dies galt als Vortrag Numero Eins; Dauer 
der Wanderung: wenigſtens dreißig Minuten. Ein bloß 
„nettes“ Trinkgeld pflegte mit einer Viertelſtunde und 
flüchtigem Vortrag Numero Zwei verdient zu werden, 
während auf das Signal „malhonett“ — Achſelzucken 
und Hängenlaſſen der Unterlippe — entweder der Eintritt 
gänzlich verſagt blieb oder ohne jeden Aufwand von Be⸗ 
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redtſamkeit nur der Schülerfaal ſich aufthat, um nach 
fünf Minuten unfehlbar wieder geſchloſſen zu werden. 
Vortrag Numero Eins begann im Nebenbau. Hier 
liegen, wie Zellen in einem Kloſter, die Stüblein der 
Schüler, jedes mit einem Fenſter in den Hof. Roland 
nahm ihrer niemals mehr als acht und von keinem einen 
Heller Lehr⸗ oder auch nur Koſtgeld. Sie lebten mit dem 
Meiſter in einer Familie, wurden von ihm gedutzt, wie 
ſie ihn und ſich einander dutzten, ſpeiſten gemeinſchaftlich, 
kegelten, turnten, ſchoſſen auf der Terraſſe hinter dem 
Hauſe und machten alljährlich immer mit dem Meiſter 
eine tüchtige Studienreiſe zu Fuß, Ranzen und Mappe 
auf dem Rücken. Ein eigenthümliches Verhältniß, dasjenige 
einer guten, altdeutſchen, jetzt kaum noch irgendwo zu fin⸗ 
denden Malerſchule; dabei von ſo feſſelndem perſönlichen 
Reiz und ſo gutem, künſtleriſchen Erfolge, daß Roland, 
wie er überhaupt wähleriſch und ſtreng in der Aufnahme 
war, Meldungen ohne Zahl zurückzuweiſen hatte. Seine 
„Jungen“ fürchteten ihn im erſten Jahre der Lehrzeit, 
liebten ihn vom zweiten an bis zum Fanatismus und 
vergötterten lebenslänglich ſeinen Namen und ſein An⸗ 
denken, nachdem er ſie nach in der Regel ſechsjährigem 
Aufenthalt feierlich losgeſprochen und mit Thränen in 
dem ſonſt ſo klaren und freundlich milden Auge ziehen 
geheißen. i 
Im Hauptbau enthielt der erſte Stock die Räume für 
geſellſchaftliche Zwecke: einen Speiſeſaal, deſſen ſich kein 
Prälat zu ſchämen brauchte, wie Vater Winter verſicherte, 
ſowohl was die Ausſchmückung, wie was die Lieferungen 
aus dem Küchen⸗ und Keller⸗Departement betraf; daran⸗ 
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ſtoßend auf einer Seite die Bibliothek, nach dem Muſter 
engliſcher Häuſer eingerichtet, auf der anderen das Billard⸗ 
zimmer, das einzige, worin geraucht wird. Roland geht 
von der Anſicht aus, daß die künſtleriſche Freiheit, auf 
die ſo laut gepocht zu werden pflegt, nicht gerade mit 
Mißachtung guter, allgemein gültiger Sitten zu beginnen 
habe; ein Atelier, welches Damen empfängt, meinte er, 
ſolle keine Rauchkammer ſein und in demſelben auch der 
Humor ſich anders äußern, als durch Caricaturen an 
den Wänden und Schmutz auf dem Fußboden. Was für 
ein Pedant und Sonderling, unſer Roland! 

Den drei Gemächern im erſten Stock entſprechen im 
Erdgeſchoß drei von gleicher anſehnlichern Größe, die 
eigentlichen Ateliers: der Schülerſaal, der Rolandsſaal, 
die Menagerie, aus welcher letzteren eine kleine Treppe in 
den Thurm führte, ein Allerheiligſtes, das der Meiſter 
für ſich ſelbſt bewahrt und allein bewohnt. Kammern 
für weibliche Dienerſchaft — männliche läßt Roland nicht 
zu — und Wirthſchaftsräume birgt ein Souterrain, das 
dem alten Hauſe nach der Terraſſenſeite abgewonnen 
worden. Daß ſämmtliche Ateliers jenes köſtlichen Nord⸗ 
lichts genießen, welches von Malern ebenſo hoch geſchätzt 
wird, wie es gewöhnliche, der Sonne zugewendete Menſchen⸗ 
kinder fürchten, das verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo ihr 
einfarbiger Anſtrich in einem dunklen, braunrothen Tone. 
Wenn ſie dieſe Eigenſchaften mit ſo ziemlich allen Ateliers 
gemein haben, ſo unterſcheiden ſie ſich dagegen von den 
meiſten durch die bis zur Leere und Nüchternheit ſtrenge 
Einfachheit ihrer Einrichtung. Jene beliebte „maleriſche 
Unordnung“, welche die Werkſtätten großer, e 
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Künſtler für das profane Volk jo unendlich reizend, jo 
intereſſant macht, iſt Roland ein Gräuel; wir kennen ihn 
ja nachgerade, den Sonderling, den Pedanten. Er begreift 
nicht, wie eine ſchöpferiſche Einbildungskraft von einem 
Durch⸗ und Neben⸗ und Uebereinander lebloſer, ganz 
zufälliger Dinge nicht vielmehr zerſtreut als angeregt 
werde. Ein Renaiſſanceſchrank dicht neben einem Rococo⸗ 
lehnſtuhl; auf jenem chineſiſche Porcellane, venetianiſches 
Glas, Nürnberger Schnitzereien; in dieſem eine koſtbare 
Rüſtung, die der glückliche Beſitzer einen Benvenuto Cellini 
tauft; das Bett, worin Wallenſtein ermordet worden, 
und an deſſen Pfoſten aufgehängt eine Uniform Friedrichs 
des Großen, beide vom Verkäufer für echt garantirt; 
Pfeile und Bogen der letzten Rothhaut, gekreuzt mit 
Schwert und Lanze eines römiſchen Legionärs ... was 
ſollen, an ſolcher Stelle vereinigt, dieſe unvereinbaren 
Gegenſtände? Anſpruchsvoll ſcheinen ſie etwas zu be⸗ 
deuten, während ſie in Wahrheit nichts bedeuten. Der 
Künſtler ſchaffe in kosmiſcher, nicht in chaotiſcher Um⸗ 
gebung, und wenn er zu ſeiner Arbeit dergleichen Vor⸗ 
lagen braucht — wie er ſie denn gewiß brauchen wird, 
und je mehr er ſie braucht, deſto beſſer — ſo beſeitige 
er ſie wieder, nachdem ſie ihren Zweck erfüllt haben 
O Pedant ohne Gleichen, Sonderling ohne Ende! Dein 
eigener dienſtbarer Geiſt, Herr Raff, genannt Raffael, 
kann dieſe Deine Anſchauung und Grundſätze nicht ohne 
inneres Widerſtreben vortragen, und er vertheidigt ſie 
ſchier gegen beſſere Ueberzeugung. Mit geheimer Scham⸗ 
röthe öffnet er den Fremden ſeine Zimmer, worin nur 
Kunſtwerke die Wände bedecken, keine Curioſitäten. Das 
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war freilich bei dem Alten, dem lieben Geheimen Rath, 
dem Directorchen, der Bedienten⸗Excellenz, ein anderer 
Anblick; fein Atelier ſah aus wie ein Antiquitäten- und 
Raritätenladen, und wenn Herr Raff, genannt Raffael, 
nur die Thür aufmachte, ſo riefen ſchon auf der Schwelle, 
wie verſteinert ſtehen bleibend, die Franzoſen: „Ah!“ die 
Preußen: „Ih!“ die Engländer: „Oh!“ die eine Inter⸗ 
jection immer gedehnter, überraſchter, entzückter als die 
andere. Freilich, vor der Staffelei des großen Mannes 
wiederholten ſich die nationalen Naturlaute der Bewun⸗ 
derung nicht immer; zuweilen verwandelten ſie ſich ſogar 
in ein höfliches Hm, hm! mit welchem getäuſchte Kenner 
kleinlaut davonſchlichen. 

Durch den Schülerſaal führte Raffael die Geſellſchaft 
in vollem Trabe; hier gab es nichts zu ſehen, als be⸗ 
kannte Gypsabgüſſe an den Wänden, Statuen in den 
Fenſterniſchen und einen Jupiterkopf auf einem Poſta⸗ 
ment, den drei Schüler von verſchiedenen Seiten zeich⸗ 
neten. Im nächſten Saal machte man längeren Aufent⸗ 
halt. Hier hingen die großen Cartons zu dem Roland⸗ 
Cyklus, der zuerſt den Namen des Malers berühmt ge⸗ 
macht hat. Es ſind ihrer ſechs: Klein-Roland, Roland⸗ 
Schildträger, Orlando innamorato, Orlando furioso, die 
Schlacht von Roncesvalles, der ſterbende Roland. Wir 
verzichten darauf, die wunderbaren Werke zu beſchreiben, 
die der kunſtſinnige Leſer aus Photographien und Kupfer⸗ 
ſtichen zweifelsohne auswendig weiß. Auch den erläuternden 
Vortrag Raffs, genannt Raffael, wollen wir aus an⸗ 
geborner Ehrfurcht vor dem geiſtigen Eigenthumsrecht 
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über cykliſche Malerei überhaupt, wie von literatur⸗ 
hiſtoriſchen Nachweiſen der Quellen, woraus der Stoff 
geſchöpft worden, die alte Rolandsſage, Boyardo, Arioſto, 
Uhland. Ueber die Geſchichte der Bilder erzählt Raff, 
genannt Raffael, etwa Folgendes: „Unſer Profeſſor — 
ich meine Meiſter Roland — hat dies Werk in früheſter 
Jugend geſchaffen, noch ehe wir bei einander waren. 
Ein engliſcher Mäcen, Lord Rowland Rocheſter“ — hier 
fiel eine Berliner Unterbrechung ein: „Ach, der aus der 
Waiſe aus Lowood von unſerer Birchen?!“ — „Derſelbe, 
Madame — Lord Rowland Rocheſter alſo, welcher ſeinen 
Stammbaum in gerader Linie von Roland ableitet, be⸗ 
ſtellte ſie für ſein Schloß Rowlandshall bei meinem 
Director — ich will ſagen bei Herrn Roland — als ſich 
Beide in Paris kennen gelernt hatten. Die Studien 
machte Roland theils in Paris, theils in den Pyrenäen. 
Bemerken Sie gefälligſt im erſten Carton die zwölf Pa⸗ 
ladine an Karls des Großen Tafel, von welcher Klein⸗ 
Roland eben den goldenen Becher nimmt, um ihn ſeiner 
Mutter, Frau Bertha von Aglant, einer geborenen Pipin 
und Schweſter Karls des Großen, hinzubringen. Dieſe 
Paladine find ſämmtlich nach der Natur gezeichnet, verſteht 
ſich, höchſt idealiſirt. Mit Porträtmalerei geben wir uns 
hier auf unſeren Hiſtorienbildern gar nicht ab. Zu dem 
Rieſen im zweiten Bilde, Roland⸗Schildträger, hat ein 
Tambour⸗Major von der alten Garde geſeſſen. Mein 
Profeſſor zeichnet und malt immer nach dem Act. Was 
wir dann von dem Unſrigen hinzuthun wollen, iſt unſere 
Sache. Die Landſchaft von Roncesvalles und die Schlucht, 
worin Roland ſtirbt, ſind Veduten aus den Pyrenäen. 
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Lord Rowland Rocheſter hat für die ſechs Originale nicht 
mehr als dreitauſend Pfund Sterling bezahlt, weil wir 
dazumal noch nicht ſo bekannt geweſen ſind. Aber groß⸗ 
müthig wie ein echter Engländer“ — (vielſagender Blick 
auf die anweſenden Söhne Albions) — „verehrte Seine 
Lordſchaft Herrn Roland über den Kaufpreis noch zwei 
höchſt koſtbare Andenken, die Sie in dieſer Trophäe auf⸗ 
bewahrt ſehen: Nachbildungen von Rolands Schwert 
Durendarte und Rolands Horn Olifant, mit Wehrge⸗ 
hänge und Kette, jenes aus birminghamer Stahl, dieſes 
von echtem Silber, fünfhundert Pfund Metallwerth, beide 
mit Zeichnungen nach den Bildern reich verziert. Be⸗ 
lieben die Herren das Schwert einmal aufzuheben? Will 
eine der Damen das Horn verſuchen? 


Durendarte ging von Hand zu Hand; eine allein ver⸗ 
mochte ſie nicht zu ſchwingen — zu zerbrechen keine, wie 
weiland auch Rolands tapfere Rechte dies nicht vermochte. 
Die Arbeit an Griff und Scheide, die treffliche Klinge 
wurden gleichmäßig bewundert. An Olifant wagte ſich 
geraume Zeit keine der anweſenden Schönen, bis zuletzt 
die Hanſeatin, von ihrem kühnen Angriff auf den falſchen 
Roland allmählich erholt, das ſilberne Mundſtück an ihr 
roſiges ſetzte und einen jo ausdrucksvollen Seufzer aus⸗ 
hauchte, daß die vier Schüler, welche während des ganzen 
Beſuches an ihren Staffeleien ruhig fortarbeiteten, her⸗ 
vortraten und den ſchönen Blasengel wohlgefällig be— 
trachteten. Ob unter ihnen Held Roland nicht zu ſuchen 
war? Sie blickte ſie nach der Reihe prüfend an. Der 
Schwarze mit den feurigen Augen? Oder der ſchlanke, 


bleiche Blondin? Und Olifant rief noch einmal nach 
Roland, aber umſonſt. 

Da, im dritten Saal, die Menagerie genannt, weil 
er mit allerlei ausgeſtopften Thieren, mit Löwen⸗ und 
Pferdeköpfen aus Gyps, mit Bärenfell und Tigerdecken 
ausgeſtattet war, — das mußte Roland ſein, der Mann 
im dunklen Sammetrock, welcher, Stab und Palette in 
der Hand, hinter einem coloſſalen Bild hervorkam. „Sie 
ſind Roland,“ jauchzte die Entzückte ihm entgegen, „meine 
Vaterſ—tadt iſt Bremen.“ Der Maler verneigte ſich 
kopfſchüttelnd und ſagte, auf die kleine Treppe zum 
Thurme hindeutend: „Der Meiſter hat drinnen Sitzung.“ 
Raffael fügte hinzu: „Dies iſt Herr Stark, unſer älteſter 
Schüler, der unſer berühmtes Bild vom Circus Maximus 
für die Galerie zu New⸗York copirt. Bitte näher zu 
treten. Herr Stark, Sie erlauben gütigſt?“ 

Herr Stark machte Platz, damit die Fremden das 
Bild, nach welchem er arbeitete, betrachten konnten. Aber 
ſtatt näher zu treten, fuhren ſie vor dem Anblick deſſelben 
zurück, eine nervenſchwache Dame ſogar mit einem un⸗ 
articulirten Schrei des Entſetzens, der mehr beſagte, als 
die ganze Tonleiter bewundernder Ah, Ih und Oh, auf 
die Raff, genannt Raffael, vor den Cartons des Roland⸗ 
Saales mit heimlichem Verdruß vergeblich gepaßt hatte. 
Das wunderbare Werk füllt faſt die ganze eine Wand des 
Saales und imponirt ſchon durch ſeine Dimenſionen. Im 
Vordergrund erblickt man die vergitterten Zellen der zum 
Thierkampf im Circus verurtheilten Opfer: Chriſten zur 
römiſchen Kaiſerzeit; einige zum Abſchiede einander um⸗ 
armend, andere knieend im Gebet, oder zuſammengebrochen 
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bleiche Geſichter, aus denen die Todesangſt in furchtbarer 
Wahrheit gen Himmel ſchreit. Alle dieſe Zellen und 
die Gruppen darin ſind in tiefem Dunkel gehalten. Nur 
in eine, welche eben von oben geöffnet wird, fällt ein 
breiter, voller Lichtſtrom, wie eine Glorie über einen 
Jüngling ſich ausgießend, der am Boden liegt und — 
ſchläft. Man glaubt die ruhigen Athemzüge ſeiner Bruſt 
zu hören, ſeine weiße Tunica ſich heben und ſenken zu 
ſehen. Die ganze Mitte des Bildes füllt die gelbe Arena; 
in derſelben erblickt man, theils regungslos ausgeſtreckt, 
theils in wilden Sprüngen umherſetzend, eine Menge 
Löwen; Tiger, die mit geſenktem Haupt und Schweif an 
die Gitter der Zellen ſchleichen; Hyänen, Leoparden und 
Schakale, zähnefletſchend und einander heiß anſchnaubend. 
Ein wirrer Knäuel gefleckter, geſtreifter, geringelter Katzen, 
deren mächtigſte, das Prachtexemplar eines numidiſchen 
Wüſtenkönigs, in faſt natürlicher Größe gemalt, mit 
weit aufgeriſſenem Rachen aus dem Bilde heraus den 
Zuſchauer anzuſpringen ſcheint. Im Hintergrunde er⸗ 
heben ſich die Marmorſtufen des Amphitheaters, wimmelnd 
vom Volke; in erſter Reihe der Kaiſer und ſein Hof unter 
dem purpurnen Velarium. 

Lange, lange ſtanden die Fremden ſtumm und er⸗ 
ſtarrt unter dem Bilde. Dann brach ein Wetter von 
Aufregungen los: „Welche Fülle der Compoſition! Dieſe 
Farbengluth! Eine neue, fremde Thierwelt! Und der 
ſüße Knabe, der Märtyrer, der Engel!“ Worein Raff, 
genannt Raffael, mit beſcheidenem Stolze einfiel: „Wir 
haben ſechs Copien von dieſem Bilde liefern müſſen. 
Herr Stark iſt eben über der letzten, die der Meiſter 


re 


erlauben will. Er ſagt: ich mache Renz keine Con⸗ 
currenz.“ 

Hierauf verlor ſich der ehemalige Menageriewärter 
mit ſichtlicher Vorliebe gerade über dieſes Stück, den 
„Löwen“ des Ateliers, in einen begeiſterten Vortrag. 
Die Thiere hatte er alle perſönlich gekannt und erzählte, 
vom neuen Raffael zum alten Raff werdend, ihre Natur⸗ 
geſchichte; verfehlte auch nicht, mit gerechtem Behagen 
darauf hinzuweiſen, daß ſein Kopf im Vordergrunde an⸗ 
gebracht ſei, auf dem Rumpf des römiſchen Aedilen, der 
die Spiele ordnet. Diesmal hatte der Vollbart ſeine 
Naturfarbe. Der junge Chriſt war des Meiſters Lieb⸗ 
lingsſchüler, am Nervenfieber in der Blüthe ſeiner Jahre 
geſtorben. Roland hatte ihn aus dem Gedächtniß, nein, 
aus dem Herzen gemalt; eine Arbeit, während welcher 
Niemand den Thurm betreten durfte, auch Raffael nicht. 
Es war ein Todtenopfer, wie es wenigen Fürſten der 
Welt gebracht worden, wie nur Liebe und Kunſt im 
Verein es zu bringen vermögen. 

Mit dieſer wehmüthigen Erinnerung ſchloß Raffael 
und rückte am rothen Fez. „Andere Bilder,“ ſagte er, 
„haben wir den Herrſchaften für jetzt nicht zu zeigen. Bei 
uns gibt's keinen Vorrath. Sie gehen ab von der Staffelei, 
wie die Semmel vom Laden.“ Vater Winter ſah nach 
der Uhr: Elf vorüber. Es wird Zeit, daß Olifant zum 
Rückzug bläſt. Und doch . . . Roland! Wo bleibt Roland? 
Den weiten Weg zu machen, ohne die Hauptperſon zu 
ſehen, Rom ohne Papft, — unmöglich! Die Hanſeatin 
faßte ſich ein Herz; „ſie hat einen Brief an den Meiſter 
zu beſ—tellen, aus Bremen, ihrer Vaterſ—tadt. Wenn 
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ihr den Jemand in den Thurm befördern wollte?“ Vater 
Winter bat um Entſchuldigung; er kannte den Meiſter, 
der in Worten immer ſehr kurz, zuweilen äußerſt — 
deutlich war. Auch Raffael ſprach von einer Unterrichts⸗ 
ſtunde, worin man nicht ſtören dürfte. Zuletzt erbarmte 
ſich Herr Stark, der gute Herr S— ark, der Flehenden. 
Er empfing das Empfehlungsſchreiben aus ihren zitternden 
Händen und verſchwand in der Thüre, die in das Innere 
des Thurmes führt. 

Eine Minute bangen Herzklopfens für die blauäugige 
Tochter der Weſer, welche ihr Begleiter, ein Onkel, oder 
ſonſt eine überflüſſige Reſpectsperſon, vergeblich zu be⸗ 
ruhigen ſucht. „Sie geht nicht von der Stelle, ehe fie 
vor ihm geſ—tanden.“ Die übrigen Fremden ermuthigen 
ſie, in der Hoffnung, mit ihr einzudringen in das Heilig⸗ 
thum. Daſſelbe öffnet ſich wieder; Stark erſcheint auf 
der Schwelle, — Triumph! Er winkt; Herr Roland 
laſſe bitten! 

„Endlich bin ich jo glücklich ...“ 


Deister und Schülerin. 
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Die Unglückliche, „die ſo glücklich war, deren Vater⸗ 
j—tadt Bremen iſt,“ — fie kam mit ihrer gefühlvollen 
Anrede zum dritten Male an den Unrechten. Derjenige, 
an welchen ſie dieſelbe gerichtet, bei näherer Beſichtigung 
ſchon ein angehender Graukopf, erhob ſich bei ihrem und 
der übrigen Fremden Eintritt von ſeinem Lehnſtuhle, 
machte ein ſteifes, faſt verdrießliches Compliment und 
wies mit der Hand auf einen anderen Herrn, der in 
demſelben Augenblicke hinter einem großen Vorhang in 
der Mitte des Thurmgemachs hervorkam. Beſtürzt wandte 
die ſo oft getäuſchte Enthuſiaſtin ſich ab und ihr Auge 
zu Boden; hatte ihr abermaliger Mißgriff ſie verwirrt, 
oder gar die Erſcheinung Rolands? Des Roland, wie 
er wirklich war, nicht wie er ſein ſollte, wie ſie ſich ihn 
gedacht hatte? Das Letztere könnte immerhin möglich ſein, 
könnte vielleicht auch unſeren geneigten Leſerinnen begeg⸗ 
nen, die durch ein ganzes Kapitel von einem Sonderling, 
einem Künſtler ein Langes und Breites ſich haben er⸗ 
zählen laſſen müſſen, um nun, am Eingange des zweiten 


Kapitels, auf einen höchſt gewöhnlich ausſehenden Menſchen 
zu ſtoßen. Keine Spur von einem jugendlich holden 
Raffael⸗Kopf, umfloſſen von weichen Locken; auch kein 
majeſtätiſches Dürer⸗Antlitz im Namen eines männlichen 
Vollbartes, wie derjenige Raff⸗Raffaels. Kein türkiſcher 
Schlafrock und keine Maler⸗Blouſe mit Schlapphut. Nein, 
ein Geſicht, eine Geſtalt, ein Anzug wie ſie tauſend und 
aber tauſend Sterbliche beſitzen, die nicht unſterblich ſind. 
Wir werden, um ferneren Verwechslungen und Ent⸗ 
täuſchungen vorzubeugen, am Beſten thun, wenn wir die 
Perſonalbeſchreibung aus dem jüngſten Reiſepaß unſeres 
Helden hier einrücken. 

Alter: 35 Jahre. (Wir hören im Geiſt einen weib⸗ 
lichen Seufzer: Schon fünfunddreißig? —) Statur: 
Mittlere. Haare: Braun, kurz verſchnitten. Stirn: Hoch. 
Augen: Grau. Naſe: Gewöhnlich. Mund: Gewöhnlich. 
(— Wiederholte Seufzer. —) Bart: Raſirt. Kinn: Stark. 
Geſichtsfarbe: Geſund. Beſondere Kennzeichen: Keine. 
Kleidung: Rock, Hoſe und Weſte von gleichem Stoff und 
grauer Farbe; ſchwarzſeidenes Halstuch; Halbſtiefeln von 
Kalbleder. Unterſchrift des Paßinhabers, — hier in 
getreuem Facſimile wiedergegeben: 
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Kein Vorname, kein Schnörkel. Gerade ſo ſtand ſie, und 
nicht ein phantaſtiſches Monogramm, auf den Bildern 
des Meiſters. Alſo auch in der Handſchrift nichts Geniales, 
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Ungewöhnliches, Außerordentliches. Armer Roland! 
Aermere Leſerin! 


Tröſten wir uns indeſſen. Bei genauerer Prüfung 
ſtellt ſich die Stirn, welche der obrigkeitliche Steckbrief 
lakoniſch als „hoch“ bezeichnet, auf das Schönſte gewölbt, 
von den kurzen aber dichten Haaren regelmäßig eingefaßt, 
und von herrlicher Weiße dar; ein edler Geiſt, reine Ge⸗ 
danken leuchten von ihrer Höhe herab. Das Auge, grau 
allerdings, aber tief und klar, liegt unter ſtarken, prächtig 
geſchwungenen Brauen wie ein Gebirgsſee unter Wald 
und Fels. Die Naſe — die gewöhnliche, weder griechiſche 
noch römiſche, aber auch nicht kamtſchadaliſche oder feuer⸗ 
ländiſche, iſt fein geſchnitten; ihre Spitze verräth den 
ſcharfen Denker, die Beweglichkeit der Flügel verheißt 
Temperament und Raſſe. Um den gewöhnlichen Mund, 
dieſen ausdruckvollſten Theil des Geſichts, welchen bei den 
meiſten Männern der ſtarre, ſtruppige Bart ſo ungeſchickt — 
oder auch ſo geſchickt — verſteckt, ſchwebt ein Lächeln, dem 
man anſieht, daß dies offene, ernſte, feſte Antlitz in guten 
Stunden bis zur kindlichſten Heiterkeit ſich aufklären kann. 
Auch kleine, zarte Fältlein des Humors und der Ironie 
ſpielen da, Schlangen unter Roſen, welche ſagen: hüte 
dich; wir ſtechen, — aber nur, wenn wir müſſen, wenn 
man uns reizt. Das hervortretende Kinn kündigt Willens⸗ 
kraft und Entſchloſſenheit an, beinahe Eigenſinn. Fügen 
wir endlich hinzu, daß die Geſtalt, obwohl nur von 
mittlerem Wuchs, ſich elaſtiſch trägt und harmoniſch be⸗ 
wegt, jo hoffen wir, den dunklen Umriß aus dem Reiſe⸗ 
paß unſeres Helden genugſam colorirt zu haben, um der 
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geneigten Leſerin ihr verloren geglaubtes Ideal in ein⸗ 
zelnen Zügen zurückzuſtellen. 

Mit klangvoller Stimme, aus welcher natürlicher 
Wohllaut nebſt einem angeborenen Ton des Befehlens 
ſpricht, begrüßte Roland ſeinen Beſuch, dankte für den 
Brief des Jugendfreundes aus Bremen der Ueberbringerin, 
und bedauerte, daß ſein Atelier nicht mehr zu bieten ge⸗ 
habt habe. Alles in wenig Worten, die eine artige Ver⸗ 
beugung ſchloß. Die enthuſiaſtiſche Hanſeatin hatte ſich 
inzwiſchen geſammelt und ſ—tammelte mit einem durch⸗ 
bohrenden Blick auf den neidiſchen Vorhang, die Frage: 
ob die berühmte Amazone nicht zu ſehen ſei? „Ama⸗ 
zone?“ war die Gegenfrage des Meiſters. Worauf der 
Herr Onkel oder Vetter aus Bremen eine Nummer der 
Morgenzeitung hervorbrachte, in welcher gedruckt und zu 
leſen ſtand, daß man in dem Atelier des gefeierten Ro⸗ 
land eine neue Schöpfung, alle früheren übertreffend, be⸗ 
wundern möge, die Amazone, das Porträt einer hervor⸗ 
ragenden Größe aus der Kunſtwelt. Roland lächelte, 
während die kleinen Schlangen um die Mundwinkel luſtig 
zu ſpielen anfingen. Er beklagte, daß die verw —, die 
verbindlichen Tageblätter wieder einmal eine Neuigkeit 
brächten, die dem Betreffenden ſelbſt neu je. — „Viel⸗ 
leicht ein ganz kurzer, ein halber Blick?“ — „Unmöglich; 
das Bild iſt kaum angefangen. Außerdem wird Ihnen 
Herr Raffael geſagt haben (der Ton des Befehlens erhob 
ſich ſchon deutlicher), daß ich beſchäftigt bin; eine Lektion.“ 
Herr Raff, genannt Raffael, verſtand den Wink. Er trat 
vor, nahm das rothe Fez mit ausgeſuchter und dabei 
plaſtiſcher Höflichkeit ab und ſagte: „Wenn es nunmehr 
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den Herrſchaften gefällig wäre?“ Die Karavane ſetzte 
ſich nach einigen mißvergnügt abgekürzten Verbeugungen 
von beiden Seiten langſam in Bewegung. Vater Winter 
führte den Rückzug an; Roland geleitete bis an die kleine 
Treppe, Raffael, mit welchem die Fremden verſchämte 
Händedrücke wechſelten, bis an die Hausthüre. Dort be⸗ 
gegnen ſich Winter und Raffael noch einmal in kurzer, 
aber inhaltvoller Zeichenſprache. „Kaum nett,“ murmelt 
Raffael, nachdem er den Inhalt ſeiner Rechten unzu⸗ 
frieden geprüft. Vater Winter zuckt die Achſeln: „Die 
Amazone iſt ſchuld. Ein Prischen zum Abſchied?“ Raffael 
ſchüttelt das Haupt, der Vollbart ſchlägt unmuthige 
Wellen. Er verſchwindet hinter der mit ſanfter Energie 
zugeworfenen Hausthür. Vater Winter treibt ſeine Heerde 
ſchweigſam über den grasbewachſenen Hof, wobei die 
Franzoſen den Pfau, die Engländer den Hund, die 
Deutſchen das Federvieh wiederholt bewundern. Beide 
Geſchlechter und alle Nationen ſtimmen darin überein, 
daß Herr Roland wenig einnehmend und zuvorkommend 
ſei. Bremen ſeufzt. Das Album, welches in der ent⸗ 
ſchieden ſtraßenräuberiſchen Abſicht eines Anfalles auf 
Roland mitgenommen worden war, muß der Herr Onkel 
ohne Autograph des Meiſters zurückſchleppen. a 
Mittlerweile war der Letztere in ſeinen Thurm zu⸗ 
rückgekehrt und hatte deſſen Thür hinter ſich verſchloſſen. 
Ein dunkler Lockenkopf lauſchte aus dem Vorhange, eine 
Silberſtimme fragte: „Sind ſie fort?“ Roland ant⸗ 
wortete: „Auf und davon;“ der andere Herr ſetzte ärger⸗ 
lich hinzu: „Endlich!“ Hierauf ſchlüpfte das junge Mäd⸗ 
chen, nicht doch, eine Sylphide, herein und hing ſich dem 
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verdrießlichen Herrn in den Arm, indem ſie ſchmeichelnd 
bat: „Nun noch ein halbes Stündchen, cher papa, und 
Sie ſind erlöſt.“ 

Sylphide, — verdrießlicher Herr, — wer ſind ſie? 
Erlaube der geduldige Leſer, daß wir ihm, ehe unſere 
Erzählung fortſchreitet, Beide pflichtgemäß vorſtellen. 
Wir wählen dazu die bequeme Form, mit welcher der 
Theaterzettel ſeine Perſonen hohem Adel und verehrungs⸗ 
würdigem Publikum zuführt: er nennt die Namen und 
überläßt dem Zuſchauer, ſich in die neuen Erſcheinungen 
und Charaktere, die mit jeder Scene auftreten, wohl oder 
übel hineinzufinden. So ſagen auch wir: Herr Krafft, 
Großhändler und Bankier; Armgard, deſſen Tochter. 
Doch wollen wir nicht unterlaſſen, zu beſſerer Deutlich⸗ 
keit einige Nachrichten über die letzten Ankömmlinge unſerer 
Geſchichte ihrer näheren Bekanntſchaft vorauszuſchicken. 
In guter Geſellſchaft weiß man doch gern, mit wem 
man es zu thun hat, bevor man ſich auf vertraulichen 
Verkehr einläßt. 

Hans Heinrich Krafft iſt der alleinige Gründer, 
Eigenthümer und Führer eines berühmten Handels- und 
Bankhauſes, welches Commanditen oder doch Correſpon⸗ 
denten auf allen Geldmärkten und Stapelplätzen der fünf 
Welttheile beſitzt. Er gilt für den reichſten Mann der 
Refidenz, in deren Thor er vor einigen vierzig Jahren 
einzog mit einem Felleiſen auf dem Rücken und einem, 
in das Futter der Weſtentaſche eingenähten, Doppel⸗Louis⸗ 
d'or. Jetzt führt eine Straße der Stadt ſeinen Namen, 
das größte Dampfſchiff des Hauptſtromes ſeine Büſte. 
Das Land dankt ſeiner unermüdlichen Thätigkeit, ſeinem 
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Geiſt und (wie er ſelbſt beſcheidentlich hinzuzufügen pflegt) 
ſeinem Glück in den großen Geſchäften zahlreiche Fabriken, 
gemeinnützige Anſtalten und zwei Eiſenbahnen. Er hat 
eine Noth⸗ und Hülfsbank für Arbeiter, eine Boden⸗ 
Credit⸗Anſtalt für den kleinen Bauern geſchaffen, deren 
Dividende im letzten Jahre achtzehn Prozent betrug. Zwei 
Republiken in Südamerika beſtehen nur durch die An⸗ 
leihen, welche er zu unglaublich günſtigen Bedingungen 
realiſirte; ob günſtig für ſie oder für ihn, wiſſen wir 
nicht, hoffen aber: für Beide. Solchen Verdienſten fehlte 
die gerechte Anerkennung nicht. Der Magiſtrat der Re⸗ 
ſidenz wollte ihn, vor Jahr und Tag ſchon, zum Ehren⸗ 
bürger machen; er antwortete der Deputation: „Laſſen 
Sie mich bleiben, was ich bin — Ihr Mitbürger.“ Un⸗ 
längſt wurde ihm ein Sitz in der erſten Kammer ange⸗ 
boten; er lehnte ab, weil er von hoher Politik nichts ver⸗ 
ſtünde. „Ich will,“ ſagt er, „keine jüdiſche Großmacht 
an der europäiſchen Börſe und auch keine Specialität im 
Welthandel ſein, ſondern ein deutſcher, ein chriſtlicher 
Bürger, ſchlicht und einfach, wie mein Name: Hans 
Heinrich Krafft.“ Er ſagte das oft; nicht ſo oft, daß 
man daran zu zweifeln anfängt, aber gerade oft genug, 
um ſeine Worte als vollwichtig in Cours zu ſetzen. Im 
Einklang mit dem Wahlſpruch ſeines öffentlichen Lebens 
weiß er auch ſein häusliches, ſeine äußere Erſcheinung zu 
halten. Krafft iſt ein hoher Fünfziger, groß und derb 
von Wuchs und Gliedern, mit einem eckigen Kopf, langen 
Füßen und Händen, einer tiefen, rauhen Stimme. Sein 
hellblondes Haar beginnt an den Schläfen ſich zu lichten 
und grau zu werden, wogegen ſeine bis zur Steifheit 
3 * 
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aufrechte Haltung von einer Bürde des Alters noch nichts 
gewahren läßt. Er kleidet ſich jahraus jahrein in zwei 
Farben, welche keine ſind und dennoch oder deswegen als 
eigenthümliche Kennzeichen einer altfränkiſchen Eleganz 
gelten: weiß und ſchwarz, im Sommer weiß, im Winter 
ſchwarz. Sein ganzes Leben gehört dem Geſchäft. Zum 
Lieben hat er niemals Zeit gehabt, kaum zum Heirathen. 
Und dennoch war ſeine Ehe ein Stück Romantik, das 
einzige, das er jemals ſich erlaubt; er entführte, da er 
noch jung und wenig bemittelt war, die Tochter eines 
adeligen Hauſes, welche die Eltern ſeiner Werbung ver⸗ 
ſagten. Lange Zeit brauchte es, ehe ſein aufblühender 
Credit von dieſem Genieſtreich ſich erholte, den ihm die 
Welt ſeiner Erfolge wegen verzieh, er ſelbſt nicht. Seine 
Frau ſtarb im erſten Wochenbett, ehe ſie das goldene Zeit⸗ 
alter ihres Mannes geſehen und mitgenoſſen. 

Armgard, die einzige Tochter, iſt das Ebenbild ihrer 
Mutter, der Gegenſatz des Vaters: klein und zierlich, 
ein Tituskopf voll dunkler Locken, darin zwei blitzende, 
ſchwarze Augen, ein impertinentes Stumpfnäschen und 
kindliche Grüblein in Kinn und Wangen. Sie trägt 
Handſchuhe von Nr. 6 ½ und wird Zeit ihres Lebens die 
Kinderſchuhe nicht austreten. Die Stadt erzählt, ſie ſei 
vortrefflich, aber furchtbar ſtreng erzogen worden, und 
Armgard hütete ſich wohl, zu widerſprechen. Im Hauſe, 
das ſie allein führt, geht es nach des Vaters Willen 
„ſchlicht und einfach“ zu; ſeine Lieblingsworte gelten auch 
hier. Sie darf den Papa nicht Du nennen, ſondern Sie, 
nach der veralteten Sitte des platten Landes, von dem 
er ſtammt. Jeden Morgen und jeden Abend küßt ſie 


Be 


ihm die Hand. Alle Küchenrechnungen gehen durch ihre 
kleinen Finger, obgleich dieſelben nur mit Widerwillen 
die fetten, groben Blätter berühren, aus denen dieſe 
Runenſchriften beſtehen. Ebenſo muß ſie der Wäſche, den 
Vorrathskammern, den Gefindeftuben ein ſcharfes Augen⸗ 
merk widmen, und wenn ſie den Vater ganz guter Laune 
machen will, nimmt ſie eine weibliche Arbeit vor, ein 
Taſchentuch, an dem ſie ſeit undenklichen Zeiten ſtickt, 
ein Dutzend Servietten, deren Zeichnung, H. H. K., 
„ſchlicht und einfach“ in Kreuzſtich ausgeführt, niemals 
fertig zu werden ſcheint, wie das Gewebe der ſinnigen 
Penelopeia. Daß Fräulein Armgard daneben drei Mal 
täglich Toilette macht und für ihren Privatgebrauch zwei 
Reitpferde und drei verſchiedene Equipagen beſitzt — ein 
Coupé, eine Kaleſche und eine Americaine, in welcher 
letzteren ſie mit eigenen, ſchönen Händlein den geſtrengen 
Herrn Vater ſpazieren fährt — dergleichen Nebendinge 
ſieht Hans Heinrich Krafft nicht. Wer den Kopf ſo voll 
hat, wie er, kann die Augen nicht überall haben. Außer⸗ 
dem iſt für Armgard ein unbeſchränkter Credit eröffnet, 
ſo an der Kaſſe, wie im Herzen des Vaters. Der große 
Rechenmeiſter weiß, daß er keinerlei Gefahr dabei läuft. 
Er hat die Tochter frühzeitig ſelbſtſtändig, im Geiſte mün⸗ 
dig gemacht. Sie empfängt und beſucht, wen ſie mag. 
Ihr liegt es ob, die Honneurs des Hauſes zu machen, 
das eines der gaſtlichſten der Reſidenz iſt und namentlich 
Fremde von Auszeichnung täglich ſieht. Von Jugend auf 
der Mittelpunkt eines glänzenden Kreiſes, als reichſte 
Erbin des Landes mit Heirathsanträgen von Kindesbeinen 
an verfolgt, blieb Armgard gerade deswegen „kühl bis 
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an's Herz hinan“, wenn nicht gar kalt. Ihre zierlichen 
Hände flochten mit wahrer Fertigkeit die zierlichſten Körbe 
und theilten ſie freigebig nach allen Seiten aus. Ihre 
Freundinnen behaupteten, ſie ſei, die echte Tochter ihres 
Vaters, keiner Liebe fähig; ſie ſelbſt geſtand, ſich in ihrer 
goldenen Freiheit und Mädchenſchaft ſo wohl zu fühlen, 
daß ſie thöricht ſein müßte, ein bekanntes Glück gegen 
ein unbekanntes umzutauſchen. In der That, was fehlt 
ihrem Leben? Den Sommer bringt ſie auf dem herrlich 
gelegenen Landgut des Vaters zu, mit ihm, der ſich als⸗ 
dann in den geborenen Bauern zurückverwandelt und 
unter einem unermeßlichen Panamahute Roſen aller 
Gattungen und Preiszwergobſt für Gartenausſtellungen 
zieht. Die übrige Zeit des Jahres lebt ſie in der Reſi⸗ 
denz, ihrer Neigung, oder, wie ſie gravitätiſch verſichert, 
ihren „Pflichten“ gemäß. Sie beſucht Bälle, Concerte, 
Theater. Sie ſingt italieniſch, aber wenig, weil ſie für 
Muſik keinen Sinn hat. Sie lieſt franzöſiſch und eng⸗ 
liſch; deutſche Bücher hält ſie für ungeſund: ihr Ernſt, 
ihre Empfindſamkeit ſtecke an. Nur Eines treibt ſie ſeit 
einiger Zeit mit Paſſion — Zeichnen und Malen 
ö Paſſion für die Kunſt oder für den Meiſter? That 
is the question! Das iſt die Frage, deren Beantwortung 
die öffentliche Meinung der Reſidenz in zwei Lager theilt. 
So viel ſteht feſt, daß Fräulein Krafft die großen und 
die kleinen Entrées in dem ſchwer zugänglichen Atelier 
Rolands hat. Hinwiederum verkehrt er auf dem ver⸗ 
traulichſten Fuße mit dem Hauſe Krafft. Er, dem es ein 
Gräuel iſt, den Eckenſteher in Routs oder den „Löwen“ 
bei feierlichen Zweckeſſen zu ſpielen; er, der, je mehr er 
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ſich von der Geſellſchaft zurückzieht, deſto eifriger von 
ihr verfolgt wird, er fehlt an den Sonntagen Armgards 
faft niemals bei jenen kleinen, reizenden Soiréen, die nur 
wenige Auserwählte verſammeln und nicht von den blen⸗ 
denden Lüſtern aller Salons, ſondern von ein paar ver⸗ 
ſchleierten Lampen in dem Boudoir Armgards magiſch 
erleuchtet werden. Im Frühling machen Roland und 
Armgard in der bekannten Americaine gemeinſchaftliche 
Landpartien zu Naturſtudien, nur von einer alten Eng⸗ 
länderin, Mrs. Henderſon, bewacht, welche im Laufe der 
Jahre von der Bonne zur Gouvernante, von der Gou⸗ 
vernante zur Geſellſchafterin Armgards aufgerückt iſt. 
Was Wunder, daß es bei den Schülern Rolands für. 
gemacht gilt, Fräulein Krafft müſſe, früher oder ſpäter, 
ihre Frau Meiſterin werden? Die jüngeren freuen ſich 
darauf, weil zur vollen Gemüthlichkeit dem Hauſe nichts 
als eine Herrin fehle. Dagegen machen die älteren, 
Herr Stark an der Spitze, mit Raff, genannt Raffael, 
im Bunde, ſtumme Oppoſition. Sie haſſen im Stillen 
die bevorzugte Mitſchülerin, die ihre Meiſterin zu werden 
droht. Iſt ſie doch die einzige Dilettantin, der Roland 
Unterricht gibt. Stark nennt ſie in Verſchwörungs⸗ 
ſtunden nicht anders als „die Millionärrin“. Ihm ge⸗ 
währt es ein unſägliches Vergnügen, die Lectionen zu 
ſtören, in welchen Armgard ihre erſte größere Arbeit, 
ein Porträt des Herrn Hans Heinrich Krafft, Kreide⸗ 
zeichnung in Lebensgröße, nach der Natur ausführt. 

Nun wiſſen wir, warum nach der unwillkommenen 
Störung durch den Fremdenbeſuch Armgard noch um 
eine kurze Geduld zum Sitzen bettelte. Cher papa war 
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nicht in der Gebelaune: er mußte um ein Uhr, zur 
Börſenſtunde, in der Stadt ſein. Zeit iſt Geld, Börſen⸗ 
ſtunde hat Gold im Munde, und wie die Sinnſprüchlein 
alle heißen, in welchen er ſeine geſtrenge Lebensphiloſophie 
ausſprudelte. Alles Schmeicheln und Streicheln half zu 
nichts, als daß für den ſtillen Beobachter, Meiſter Ro⸗ 
land, ein artiges Genrebild geſtellt wurde: zwei Jahres⸗ 
zeiten. Der Vater ſpielte den Winter; er befand ſich 
noch auf der Schattenſeite des Jahres, ging in Schwarz. 
Das Töchterlein hingegen ſah aus wie der lachende, lieb⸗ 
liche Lenz in eigenſter Perſon. Sie trug eine weiße, 
lilageſtickte Blouſe, ein Lila⸗Seidenkleid, hoch aufgeſchürzt, 
mit fliegenden Bändern, gelb geſchnürte und befranſte 
Stiefelchen von der kleidſamen Art, welcher Kaiſer Cali⸗ 
gula ſeinen Namen und die moderne Damenwelt ein 
reizendes Piedeſtal verdankt. Der veilchenduftende Lenz 
umfaßte mit beiden Armen den dunklen Winter, um ihn 
zu ſchmelzen. Er aber ſchmolz nicht, trotz dem nahen 
Feuer der beiden ſchwarzen Augen, welche mit ſchelmiſchem 
Seitenblick Held Roland zu Hülfe riefen. „Sehen Sie 
nur, wie hart heute Papa wieder mit mir iſt,“ klagte 
ſie, worauf Roland erwiderte: „Wenn Herr Krafft ein⸗ 
mal Nein geſagt hat, gibt es für ihn kein Ja mehr. 
Außerdem bleibt auch mir nicht viel Zeit übrig, ich er⸗ 
warte um zwölf Uhr die Amazone.“ — Abermals die 
Amazone! — wer mag ſie ſein? — Eine gleichgültige 
Perſon keinesfalls, denn bei Ankündigung ihres Erſchei⸗ 
nens verdüſterte ſich der Frühlingshimmel, während auf 
dem Antlitz des Winters ein halbes Lächeln aufſtrahlen 
wollte. Er verſetzte: „Habe ich Nein geſagt? Daß ich 
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nicht wüßte! Um zu beweiſen, daß ich kein Haustyrann 
bin, ſitze ich Dir bis gegen Zwölf. Wenn wir uns 
ſputen, kann ich doch zur rechten Zeit an der Börſe ſein.“ 
— „Wir gehen zuſammen, Papa,“ fiel Armgard haſtig 
ein. „Ich fahre Sie hin. Jack mit den Ponys habe 
ich um Mittag hierher beſtellt. Sie wiſſen, Jack iſt 
pünktlich und meine Ponys ſind flink.“ 

Sie faßte den nicht mehr Widerſtrebenden unter den 
Arm. Der Vorhang that ſich auf, der Thurm des 
Meiſters mit allen ſeinen geheimen Schätzen ... Sehen 
wir uns immerhin auch hier ein wenig um. Der Aufent⸗ 
halt wird der geneigten Leſerin nicht leid ſein, wenn ſie 
bedenkt, wie viel ihre Mitſchweſter aus Bremen dafür 
geben möchte, an ihrer Stelle ſich zu befinden. 

Der Thurm, anſehnlich an Umfang und Höhe, ent⸗ 
hält im Erdgeſchoß nur das Atelier, einen weiten Raum, 
deſſen Wände verſchwinden unter zahlloſen Studien, 
Skizzen, Zeichnungen. Das Wanderbuch Rolands liegt 
hier aufgeſchlagen mit bunten Bildern: Bettler von der 
Puerta del Sol zu Madrid, Jäger aus den Pyrenäen, 
albaniſche Bäuerinnen, Lazzaroni von der Chiaja, ſiciliſche 
Banditen, Pariſer Gamins, holländiſche Matroſen, Hirten 
aus Schottland, Fiſcher vom Nordkap — eine ethno⸗ 
graphiſche Galerie, in der kein europäiſcher Volksſtamm 
fehlt. In einer Ecke ſtehen unter breitblättrigen Gummi⸗ 
bäumen und blühenden Oleandern eine Chaiſe longue und 
ein paar amerikaniſche Schaukelſtühle; gegenüber eine 
Etagere mit großen Mappen von Kupferſtichen und Pho⸗ 
tographien. Der erſte Stock, in Verbindung mit dem 
gleichen des Haupt⸗ und Mittelbaues, iſt getheilt in das 
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Wohn⸗ und das Schlafzimmer, aus dem eine kleine 
Wendeltreppe auf die Plattform führt. Droben wird in 
der guten Jahreszeit durch Vorhänge, Teppiche, Zier⸗ 
pflanzen und Blumen ein Sommerhaus aufgeſchlagen, 
das die Schüler die hängenden Gärten der Semiramis 
nennen, Roland ſeine Sternwarte, obgleich er, der gute, 
außer dem großen Bären keinen einzigen perſönlichen Be⸗ 
kannten am Himmel hat. Aber nicht bloß gen oben 
bietet die luftige Höhe eine unumſchränkte Ausſicht, ſondern 
auch rückwärts auf die Stadt und nördlich weit hinaus 
in die von Landſtraßen und Eiſenbahnen durchſchnittene 
Ebene, aus welcher weiße Häuſer wie Segel im Meere 
und ſpitze Dorfkirchlein wie Maſten auftauchen. Am 
fernen Rande des Horizonts breitet ſich in faſt regel⸗ 
mäßigem Halbkreis das Gebirge aus, deſſen Häupter noch 
tief mit Schnee bedeckt ſind, indeſſen Wieſen und Felder 
bereits im erſten Sammetgrün prangen und die Weiden 
längs dem Strome unter dem friſchen Aprilwinde die 
jungen Blätter vom zarteſten Silbergrau ſchütteln. 
Schülerin Armgard ſaß ſchon wieder an der Staffelei, 
vor ihr in ſeinem erhöhten Marterſtuhle ihr Opfer und 
Modell, der beſtverläumdete aller Väter. Hatte er nicht, 
trotz des warmen Tages, einen koſtbaren Nerz⸗Pelz um, 
ohne welchen das Porträt der eigenwilligen Künſtlerin zu 
mager und unanſehnlich vorkommen wollte. Ihre Arbeit 
war ziemlich vorgerückt und ſie förderte ſie mit Stift 
und Kohle eifrigſt unter dem Auge des Meiſters, der 
ſich über ihren Seſſel lehnte und dem emſigen Spiele der 
zarten Hände prüfend zuſah. Nach einer Weile hemmte 
er ſie mit der eigenen Rechten, indem er ihnen ein plöß- 
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liches „Halt“ zurief. Armgard fragte, ob fie einen Fehler 
gemacht? Seine Antwort war: „Nur den alten. Ihre 
Hand iſt thätiger, als Ihr Auge.“ — „Wie verſteh' ich 
das?“ — „Sie erinnern ſich, was Leſſing geſagt hat: 
Ein Raffael ohne Hände ſei möglich. Er hat Recht, wie 
immer. Aber auch ich habe Recht, wenn ich hinzufüge: 
Ein Raffael ohne Augen iſt unmöglich. Sehen iſt 
Nummer Eins, Zeichnen oder Malen kommt hinterdrein.“ 
— „Wird mein Porträt nicht ähnlich, Herr Roland?“ 
— „Mein Fräulein, es kann unwahr werden, wenn Sie 
nicht tiefer und getreuer nach der Natur arbeiten. Sie 
ſtyliſiren wie ein gelernter und gelahrter Profeſſor. Sie 
charakteriſiren nach Ihrer eigenen Auffaſſung. Sie ver⸗ 
ſuchen ſogar ſchon zu idealiſiren. Darüber geht die 
Wahrheit, die Individualität, der Kopf Ihres Herrn 
Vaters verloren.“ — Herr Krafft rief in komiſcher Ver⸗ 
zweiflung dazwiſchen: „Mein Kopf geht verloren? Ich 
danke!“ — Der Meiſter fuhr, wärmer werdend, fort: 
„Sie kennen zwei Köpfe, welche ſeit Jahr und Tag die 
deutſche Kunſt oft genug beſchäftigt haben: Schiller und 
Goethe. An Schiller iſt ſo lange herum charakteriſirt 
und ſtyliſirt worden, bis er eine Naſe bekommen hat, 
ſcharf wie ein Meſſerrücken, dergleichen ein lebendiger 
Menſch gar nicht im Geſichte trägt. Die Locken Goethe's 
haben die akademiſchen Perruquiers dergeſtalt zerzauſt, 
daß ſein ſchönes, geiſt⸗ und lebensvolles Antlitz in einer 
Mythe zu erſtarren droht. Hüten Sie ſich vor dem Styl, 
Fräulein Krafft. Schmeicheln Sie Ihrem Herrn Vater 
nicht. Er braucht keine Schmeichelei. Eine jede Schmeichelei, 
geſprochen, geſchrieben, gedruckt, gemalt, gemeißelt, iſt 
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eine Grobheit wider ihren Gegenſtand und wider die Na⸗ 
tur. Sie will ihn beſſer machen, als die Natur ihn ge⸗ 
macht hat.“ — Herr Krafft äußerte ſich nun zwar keines⸗ 
wegs empfindlich und verletzt über das Attentat ſeiner 
Tochter gegen Natur und Wahrheit; ihm komme es, 
meinte er, auf ein paar Falten weniger gar nicht an. 
Der Meiſter aber war unerbittlich; er trug mit eigener, 
ſcharfer, ſicherer Hand hie und da einen Zug in das Bild, 
der dem Original aus dem Geſicht geſchnitten ſchien und 
der ganzen Zeichnung wie durch Zauber ein ſprechendes 
Leben einhauchte. „Wiſſen Sie,“ ſagte er, während er 
Armgard den Stift wegnahm und ſelbſt führte, „daß 
Graf Wallenberg vor einigen Tagen dieſelbe Bemerkung 
gemacht hat?“ — Armgard erglühte. „Hat Graf Wal⸗ 
lenberg mein Reißbrett geſehen?“ fragte ſie heftig. — 
„Verbergen Sie doch einem Diplomaten etwas! Als mein 
Freund geht er hier aus und ein. Kurz, er kam, ſah 
und ſagte .. .“ — „Was ſagte er?“ — „Wenn Fräulein 
Krafft ein anderes Modell braucht, ſo empfehlen Sie 
mich ihr. Sie borgt Einem großmüthig von ihrem 
eigenen Kapital an Schönheit.“ — „Das ſagte er?“ — 
„Und fügte lachend hinzu: Ich wünſchte, ihr Herr Vater 
thäte desgleichen.“ — „Daß ich ein Narr wäre!“ lachte 
ſeinerſeits Herr Krafft. Armgard hatte, noch höher er⸗ 
röthend, ſei es aus Verdruß oder aus Freude, den Stift 
wieder an ſich genommen und flatterte, flink wie eine 
Motte, in dem väterlichen Pelzkragen umher, dem ſie 
mit weißer Kreide die hellſten Lichter verſchwenderiſch 
aufſetzte. Dazu ſprach ſie leiſe, den Kopf tief auf ihre 
Zeichnung geſenkt: „Ich wünſchte, er hätte dieſen be⸗ 
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ſcheidenen Studienkopf nicht geſehen.“ — „Würde er ihn 
nicht früher oder ſpäter in Ihrem Zimmer doch ge⸗ 
funden haben?“ entgegnete Roland, und Krafft fragte: 
„Warum haſt Du denn gerade vor dieſem Kunſtrichter 
einen ſo gewaltigen Reſpekt?“ Als Armgard die Ant⸗ 
wort ſchuldig blieb, gab ſie ſich ihr Vater ſelbſt, indem 
er, ernſter geworden, fortfuhr: „Ich will es Dir ſagen, 
liebe Tochter. Weil Graf Wallenberg Dir geraume 
Zeit den Hof machte, vielleicht noch macht, willſt Du 
ihm keine wirkliche oder vermeintliche Schwäche zeigen. 
Prinzeſſin Turandot möchte vor ihrem Freier als der 
Inbegriff aller weiblichen Vollkommenheit erſcheinen und 
überläßt es dem armen Vater — wie heißt der Tropf 
doch gleich, der Kaiſer von China? — die Ueberläſtigen 
ihr vom Hals zu ſchaffen.“ — Armgard ſprang auf und 
rief: „Papa, Wallenberg hat mir niemals den Hof ge⸗ 
macht!“ — „Leugne, ſo viel Du willſt. Discretion iſt 
eine ſchöne Eigenſchaft, wo ſie hingehört. Hier, vor 
unſerem Hausfreund, haben wir uns keinen Zwang an⸗ 
zuthun.“ — „Cher papa, ich bitte Sie ...“ — „Scheer' 
mich nicht um Dein Papa und Dein anderweitiges Pap⸗ 
perlappap. Bin, in gutem und ehrlichen Deutſch, Dein 
Vater, wie Du meine liebe, verzogene Tochter biſt. Mein 
Haus iſt ein ſchlichtes, einfaches, bürgerliches. Brauche 
darin keinen hochgräflichen Schwiegerſohn, wenn Du ihn 
zum Manne nicht willſt. Du haſt freie Wahl. Nur 
wenn Du gewählt haft“ — (bei dieſen Worten ſtreifte 
ein ſchlauer Seitenblick den Meiſter der Schülerin, der 
ſich verwirrt zurückgezogen hatte) — „wenn Du gewählt 
haſt, fordere ich Dein Vertrauen. Ich glaube ein Recht 
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darauf zu haben.“ — „Vater, lieber guter Vater, ängſtigen 
Sie mich nicht.“ — „Kind, ich ängſtige weder Dich, noch 
mich. Nur blind ſollſt Du mich nicht machen und nicht 
glauben. Meinſt Du, weil in meinem alten Schädel 
Eiſenbahnen rumoren, Papiere ſteigen und fallen, Staats⸗ 
anleihen geboren werden und ſterben, er habe deshalb 
keinen Raum mehr für ſeine einzige Tochter?“ 


Vater Krafft war von ſeiner Höhe herabgeſtiegen und 
zog die wechſelsweiſe Erglühende und Erbleichende zärt⸗ 
lich an ſich. „Meine Armgard,“ ſagte er ihr in's Ohr, 
„feiert in wenig Tagen ihren zweiundzwanzigſten Ge⸗ 
burtstag, ich habe den achtundfünfzigſten hinter mir. 
Zahlen ſprechen.“ Sie barg den Lockenkopf im Nerz, 
und — wahrhaftig, die ſchwarzen, lebhaften Augen 
konnten auch weinen; auf ihre Blitze folgte ein plötzlicher 
Thränenſchauer. 


Roland wollte hinauseilen, aber ein Wink Kraffts 
hielt ihn zurück. „Bleiben Sie, Herr Roland,“ ſagte der 
Letztere, und die rauhe Stimme ſchlug recht weiche Töne 
an. „Sie ſind hier nicht zu viel. Als unſer wahrer 
und warmer Freund ſtehen Sie nicht ſcheidend, ſondern 
vermittelnd zwiſchen Vater und Tochter. Außerdem ſind 
Sie, neben dem großen Künſtler, ein kluger, erfahrener 
Mann. Wir Beide wiſſen Sie zu ſchätzen. Gelt, Arm⸗ 
gard?“ — Keine Antwort. — „Sie werden mir bei⸗ 
ſtehen, Ihre Schülerin und mein Kind auch in anderen, 
ernſteren Studien, als an der Staffelei, zurechtzuweiſen.“ 
— Herr Roland blieb ſtumm, aber er faßte die dar⸗ 
gebotene Hand Kraffts und ſchüttelte ſie derb. 


Es ſchien, als ob die Männer ſich ſtillſchweigend ver- 
ſtändigt hätten. Wenigſtens wurde Herr Krafft wieder 
völlig heiter, ſogar heiterer und geſprächiger als zuvor. 
Er warf den Pelz ab und rief beinahe luſtig: „Du und 
der Nerz, ihr habt mir warm gemacht. Da liege! Mit 
der Sitzung wird es ſo wohl heute nichts mehr ſein. 
Laß mich zur Belohnung, daß ich zwei Glockenſtunden 
Modell geſeſſen, ſtramm und gehorſam wie ein Leib⸗ 
gardiſt, nun auch einmal ſehen, was Ihr Zwei aus mir 
gemacht habt.“ 

Armgard führte ihn vor die Staffelei, auf welcher 
Roland das Porträt in das rechte Licht rückte. Krafft 
brauchte einige Minuten, verſchiedene „Hms, Hms“ und 
ſogar ein unmerkliches Kopfſchütteln, bis er zu den 
Worten gelangte: „Wie ſagt die verrückte Gräfin in dem 
italieniſchen Stück, die Orſini oder Orſina? Ich bin zu⸗ 
frieden, wenn ich nicht ſchlechter ausſehe.“ — „Das heißt,“ 
entgegnete Roland, „Sie find nicht zufrieden.“ — „Ein 
Mann, der ſo wenig Zeit für den Spiegel hat, wie ich, 
kann ſich nicht gleich in ſeinem Geſicht zurecht finden, 
wenn es ihm in Oel oder Kreide begegnet ... Nur mein’ 
ich, die Falte zwiſchen den Augen ſei ein bischen tief 
gegraben.“ — „Sie ſtammt von Herrn Roland,“ unter⸗ 
brach ihn Armgard, und die Augen trockneten vollends 
aus durch einen kleinen Strahl von Schadenfreude. — 
„Nicht von mir,“ verſetzte Roland ruhig, „von der Börſe 
ſtammt fie, das iſt die Geſchäftsfalte.“ — „Und die 
ſcharfe Linie um die Mundwinkel, kommt die auch von 
der Börſe? Nun, nun, ich ſehe ſchon, mir ergeht es in 
Ihrem Atelier, wie in meinem Hauſe. Man macht einen 
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Knecht Ruprecht aus mir, mit dem man die Kinder ſchreckt 
oder die Vögel ſcheucht. Möglich, daß Ihr Recht habt. 
Aber gewiß iſt, daß Ihr College, der Hofmaler, der mich 
für den Sitzungsſaal des Verwaltungsrathes unſerer 
Centralbahn gemalt hat, meine Schönheit beſſer zu wür⸗ 
digen wußte. Auf ſeinem Bilde iſt meine Stirn glatt 
wie Poſtpapier und mein Mund lächelt honigſüß, wie 
der eines Diplomaten, Graf Wallenbergs zum Exempel. 
Laßt's gut ſein. Doch muß ich Armgard darin bei⸗ 
ſtimmen: ehe dergleichen fertig iſt, ſollte Niemand Fremdes 
darüber gerathen. Schaffen wir den ſchwarzen Mann 
bei Seite.“ — „Ehe die Amazone kommt, nicht wahr, 
cher papa?“ fragte Armgard neckiſch. — „Was geht uns 
die Amazone an?“ antwortete er mit der alten, rauhen 
Stimme. — „Ich meine nur, weil ich das wilde Heer 
hinter ihr ſchon höre, daß ſie nicht weit ſein kann.“ 

Armgard hatte ſich nicht getäuſcht. Draußen auf dem 
Hofe wurden Stimmen laut. Gleichzeitig klopfte Herr 
Stark, der ſtillvergnügte Störenfried, an die Thür und 
rief: „Meiſter, die Amazone kommt; empfängft Du ihr 
Gefolge?“ — „Wer iſt's?“ — „Raffael meldet den 
Capellmeiſter, Ritter Blümchen, Doctor Hirſch und einige 
unbekannte Atelierfliegen.“ — „Wir ſind beſchäftigt, nur 
die Damen laß herein.“ 

Roland ſetzte Armgards Staffelei weg und ging, um 
aufzuſchließen. Sie wuſch ſich hinter einer ſpaniſchen 
Wand die Hände, drückte ihr flaches Hütlein, mit einem 
Veilchenſtrauß und Lila⸗Schleier aufgeputzt, in die Stirn 
und drängte zum Gehen. Herr Hans Heinrich Krafft 
aber, der es vorhin ſo eilig hatte, ſchien ſeine Börſen⸗ 
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ſtunde unbegreiflicher Weiſe vergeſſen zu haben. Er 
knöpfte ſeinen ſchwarzen Gehrock zu, nicht ohne einige 
Gewaltthat, ſtrich ſorgfältig den feinen Cylinder von 
gleicher Farbe glatt und zog die dunklen Handſchuhe an, 
alles das vollkommen gemächlich und mit der Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eines gegen ſein Aeußeres keineswegs gleichgül⸗ 
tigen Mannes. Seinen Chronometer conſultirend, ſagte 
er zu Armgard: „Fünf Minuten über Zwölf. Jack und 
die Ponys ſind nicht pünktlich, ſonſt wären fie Dir ſchon 
gemeldet worden. Uebrigens — wir haben keine Eile. 
In einer halben Stunde fährſt Du mich hinein, und hier 
können wir doch nicht ausreißen, ohne uns bei Roland 
empfohlen und ſeine ankommenden Gäſte begrüßt zu haben.“ 
Armgard lächelte, doch hatte ihr Lächeln einen Stich von 


Bitterkeit. 


Jetzt drang der Lärm der Nahenden ſchon in das 
anſtoßende Atelier. Roland eilte entgegen und öffnete 
die Thür. Haſtige Schritte über die kleine Treppe, lauter 
Nachruf von draußen: „Addio, Diva!“ und die Amazone 
trat? — ſchwebte? — nicht doch, ſie ſprang mit einem 
Satze herein. 
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Fin Noel. 
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Bonn’ ich wieder zu ſpät?“ fragte die Eintretende 
mit einem unvergleichlichen Sopran, der wie ein voller 
Glockenton ſich durch den hohen Thurm ſchwang. — 
„Immer recht,“ war Rolands Antwort, von einem herz⸗ 
haften Händedruck begleitet. — „Zum erſten Male wohl 
zu früh,“ ſetzte ſie piano hinzu, als ſie Krafft und Arm⸗ 
gard gewahrte. Doch dies mißtrauiſche Beiſeite erſtickte 
in der lebhaften Umarmung, in welcher die Schülerin 
und das Modell des Meiſters, Armgard und die Ama⸗ 
2 zone, einander zu verſchlingen drohten. 

; Die Hand auf's Herz, ſchöne Leſerin: nicht wahr, 
wenn wir „unter uns Mädchen“ bei einer alltäglichen 
wean ſo ſtürmiſch auf uns losſtürzen und ſo in⸗ 
brünſtige Küſſe wechſeln, als hätten wir uns ſeit Jahren 
nicht geſehen, oder wollten vor einer kleinen Nordpolfahrt 
raſchen Abſchied nehmen — nicht wahr, in ſolchen Fällen 
a iſt Hundert gegen Eins zu wetten, daß wir innerlich in 
5 demſelben Augenblick uns gern mit der erſten beſten 
Shawlnadel umbringen möchten? 
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Herr Krafft bewillkommte ſeinerſeits die Amazone 
mit einer jugendlichen Galanterie alten Styls. Er ſagte 
feierlich: „Welch' ſpäter Sonnenaufgang — um zwölf 
Uhr Mittags?“ — Wogegen die Gefeierte, hell auflachend, 
ihr Baret abwarf, auf ihr Haar deutete, das (geſtehen 
wir es nur gleich anfangs) vom unleugbarſten, leuchtend⸗ 
ſten Roth iſt und ausrief: „Sonne, Herr Krafft? Sie 
wollen Komet ſagen. Danken Sie nur dem Himmel, 
daß ich meinen Schweif draußen gelaſſen habe.“ — 
Armgard erkundigte ſich, wer ſo glücklich geweſen ſei, 
auf dem weiten Weg heraus ſie zu begleiten? — „Für 
heute nur das kleine Cortége, meine Liebe,“ entgegnete 
ſie. „Nummer Eins: der alte General von Schall, 
außer Dienſt, wie Sie wiſſen, aber als Schatten in den 
meinigen getreten. Nummer Zwei: Herr Moſes Blüm⸗ 
chen, die Blume aller Cavaliere, als Moritz Ritter von 
Blumenberg aus dem alten Teſtament in's neue überſetzt. 
Nummer Drei: der berühmte Maöſtro der Zukunft, 
Signor Bullermann. Nummer Vier und Fünf: die 
feindlichen Brüder, Abendblatt und Morgenzeitung. Mein 
guter College und häufiger Vater, Herr Braun, Nummer 
Sechs. Ein Wagen und zwei Droſchken voll. Auf der 
Brücke ließ ich halten, weil unſer Thespis⸗Karren be⸗ 
kanntermaßen in die Vorſtadt nicht fahren darf. Ein 
gutes Mitglied befolgt alle die kleinen Gebote ſeines 
Chefs, um die großen ungeſtraft verletzen zu können. 
Meine alte Garde zu Roß und zu Wagen gerieth in 
Aufregung, plötzlich zum Fußvolk degradirt zu werden. 
Half aber nichts, ſie mußten mit. Der Herr Ritter trug 
meine Mantille, die ſich bei jedem Windſtoß in ſeine 
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Sporen verwickelte. Bullermann, zwei Bände ſeiner Par⸗ 
titur unter dem Mantel, ſah aus wie der Erlkönig, der 
ſein eigenes Fleiſch und Blut in väterlicher Todesangſt 
ſchleppt. Um meinen Camelienſtrauß riſſen ſich Abend⸗ 
blatt und Morgenzeitung, bis ſie ihn glücklich in zwei 
Hälften zerriſſen hatten. Dabei ging's immer vorwärts, 
ich an der Spitze, meinen unglücklichen General am Arm. 
Als es vom Strafarbeitshaus zwölf Uhr ſchlug — die 
Stunde, wo mich Roland erwartet, der niemals warten 
kann — gab ich das Tempo furioſo einer Steeple⸗Chaſe 
an und blieb um zwei Naſenlängen des Ritters von Blumen⸗ 
berg allen Rennern voraus, die nun matt und athemlos 
draußen in den Ateliers umherliegen.“ | 
Sie ſtreckte ſich, ausgelaſſen lachend, der Länge nach 
auf die Chaiſe longue, nachdem ſie ihre Mantille einem 
kleinen, unanſtändigen Amor unter den Oleandern ſcham⸗ 


haft umgehängt hatte. 


Wie ſie ſo daliegt, die Amazone, iſt ſie ein bild⸗ 
ſchönes Weib. Wenn der geneigte Leſer naſerümpfend 
an das rothe Haar mahnt, ſo weiß er nicht, mit Reſpekt 
zu ſagen, was ſchön iſt; er gehe zu Tizian und den 
Venetianern, ſtellenweiſe zu Rubens in die Schule. Fuchs⸗ 
rothes Haar oder braunrothes, ſammt den unzertrennlich 
damit vereinigten Sommerſproſſen und Hautausſchlägen, 
wollen auch wir ihm nicht für eine Schönheit verkaufen. 
Aber von der rechten Farbe des lauteren, geſchmolzenen, 
flüſſigen Goldes, mehr dicht und ſtark als lang, natür⸗ 
lich gewellt, an den Schläfen und hinten im Nacken in 
kurze, jedem Kammſtrich widerſtrebende Ringeln ausge⸗ 
ſponnen — ſolch' ein Haar ſtrahlt auf dem weiblichen 
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Kopfe wie eine lichte Krone der Schönheit, nicht einer 
regelrechten, aber deſto reizvolleren Schönheit. Was ſich 
immer zu dieſem Haar findet, beſitzt unſere Heldin: blendend 
weiße Geſichtsfarbe, ein Paar Wangen zum Anbeißen — 
man verzeihe den trivialen, aber bezeichnenden Ausdruck — 
Hals und Schultern, Arme und Hände wie jeder Maler 
ſeinem Modell ſie wünſchen mag, und eine Geſtalt, deren 
Umriſſe noch lange nicht in eine herbſtliche Fülle aus⸗ 
ſchweifen, wohl aber den Sommer in voller, glühender 
Reife verrathen. Von eigenthümlicher Nuance und Be⸗ 
ſchaffenheit ſind die Augen der Amazone; ob ſchwarz, 
grau, grün oder blau, weiß Niemand mit Beſtimmtheit 
zu ſagen, weil ſie, je nach der Beleuchtung von außen 
oder nach innerer Stimmung, alle dieſe Farben ſpielen. 
Der alte General von Schall nennt ſie mit einem vor⸗ 
trefflichen Vergleich: Nixen⸗Augen, ſo elementariſch, ſo 
beweglich, ſo tief ausdrucksvoll ſind ſie. Ihren Mund 
findet man auf den erſten Blick zu groß; hat man aber 
die Perlen geſehen, die er enthält, und die Perlen gehört, 
die er ausſtrömt, dann bleibt man an den ſchwellenden, 
dunkelrothen Lippen gefeſſelt hängen, ſo lange ſie offen 
ſind, und auch wenn ſie, leicht aufgeworfen, ſich ſchließen. 

Nach dieſer gewiſſenhaften Perſonalbeſchreibung kann 
ſich der geneigte Leſer ein treues Bild unſerer Heldin 
machen. Daß ſie „vom Theater“ iſt, hat ſein Scharf⸗ 
ſinn bereits errathen. Wir machen deshalb auch keine 
Umſtände mit ihr und ſchreiben aus dem erſten beſten 
muſikaliſchen Lexikon ab wie folgt: fie heißt Seraphine 
Lomond, ſtammt aus dem nördlichen Deutſchland, gehört 
zu den geprieſenſten Sängerinnen der Gegenwart und zählt 
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28 Jahre. Die Prinzeſſinnen der Bühnenwelt haben, 
wie diejenigen auf der Weltbühne, anderen Frauen gegen⸗ 
über neben manchen Vorzügen den Nachtheil, daß ihr 
Lebensalter jeden Augenblick aus dem Almanach, von 
Gotha oder des Theaters, feſtgeſtellt werden kann. Um 
ihre äußere Erſcheinung vollends zu zeichnen, fügen wir 
hinzu, daß Fräulein Lomond conſequent, Sommer und 
Winter, in hellblau geht. Wie alle Damen, die ſich 
pflichtmäßig oft an⸗ und umkleiden müſſen, macht ſie 
möglichſt einfach und raſch ihre gewöhnliche Toilette. 
An dem Freitag Morgen, an welchem wir ihr bei Ro⸗ 
land begegnen, trägt ſie ein blaues Seidenkleid, mit 
Schnüren und Knöpfen von gleicher Farbe aufgeputzt, bis 
an den Hals geſchloſſen. Das rothe Haar iſt unter dem 
einfachſten Morgenhut, deſſen Sammetſchleife ein ſtählernen 
Pfeil zuſammenhält, in ein Netz von blauer Chenille ge⸗ 
ſchlagen. Ein Anzug, der etwas von einer modernen 
Amazone hat. Die Schleppe des Kleides ein Bischen ver⸗ 
längert und ſie könnte, wie ſie iſt, zu Pferde ſteigen. 

Ob Herr Hans Heinrich Krafft über der luſtigen 
Schilderung des Triumphzuges vom Hoftheater nach Ro⸗ 
landseck ſeine goldene Börſenſtunde vollends vergaß? Er 
ſchaukelte ſich behaglich in einem der amerikaniſchen Stühle 
zu den Füßen der Primadonna und lieferte in tiefem 
Saraſtro-Baſſe das Accompagnement zu ihrem hellen 
Sopran⸗Gelächter. „Gnade Gott dem, der in Ihre Hände 
fällt,“ ſagte er. Sie entgegnete: „Mich wundert nur, 
warum ſolche Originale, wie ſie mich umgeben, ſich nicht 
für Geld ſehen laſſen. Sie würden unſerem beſten Ko⸗ 
miker Schaden thun. Doch von etwas Ernſterem,“ fügte 
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fie abbrechend hinzu. „Ich muß Sie dieſer Tage auf 
Ihrem Comptoir heimſuchen, Herr Commerzienrath.“ 
— „Das bin ich nicht, mein Fräulein.“ — „Sie ſind 
es, wenn ich Sie dazu ernenne. Sie ſind mein wirk⸗ 
licher Geheimer-Rath, mein Finanzminiſter.“ — „Das 
heißt, Sie brauchen ſchon wieder Geld.“ — „Schon 
wieder?“ — „Haben Sie nicht vor kaum einem Monat 
zweitauſend Thaler bei mir erhoben?“ — „Alles fort, 
Herr Miniſter!“ — „Ich muß Ihnen ernſtliche Vor⸗ 
ſtellungen machen, meine ſchöne Souveränin. Sie wirth⸗ 
ſchaften unverantwortlich.“ — „Wozu hätte ich den beſten 
aller verantwortlichen Miniſter, Sie? Oder wollten Sie 
gar Ihr Portefeuille niederlegen, mein Contocorrent in 
Ihrer Bank ſchließen?“ — „Nicht doch, nur warnen will 
ich Sie, muß ich Sie. Ihnen thäte ein Vormund noth.“ 
— „Ich bin mündig.“ — „In allem, nur nicht in Ihren 
Geldangelegenheiten, die glänzend ſtehen könnten, wenn 
Sie wollten. Schon lange habe ich Ihnen ernſten Vor⸗ 
trag darüber halten wollen und — (eine kleine ausdrucks⸗ 
volle Pauſe) — über manches Andere. Wenn Sie nicht 
zu mir kommen, ſuche ich Sie auf. Werden Sie mich 
empfangen, notabene: ohne großes und kleines Cortége?“ 
— „In geheimſter Privat⸗Audienz.“ — „Die Hand dar⸗ 
auf?“ — Sie hielt ihre Rechte hin, welche Krafft an 
ſeine Lippen ziehen wollte. — „Halt, Herr Miniſter!“ — 
„Bin ich in Ungnade gefallen?“ — „Im Gegentheil. 
Wir reichen Ihnen die Hand au naturel, ohne dieſes 
däniſche Leder, an welchem heute ſchon unzählige Schnurr⸗ 
bärte, gefärbt und ungefärbt, ſich abgewiſcht haben.“ Sie 
bot ihm das niedlichſte, roſige Sammetpfötchen mit fünf 
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Perlmutter⸗Krallen, nach neueſter Mode lang und ſpitz. 
Dazu ein Blick .. . und ein Lächeln ... ſelbſt ein 
Finanzminiſter konnte nicht widerſtehen; er hielt die feine, 
ſchmale, weiche Hand länger, als irgendwie nöthig war, 
in ſeiner großen gefangen, nachdem ex fie wiederholt ge- 
küßt hatte. 

Ein ſcharfer. Seitenblick Armgards ſtreifte die kleine 
Gruppe in der Ecke. Bisher ſtand ſie, wie in Bewun⸗ 
derung verſunken, vor dem großen Bilde, das Raffael auf 
des Meiſters Staffelei gehoben hatte, die angefangene 
Amazone. Roland, der ſich am wenigſten um das Ge⸗ 
plauder und Gelächter gekümmert hatte, richtete indeſſen 
Pinſel und Palette und rückte den Stuhl für ſein Mo⸗ 
dell zurecht. Er und Armgard ſchienen unruhig, unge⸗ 
duldig, beinahe verwirrt. Sie hielten ſich in ſcheuer 
Entfernung von einander, und erſt, als Jack und die 
Ponys, eine halbe Stunde ſpäter, als beſtellt, gemeldet 
wurden, wandte ſich Armgard haſtig zu Roland und ſagte 
halblaut zu ihm: „Was mein Vater vorhin im Scherz 
geäußert ...“ Da ſie innehielt, fuhr er ernſthaft und 
leiſe fort: „Habe ich nicht mißverſtanden, mein Fräulein.“ 
— Damit wurde aufgebrochen, mit einem abermaligen 
Aufwand von Küſſen und Umarmungen zwiſchen den 
beiden Damen. Doch kehrte Herr Krafft an der Thüre 
um und ſagte: „Wir rechnen Sonntag feſt auf Sie, mein 
Fräulein, und auf Freund Roland. Es iſt der letzte Abend 
meiner Tochter in dieſer Saiſon. Vielleicht eine Ueber⸗ 
raſchung,“ flüſterte er der Sängerin in's Ohr und ver⸗ 
ſchwand mit geheimnißvollem Lächeln. „Uebermorgen 
alſo!“ — „Auf Wiederſehen!“ 
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Die Amazone, die bei der Verabſchiedung aufgeſtan⸗ 
den war, durchmaß jetzt mit langen, tragiſchen Schritten 
das Atelier. Plötzlich blieb ſie vor Roland ſtehen, der 
ſeinen Malerſtab ergriffen hatte und an die Arbeit gehen 
wollte. „Was hat denn die Bankprinzeſſin heute?“ fragte 
fie heftig. Er zuckte die Achſeln. — „Dieſe kleine Perſonnage, 
welche die große Dame ſpielt, iſt mir mit ihrer erkünſtelten 
Ruhe und ihrer Vornehmthuerei, mit ihren Heimlichkeiten 
und ſtundenlangen Lectionen in Deinem Atelier recht zu⸗ 
wider. Ich weiß nicht, warum Du nicht ſie, ſtatt meiner 
zum Modell Deiner Amazone wählſt? Sie, mit ihrem 
Malerſtock, ihrem Reitkleid, ihrer Kutſcherpeitſche, iſt zehn 
Mal mehr Amazone als ich . . . Und wie das hier duftet, 
wenn ſie dageweſen iſt! Ein Parfümerie⸗Laden iſt nichts 
dagegen. Veilchen-Pommade, Veilchen⸗Eſſenz, Veilchen⸗ 
Pulver; Veilchen und kein Ende. Ich laſſe mir die Veil⸗ 
chen im Freien, auf der Wieſe, im Walde gefallen. Hier 
betäubt der Geruch alle geſunden Nerven. Ich muß Luft 
haben. Man erſtickt bei Dir.“ 

Sie öffnete ungeſtüm einen kleinen Flügel in dem 
großen Fenſter des Ateliers und lehnte ſich hinaus. 
Roland trat zu ihr und ſprach im ruhigſten Tone, die 
Hand auf ihre Schulter legend: „Wenn Du Dich abge⸗ 
kühlt haſt, gehen wir an die Arbeit.“ — „Arbeit,“ 
murrte ſie, „nichts wie Arbeit. Aus einer Klavierprobe 
von drei Stunden gerathe ich in eine zweiſtündige Sitzung. 
Heute Abend harrt meiner ein philharmoniſches Concert, 
morgen früh eine Conferenz mit dem Agenten, dann 
Conferenz mit Papa Krafft, hernach Conferenz mit dem 
Intendanten. Uebermorgen Abend große Oper. Und 
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immer und in allem bin ich auf mich allein angewie⸗ 
ſen, ohne Schutz und Halt von Außen. O, wie ich die⸗ 
ſes elenden Lebens ſatt und müde bin, das mir ein blindes, 
blödes Volk noch beneidet. Wenn ſie nur wüßten, wie 
gern ich mit jeder Negerſklavin tauſchte!“ 


Roland ließ den Sturm des erregten Künſtlergemüthes, 
der in den Saiten ſeines eigenen leiſe wiederhallte — nur 
in harmoniſcher Auflöſung der grellen Diſſonanzen — er 
ließ ihn austoben. Nach einer ziemlichen Pauſe ſagte er, 
ſcheinbar mehr zu ſich, als zu der Sängerin: „Der Früh⸗ 
ling macht endlich Ernſt. Seine ſtille, friedliche Künſtler⸗ 
Thätigkeit ſieht ſich gut und lehrreich an. Ueber Nacht, 
von derſelben Palette, die er ſeit tauſend und aber tau⸗ 
ſend Jahren braucht, färbt er meine alten Kaſtanienbäume 
grün. Die braunen Knospen find, wenn ſie klebrig auf⸗ 
brechen, wie friſch gefirnißt, die jungen, noch nicht ent⸗ 
falteten Blätter voll Runzeln, wie die Geſichtlein neuge⸗ 
borener Kinder.“ — „Haben kleine Kinder Runzeln im 
Geſicht?“ fragte die Primadonna mit großen Augen. — 
„Zierliche Fältlein um die Augen, den Mund, die Naſe, 
wie Greiſe.“ — „Ei, wie häßlich mögen die ſchreihalſigen 
Bambini damit ausſehen.“ — „Es gibt nichts Häßliches 
in der Natur, wie keinen Sprung. Ihre Bewegung iſt 
überall eine kreisförmige, Ende und Anfang verſchlingend. 
Winter und Frühling gehen unmerklich ineinander über, 
gleich zwei verwandten und doch verſchiedenen Tonarten. 
Jedes Weſen fühlt den Unterſchied. Sieh' nur, ſelbſt unſer 
alter Jakob weiß, ohne Kalender, daß Frühlings Anfang 
da iſt. Droben ſitzt er, der ſonſt ſo froſtige Burſche, in 
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dem höchſten Wipfel der Eiche und ſonnt feinen klugen 
Schädel. He, Jakob, Jakob!“ 

Schwerfälligen Flugs ſchwebte ein großer Rabe her⸗ 
ab an das Fenſter, ſetzte ſich auf Rolands Schulter, 
betrachtete, den Kopf drehend, bald ihn, bald die Sänge⸗ 
rin, und pickte mit dem Schnabel nach dem goldenen 
Medaillon, das ſie um den Hals trug. Der ſchwarze 
Galgenvogel war das letzte Stück aus dem eiſernen In⸗ 
ventar des ehemaligen Thierſpitals. Die Nachbarn gaben 
ſein Alter auf fünfzig Jahre an, wenn nicht darüber. 
Er hatte, vor undenklichen Zeiten, einem als Hexe ver⸗ 
ſchrieenen Weibe zugehört, das in ihrem durch Spuk und 
Zauberkünſte übelberufenen Hauſe in der Margarethen⸗ 
Vorſtadt ein verdächtiges Weſen trieb. Große Damen 
ſprachen ein und ließen ſich wahrſagen, wobei Jakob eine 
wichtige Rolle ſpielte. Es wurde Kaffeeſatz auf den Tiſch 
gegoſſen, in dem er gravitätiſch ſpazieren ging. Aus den 
Spuren ſeiner Schritte las die Alte die Zukunft. Fing 
er an zu krächzen, ſo bedeutete das unfehlbar ſeltenes 
Glück oder Unglück. Nach der Hexe Tod fand er ſeine 
Zufluchtsſtätte auf einem Kornſpeicher, wo ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit ebenfalls der Nachtſeite der Natur zugewendet 
war, jedoch in mehr unmittelbarer Aufgabe: Jagd auf 
Ratten, Mäuſe und Kornwürmer. In's Spital wanderte 
Jakob wegen einer chroniſchen Heiſerkeit, die ihm, dem 
an warme Stuben gewöhnten, ein beſonders kalter Winter 
zugezogen. Dem unternehmenden Homöopathen gelang es 
nicht, trotz unmäßiger Anwendung von Aconith, dies Uebel 
zu heben; ein weiterer Verſuch, ihm auf ſeine alten Tage 
noch die Zunge zu löſen und die Kunſt der Sprache bei⸗ 
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zubringen, mißglückte ſogar jo gründlich, daß er die Stimme 
gänzlich verlor. Die Heiſerkeit war in Stummheit ge⸗ 
heilt. Der arme Jakob konnte nur noch den Schnabel 
aufſperren, wenn er krächzen wollte. In dieſem traurigen 
Zuſtande übernahm ihn Roland, an den ſich das Thier 
bald in engſter Vertraulichkeit gewöhnte. Sein Lieblings⸗ 
platz war oben auf des Meiſters Staffelei, wo er ſtunden⸗ 
lang ſitzen konnte, den Kopf in die aufgeblaſenen Federn 
des Rückens vergraben. Roland hatte in langem Verkehr 
dem alten Lehrling ein von den übrigen Schülern hoch 
bewundertes Kunſtſtück beigebracht; wenn er rief: „Jakob, 
mir iſt zu warm!“ ſetzte ſich Jakob auf ſeinen Scheitel 
und fächelte ihn mit den großen, ſchwarzen Flügeln. Das 
ganze Atelier, bis auf eine einzige Perſon, liebte den 
Raben; Raff, genannt Raffael, war ſein geſchworener 
Feind; er verdächtigte Jakobs Ehrlichkeit und zieh ihn 
offen des Diebſtahls, bald an einer Blaſe voll friſcher 
Oelfarbe, bald an einer trockenen Semmel, die zum Aus⸗ 
löſchen der Bleiſtiftszüge dienen ſollte. „Gold und Silber 
darf man nun gar nicht liegen laſſen vor der Beſtie,“ 
ſchalt Raffael, als ob er die Taſchen bis zum Ueberlaufen 
von edlen Metallen voll zu haben pflegte. ö 

Roland, der ſein Modell wie ein Kind beſchwichtigen 
und zerſtreuen wollte, ſtreichelte den zahmen Vogel und 
ließ ihn ſein ſchwieriges Kunſtſtück aufführen, erſt an 
ſich, dann an der Sängerin. Auf ihrem Kopfe verfing 
ſich die ſcharfe Klaue in dem blauen Netz, ſo daß ſie es 
abnehmen mußte, wobei ihr Haar, nur mit einigen Na⸗ 
deln leicht aufgeſteckt, ſich löſte und wie ein goldener 
Regen, elektriſche Funken ſprühend, über ihre Schultern 
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floß. „Seraph, wie ſchön biſt Du ſo!“ rief Roland 
aus. „Deine Marie hätte Dich nicht reizender coiffiren 
können und nicht glücklicher für unſer Bild.“ — „Du 
ſiehſt überall Schönheiten,“ lächelte ſie. — „Wie Du 
überall Wohllaut hörſt; auch in Deinem eigenen, rein 
und hoch geſtimmten Inneren, wenn Du ſelbſt nicht mit 
muthwilliger Grauſamkeit die goldenen Saiten unſanft 
berührſt.“ — „Vergib, Bruderherz, wenn ich wieder 
einmal wild und wüſt geweſen bin, Dir galt es nicht.“ 
— „Aber es ſchmerzt mich um Deinetwillen.“ — „Nicht 
zanken, Roland. Ich will brav ſein und Dir ſitzen, 
ganz, ganz ſtill.“ — „So iſt's recht; komm', Jakob, an 
die Arbeit.“ 

Der Rabe flog auf die Staffelei, während Roland 
der Sängerin einen ſtahlblauen Helm in das lichte, ſie 
frei und dicht umwallende Haar drückte. „Ich will 
Dich,“ ſagte er dabei, „mit dem Gewand heute nicht 
plagen. Da Hilft zur Noth die Gliederpuppe. Geſicht, 
Haar und Helm geben uns Beiden genug zu thun. 
Wenn Du in vierzehn Tagen reiſeſt, muß der Kopf bis 
dahin noch wacker gefördert werden.“ — Sie feufzte: 
„Ach, ich wünſchte, ich wäre ſchon fort von hier.“ — 
„Ich nicht, Seraph, und Du auch nicht, mit Aufrichtig⸗ 
keit. Du ſcheideſt ſchwer, wie wir Dich ſchwer ziehen 
laſſen.“ — „Wir?“ — „Wir Alle. Deswegen mußt 
Du mir, für Alle und für mich, wenigſtens Dein Bild 
fertig zurücklaſſen; ſetze Dich, wie Du weißt, den Kopf 
geſenkt, etwas mehr nach rechts gewendet; ſo iſt's vor⸗ 
trefflich. Wenn Du aushältſt, nur eine Stunde, nicht 
zwei, theile ich zwiſchen Dir und Jakob eine Schachtel 
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Biscuits und eine Taſſe Schwarzen.“ — „Statt der 
Biscuits lieber eine Laferme, ja?“ jubelte das Mo⸗ 
dell. — „Hausgeſetz §. 5: Du ſollſt nicht rauchen, außer 
im Billardzimmer.“ — „Das iſt ein Geſetz, das wir 
Fremden geben, um es ſelbſt zu brechen. Wir trinken 
dort im Winkel, unter den Oleandern, ſelbander Kaffee, 
rauchen unſere Friedenspfeife, und Du erzählſt mir ein 
Mährchen, das längſt verſprochene.“ — „Welches iſt das?“ 
— „Deine Geſchichte: Vergangenheit, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft. Willſt Du?“ — „Wenn Du vorher fein fromm 
gejefjen haft.“ — „Ich bin von Stein.“ 

Eine lautloſe Stille herrſchte darauf im Thurm. Nur 


durch den Fenſterflügel, der offen geblieben war, drang 


friſches Wehen und Rauſchen der Zweige und das Ge⸗ 
zwitſcher der erſten Singvögel am Waſſer. Wie gut 
malte ſich's da, ſicher vor jeder Störung, in ſchwellender, 
triebkräftiger Frühlingsſtimmung, allein mit einem Modell, 


das nicht allein mit blendender Schönheit, ſondern auch 
mit aller Uebung und Fertigkeit eines Künſtlerthums 


dem Meiſter ſich hingab. Sein Auge leuchtete, wenn es 
bald in den tiefen See der Nixen⸗Augen, bald in den 
Goldſtrom des Haares tauchte; ſeine Hand flog, obgleich 
zuweilen zitternd, in den Farbentönen ſeiner Palette und 
auf der Leinwand umher. Dann und wann eilte ein 
Lächeln, ein Blick, ein trauliches Neigen des Hauptes 
hinüber und herüber. Die ganze Wonne eines Schöpfungs⸗ 


morgens war in die weihevolle Stunde gedrängt. 


Dürfen wir es wagen, dem ſchaffenden Geiſte in der 
Werkſtatt, dem Meiſter über die Schulter zu ſehen? Un⸗ 


. ſere Neugier wird dürftige Nahrung finden. Roland hat 
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mit Recht gejagt, daß das Bild kaum angefangen ift. 
Es ſtellt eine Amazonenſchlacht dar; Reminiscenzen an 
Rubens, wird ſeiner Zeit unſtreitig ein gelehrter Recen⸗ 
ſent ſagen, der in jedem Original eine Copie entdecken 
möchte, jeden eigenen Gedanken als geſtohlen beargwöhnt, 
weil er ſelbſt keinen hat. Den Vorwurf lieferte eine 
neue Oper: „Die Amazone“, von demſelben Tondichter 
geſchrieben, den die Primadonna in ihrem Gefolge als 
Zukunfts⸗Meiſter namhaft machte, Maéſtro Bullermann. 
Als erſter Wurf eines entſchiedenen Talents hatte die 
Oper, mit und durch Fräulein Lomond im Titelpart, 
großes Glück auf der Bühne der Hauptſtadt gemacht. 
Es war ein ernſtes Werk, an Gluck zunächſt ſich anleh⸗ 
nend, nicht frei von den Fehlern ſeiner Nachtreter, aber 
auch ihre edle und tüchtige Richtung theilend. Der Text 
führte, die verſchiedenen Sagen von Herkules, Theſeus, 
den Amazonen mit dichteriſcher Freiheit verſchmelzend, im 
erſten Aufzug in das Lager der Amazonen unter Köni⸗ 
gin Antiope. Held Theſeus wird gefangen eingebracht 
und ſoll ſterben. Erwachende Neigung im Herzen der 
jungfränlichen Königin rettet ſein Leben; er entflieht mit 
ihrer Beihülfe. Prachtvolles Schlußduett. Actus zwei 
zeigt Theſeus als undankbar; er gelobt, die Amazonen 
mit Krieg zu überziehen und als Trophäe Antiope's 
Wehrgehäng ſeiner Gemahlin Phädra zu Füßen zu legen. 
Antiope, in männlicher Tracht auf Kundſchaft ausge⸗ 
gangen, belauſcht den Verrath. Beiderſeitige Racheſchwüre. 
Wirkſames Terzett: Antiope, Phädra, Theſeus; Finale: 
Chor der Hellenen beim Opfer vor der Schlacht. Im 
dritten Aufzug entbrennt ſie, die Schlacht, und wie! 
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Das Orcheſter iſt mit maſſenhaften Leichen hingewürgter 
Töne bedeckt; durch welche übernatürliche Mittel die 
unglücklichen Amazonen mit ihren Weiberſtimmen den 
Lärm aller losgelaſſenen Inſtrumente zu bewältigen ver⸗ 
mögen, weiß der Himmel allein. Erſt wenn Holz und 
Blech müde ſind, tritt verhältnißmäßige Ruhe ein. An⸗ 
tiope, von Theſeus im Einzelkampf angegriffen, über⸗ 
windet ihn, und ſtatt ihm den wohlverdienten Gnaden⸗ 
ſtoß zu geben, muß ſie, mittelſt einer jener pſychologiſchen 
Wendungen, wie ſie nur auf dem Theater vorkommen, 


ihm zum zweiten Male das Leben ſchenken, ſammt dem 


Wehrgehäng, und ſich das ihrige nehmen. Theſeus, be⸗ 
ſchämt und erſchüttert, läßt zum Rückzug blaſen. Finale: 
Klage der Amazonen um Antiope, weiblicher Doppelchor, 
nur von Flöten und Oboen begleitet. 

Dies der Text der Oper. Die gelehrte Recenſion im 
Abendblatt hatte natürlich in ihm Anklänge an Norma, 
die Jungfrau und die Nibelungen gefunden. Im Großen 
und Ganzen iſt er nicht ſchlechter, als ſo manche ſeines 
Gleichen, und wir geben ihn nicht für beſſer aus, als er 
iſt. Was Offenbach und die luſtige Bande ſeiner Libret⸗ 
tiſten aus dem Stoffe hätte machen können, eine Paro⸗ 
die des ſchönen Alterthums, zum Todtlachen für den 
erſten und letzten Rang, eine verführeriſche Gelegenheit 
zu plaſtiſchen Bildern des geſammten Corps de Ballet, 
mit oder ohne Tricot, das komme hier nicht in Betracht. 
Maöéſtro Bullermann, Componiſt und Librettiſt in einer 
Perſon, war thöricht genug geweſen, ſeine Aufgabe ernſt 
zu faſſen und ein muſikaliſches Drama zu liefern, das 
ſich namentlich durch effektreiche Enſembleſätze und charak⸗ 
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teriſtiſche Chöre auszeichnete. Er hatte das Glück gehabt, 
in der Lomond eine Darſtellerin für ſeine Amazone zu 
finden, der es ebenſo ernſt um ihre Kunſt war. Ihr 
Monolog im erſten Aufzuge — Arien hat bekanntlich die 
neue Schule verbannt — und ihre große Scene mit 
Theſeus im dritten galten für Meiſterſtücke, welche den 
Erfolg der Oper bei den Kennern entſchieden. Der 
Mehrheit des Publikums gefiel ſie durch ein Heer von 
achtundvierzig phantaſtiſch an⸗ oder ausgekleideten Frauen, 
durch Aufzüge und Gefechte, für welche der Balletmeiſter 
das Seinige gethan, durch eine reiche Ausſtattung. Die 
Amazone wurde Mode; die Militärmuſik zog mit dem 
Amazonen⸗Marſch auf Wache, die Herren trugen kleine 
Amazonenſchilde als Hemdenknöpfe, die Damen Amazonen⸗ 
gürtel. Die breiten, mit Stahl, Silber oder Gold be⸗ 
ſchlagenen Lederriemen, welche eine Zeitlang die weibliche 
Taille umſpannten, ſie waren nicht nach dem Muſter 
Sir John Falſtaffs gebildet, ſondern Abbreviaturen des 
Wehrgehänges, das Mars der Antiope, Dieſe dem The⸗ 
ſeus geſchenkt. Fräulein Lomond ſelbſt gewann ihre und 
Bullermanns gemeinſame Schöpfung ſo lieb, daß ſie, 
und zwar am nächſten Sonntag ſchon, als Amazone von 
der Hofbühne der Reſidenz ſich verabſchieden wollte, wel⸗ 
cher ſie alle Anträge des Intendanten und die einſtim⸗ 
migen Wünſche der Preſſe wie des Publikums nicht 
hatte erhalten können. Warum ſie ging, wohin? Viel⸗ 
leicht erfahren wir es, wenn und ſobald ſie es weiß. 
Roland hatte zu ſeinem Bilde den Auftritt erwählt, 
wo die Amazone dem niedergeworfenen Theſeus ſein Le⸗ 
ben und ihren Gürtel mit ſouveräner Verachtung zuwirft. 
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Schwert und Schild ſind ihm entfallen, er erwartet den 
Todesſtreich. Sie blickt auf ihn herab mit einem Aus⸗ 


druck, den man malt, wenn man Roland iſt, darſtellt, 


ö 


wenn eine Lomond, aber mit kalten Worten zu ſchildern 
nicht vermag. Im Hintergrunde, über Felſen und zwi⸗ 
ſchen Bäumen tobt die Schlacht. 

Ob der Meiſter ſich über das Modell zu ſeinem The⸗ 
ſeus bereits entſchieden habe, war die Frage der Ama⸗ 
zone, mit welcher ſie das lange, heilige Schweigen der 
Sitzung unterbrach. — „Nicht doch,“ ſagte Roland. „Ich 
dachte Anfangs an Stark; ſein Kopf entſpricht aber doch 
nicht recht.“ — „Warum nimmſt Du nicht Deinen eige⸗ 
nen?“ — Roland ſah verwundert auf. „Ich und ein 
Grieche?“ lachte er. „Außerdem paſſe ich an die Stelle 
nicht. Als Allori die Judith malte, gab er ihr die Züge 


ſeines Schätzchens, ihrer Vertrauten die ihrer Mutter, 


die ſeinigen dem Haupt des Holofernes, das ſie in der 
Hand trägt, ungefähr wie ein Jäger ſeinen Haſen. Die 
Figuren einer Compoſition müſſen, wenn ſie dem Leben 
entnommen werden, womöglich in einer perſönlichen Be⸗ 
ziehung zu einander ſtehen. Dieſe fördert ungemein die 
Wahrheit. Deinen Theſeus hätteſt Du, ſtreng genom⸗ 
men, Dir auszuſuchen. Mache mir Vorſchläge. Anbeter 
fehlen Dir ja nicht.“ — „Was meinſt Du zu Papa 
Krafft?“ — „Siehe da, gehört er auch zu Deinem 
Hofe?“ — „Das merkteſt Du bisher nicht? Wie wenig 
Wachſamkeit und Eiferſucht doch die Freundſchaft beſitzt!“ 
— „Herr Krafft iſt zu alt zum Theſeus.“ — „Sage 
ihm das nicht; ich müßte ſehr irren, oder er ſtrebt noch 
nach jüngeren Rollen als dieſe.“ — „Mein Theſeus iſt 
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nicht jo männlich und heroiſch, wie der auf Deiner Bühne; 
ich ließe ihn eher Tenor als Bariton ſingen. Ich ſtelle 
mir ihn vor wie ein Exemplar der jeunesse dorée von 
Athen, ein Sieger im Frauengemach, der ſeine Opfer 
bald hier und bald da ſitzen läßt, eine Ariadne auf 
Naxos, die ihm zu ſeiner rettenden That erſt beiſtehen 
mußte, eine zweite — wie hieß ſie doch gleich? — ſogar 
in der Unterwelt. Der antike Held, welcher den Mino⸗ 
taurus ſchlug, iſt übrigens auch in Eurer Oper nicht 
wieder zu erkennen. Würde ihn ein Weib überwinden?“ 
— „Deswegen dacht' ich an Dich, den Unüberwindlichen.“ 
— „Großen Dank für die ſchlechte Meinung. Nein, mir 
fällt eben ein Anderer ein, vielleicht der Rechte: Graf 
Wallenberg. Du wirſt roth bei dem Namen, alſo paßt 
er.“ — „Poſſen! Ich werde roth, weil mich der Helm 
drückt. Laß mich einen Augenblick ausruhen.“ — Sie 
wandte ſich ab, während er, eifrig weiter malend und 
auf ſeine Arbeit gebeugt, fortfuhr: „Ein feiner Kopf, 
dunkles Haar, ſchlaue Augen, zierliches Bärtchen, ſchlanke 
Geſtalt. Wir ſtecken ſie, anſtatt in die goldgeſtickte Uni⸗ 
form, in einen goldenen Harniſch, und das Ideal meines 
Theſeus iſt fertig.“ — „Aber der meinige nicht.“ — 
„Warum?“ — „Darum.“ 

Die weihevolle Stimmung ſchien unterbrochen. Se⸗ 
raphinens Worte klangen gereizt; ſie rückte ungeduldig 
auf ihrem Seſſel hin und her und ſtieß auf einmal einen 
kleinen Schrei aus. „Was iſt Dir?“ rief Roland und 
wollte zu ihr eilen. Sie verſetzte: „Bleib' nur, bleib'. 
Ich habe mich geftochen, weiter nichts. Hier unter dem 
Kiſſen liegt eine lange Haarnadel. Noch eine. Woher 
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mögen fie kommen?“ — „Vermuthlich von dem Modell, 
das mir geſtern zu Deinem Amazonenkleide ſaß.“ — 
„Oder von Fräulein Armgard, die Du heute gemalt 
haſt, ſtatt ihr Stunde zu geben. Ich ſitze auf dem 
Stuhle nicht mehr. Ich will nicht.“ Sie ſprang auf: 
er legte, nicht unmuthig, aber betrübt, Pinſel und Pa⸗ 
lette weg. „Du weißt,“ ſagte er ruhig, „daß ich Fräu⸗ 
lein Krafft nicht male, niemals gemalt habe. Sie ſitzt 
mir nicht.“ — „Dann thu' ich's auch nicht. Sie iſt 
nichts Beſſeres als ich.“ — Wiederum herrſchte tiefe Stille 
im Thurme; aber eine drückende, ſchwüle. Die Sänge⸗ 
rin machte einen raſchen Gang durch's Zimmer und ſagte 
dann, nicht zu Roland, ſondern wie unwillkürlich mit ſich 
ſelbſt redend: „Einen Maler könnt' ich niemals lieben 
oder heirathen, die Eiferſucht auf die Modelle würde 
mich vergiften.“ — Roland lachte auf, ſo ungezwungen 
und laut, als hätte ihn dies Bekenntniß wirklich erfreut. 
Darauf erwiderte er, ſie bei der Hand nehmend: „Und 
Dein künftiger Bräutigam oder Mann? Soll er auch 
eiferſüchtig ſein auf alle erſte Tenore, die Dich minuten⸗ 
lang an ihre athemloſe Bruſt drücken, auf unzählige 
ſerieuſe Bäſſe, welche, als zärtliche Väter, Dich auf 
ihren Armen in die Couliſſen tragen, oder als zürnende 
Oheime an dieſem reizenden Goldhaar über die Bühne 
zerren, um Dir am Souffleurkaſten im tiefſten F oder 
FF ihren Fluch zu geben?“ — „Das find Strohmänner 
vom Theater; wer denkt an ſie, wenn man mit ihnen 
ſingt?!“ — „Und das find Strohweiber vom Atelier. 
Man denkt auch nicht an ſie, wenn man ſie malt.“ — 


— 


Mit dieſen Worten rückte Roland den Seſſel auf die Seite 
und ſchleuderte die verhängnißvollen Haarnadeln auf den 
Boden. 

„Biſt Du böſe, Roland?“ — „Daß Du es ſchon 
wieder wirft, ja.“ — „Komm', laß uns gut ſein. Meine 
Stunde iſt längſt vorüber, der Kaffee verdient.“ Sie rief 
in das Atelier hinaus: „Herr Raffael! Bitte auf einen 
Augenblick.“ — Der Gerufene flog herein. — „Lieber 
Herr Raffael, machen Sie uns zwei Taſſen Kaffee, wie 
Sie allein in dieſer ſchlechten Welt voll Cichorien und 
anderen Falſchheiten ihn noch zu machen pflegen: ſchwarz, 
wie Ihr wundervoller Bart, ſüß ...“ — „Wie Ihre 
Stimme, Fräulein Amazone.“ — „Ei, wie geiſtreich und 
galant, Herr Raffael! Und heiß ...“ — „Wie das 
Blut einer prima donna assoluta!“ ſchloß Roland, indem 
er luſtig mit dem Finger drohte. Während Raffael hinaus⸗ 
ſtürzte, dem Wunſche der Allvergötterten Folge zu leiſten, 
führte ſie Roland zu der Chaiſe longue unter den Oleandern. 
Ehe ſie ſich niederließ, wollte ſie ihren Rothkopf zurecht 
gerückt haben, wie ſie ſagte. „Hilf mir das Haar auf⸗ 
ſtecken,“ bat ſie ihn. — „Laß es, wie es iſt, es ſteht ſo 
unvergleichlich ſchön.“ — „Daß einer Deiner Schüler 
käme und mich in ſolcher Auflöſung allein mit Dir fände? 
Nicht doch!“ — „Thorheit. Wir Zwei ſind ein Geſchwiſter⸗ 
paar aus der verfehmten Künſtlerwelt; gute Kameraden, 
die in Neapel zuſammen ſtudirten, Du in San Carlo, ich 
im Muſeo Borbonico, und die beim Einſiedler auf dem 
Veſuv Brüderſchaft tranken. Uns iſt alles erlaubt.“ — 
„Was ſich ziemt,“ erwiderte ſie. „Gib Netz und Nadeln, 
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aber dort vom Fenſter, nicht die am Boden.“ — Er ge⸗ 
horchte. Sie warf ihm über die Schulter das dichte 
Funken ſprühende Haar zu, das er langſam durch die 
Hände gleiten ließ, um es in einen loſen Knoten zu 
ſchlingen. Aber ſeine Hände zitterten dabei, ſein Arm 
wollte ſie plötzlich umfaſſen. Sie zog ſich zurück und 
lachte hell auf. — „Herr Bruder,“ rief ſie, „keine Wahl⸗ 
verwandtſchaften, wenn ich bitten darf.“ — „Seraphine!“ — 
„So heiß' ich nicht für Dich. Ich bin Dein Seraph, Dein 
getreuer Kamerad. Sei nicht wie die anderen Männer 
alle, die das Weib in mir ſehen, nicht die Künſtlerin.“ — 
Sie bot ihm die Hand, welche er nicht ergriff. Er 
wandte ſich ab, während ſie allein das gefährliche Haar 
im blauen Netze fing und barg. 

Mittlerweile war Herrn Raffaels Muſterkaffee fertig 
geworden und wurde von ihm in hocheigener Perſon 
ſammt zwei kleinen orientaliſchen Schalen aufgetragen. 
Roland holte die verpönten Laferme, erſte Qualität. 
Beide ſetzten ſich, möglichſt weit auseinander, in zwei 
Amerikaner, wiegten ſich ſchweigſam, hüllten ſich in duf⸗ 
tende Rauchwolken, ſchlürften in kurzen Zügen — was 
war es? Ein Liebestrank oder Lethe?! 

Der Rabe weckte das Paar. Von der Staffelei her⸗ 
unterflatternd, verlangte er ſeinen Theil an Zucker 
und Mocca. Roland und die Amazone gaben ihm 
redlich ab; die Letztere, ſich in einem Scherze wieder 


ſammelnd, unter dem Zurufe: „Jakob, Deinem Herrn 
iſt zu warm!“ Aber der kluge Vogel zog das Naſchen 
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dem Fächeln vor. Nach der erſten Cigarre ſagte die 
Sängerin: „Nun erzähle.“ — „Was?“ — „Dein Mähr⸗ 
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chen.“ — „Meinethalben. Mir iſt mährchenhaft genug 
zu Sinne. Und doch werde ich Dir nur das All⸗ 
tägliche zu berichten haben, wirklich ein Kindermährchen 
zum Einſchläfern. Aber der weibliche Sultan muß 
auch ſchlafen, wenn die männliche Scheherazade plau⸗ 
dert.“ Sie ſah ihn mit den unergründlichen Nixen⸗ 
Augen lächelnd an und ſprach: „Fange nur an; ich 
ſchlafe ſchon.“ J 
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Künstlers Arden. 
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Der Meiſter begann: „Es war einmal ein 
Mann...” — „Der hieß Roland,“ unterbrach ihn die 
Sängerin. — „Nein, ſo hieß er, leider, nicht; er nannte 
ſich nur jo.” — „Wie, auch Du?“ fragte fie verwundert 
wiederum dazwiſchen. — „Auch ich? Was bedeutet dies 
auch?“ — „Ich wußte bisher nur, daß bei uns Theater⸗ 
Zigeunern angenommene Namen nicht ſelten ſind,“ ant⸗ 
wortete ſie, eine flüchtige Verlegenheit niederkämpfend. 
„Daß ſie auch in ehrbaren Malerſchulen vorkommen, 
überraſchte mich. Gewiß zwang Dich ein Standes⸗ 
vorurtheil oder das Verbot von Angehörigen zu Deiner 
Selbſttaufe?“ — „Du irrſt. Den Namen meines Vaters 
legte ich ab, weil er ein Unglück war. Mein Vater hieß 
Meyer.“ — „Das nennſt Du ein Unglück?“ — „Eines 
der größten, welches einem ſtrebſamen, ehrgeizigen Jüng⸗ 


ling aufgebürdet ſein kann. Meyer, Müller, Schmidt 


mache doch ſolch' einen Namen bekannt! Verſuch' es! 
Ich behaupte kühn, wenn Goethe Meyer geheißen hätte, 
wäre er ſein Lebtag nicht berühmt geworden. 

„Uebrigens hatte ich ein Standesvorurtheil bei Wahl 


; meines Berufes nicht zu bekämpfen. Täuſche Dich nicht, 
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indem Du unter der Maske ‚Roland‘ einen hochgeborenen 
Kopf mit der Grafenkrone ſuchſt. Mein Vater, der 
Meyer hieß, war Hirt in einem der entlegenſten Dörfer 
von Deutſch⸗Tyrol. Sommers hütete er die Ziegen und 
die Schafe der Bauern, im Winter als Lehrer ihre Kinder, 
wobei gelegentlich nach Möglichkeit gewildert wurde. 
Dorfſchulmeiſter, Hirt, Wilddieb . .. Nein, Standes⸗ 
vorurtheile hemmten meinen Genius nicht. 

„Halte mich nicht für ſo ſchwach, daß ich meiner 
Abſtammung mich ſchämen könnte. Aber auch die nicht 
minder erbärmliche Schwäche, ſtolz darauf zu ſein, liegt 
mir fern. Ich bin nicht hoch genug geſtiegen, um des 
niedrigen Ausgangs mich rühmen zu dürfen. Ohne jede 
Anwandlung eines bauernſtolzen Schwindels blicke ich 
zurück auf die enge Hütte, die, ſechs Monate im Jahre 
verſchneit, meiner Kindheit Schauplatz war. 

„Als ob es am Fluche des Namens Meyer nicht 
genug wäre, hing mir der Tag meiner Geburt noch einen 
zweiten an. Am elften September erblickte ich das Licht 
dieſer Welt, das für mich ein Halbdunkel war. Du 
erräthſt nicht, welcher Heilige an dieſem Tage im Kalender 
ſteht. Ein wunderlicher iſt es: Paphnutius. Unter ſeinem 
Namen wurde ich in das Kirchenbuch eingetragen. Dem 
Vater verdanke ich den Meyer, der Mutter den Paphnutius, 
zärtlich abgekürzt in Nuzi, durch ein naheliegendes Wort⸗ 
ſpiel in Nichtsnutz verwandelt. ‚Paphnutius Meyer“ 
macht Dich lachen, nicht wahr? Mir hat es manchen 
Puff und Knuff eingetragen. Denke Dir doch eine zärt⸗ 
liche Liebesſcene, wo Julie ihren Romeo anredet: ‚Mein 
Nuzil Oder ein Bild, gezeichnet: ‚Meyer‘; das iſt 
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gerade ſo gut, als ob gar kein Name darunter ſtünde. 


Du begreifſt das nicht, Seraph. Dir ſind Engelsflügel 


angeboren, Dein Name trägt gen Himmel, indeß der 
meinige halb eine Unmöglichkeit iſt, halb das Gemeingut 
einiger hunderttauſend Mitmenſchen, will ſagen Mitmeyer. 

„In einer feinen Dorfgeſchichte, wie ſie heutzutage 
Mode ſind, oder es geſtern noch waren — Dorfgeſchichten 
auf Velinpapier mit Illuſtrationen ‚unjerer berühmteſten 
Künftler: — würde ſich meine Heimath unſtreitig vor⸗ 
trefflich ausnehmen. Auch daß der Meyer-Nuzi Ziegen 
hütet, ehe er ſie malt, iſt für einen Vaſari der Gegen⸗ 
wart ein gefundenes Freſſen. Aber in Wahrheit, in 
Wirklichkeit ſehen ſich ſolche Dinge verwünſcht hart an, 
leben ſich noch härter durch. Wenn die Giotto rar genug 
ſind, gibt es der Cimabue ſicher nicht mehr. Ein Maler⸗ 
talent erſten Ranges kann heute auf jeder Waide ver⸗ 
kümmern, ohne von einem zünftigen Meiſter entdeckt, 


gehegt und gepflegt zu werden. Die Cimabue unſerer 


Akademien würden einen Giotto entweder eiferſüchtig im 
Keim erſticken oder eigennützig für ihre Zwecke ausbeuten. 

„Das Künſtlerblut in meinen Adern mag mir von 
der Frau Mutter vererbt ſein, die als Tyrolerin, als 
echte, jodelnd und Zither ſchlagend, die Leipziger Meſſe 
ein paar Jahre lang beſucht hat; nicht für eigenen Ge⸗ 
winn, ſetze ich gleich hinzu, ſondern im Dienſt eines 


ländlichen Impreſario, der ſie auf Wochenlohn engagirte. 
Ihre Beute aus fünf, ſechs Feldzügen, welche bis Berlin 


und Hamburg ausgedehnt worden waren, belief ſich auf 
zweihundert Gulden Conventions-Münze. Dazumalen 
i gab es bei uns noch Conventions⸗Münze, das heißt: 


SE . Bar 


Münze, die nicht bloß Convention war. Es langte gerade, 
um die Hütte am Ende des Dorfes zu kaufen, die ſie dem 
Herrn Vater als Heirathsgut zubrachte. Weiter beſaß ſie 
nichts, und er hatte gar nichts. Null plus Null iſt im 
ehelichen Leben nicht gleich Null, ſondern gibt ein Minus 
X, das mit jedem Kindbett wächſt. Der ſchmale Ver⸗ 
dienſt meines Vaters durch ſein Doppelamt reichte nirgends. 
Unfrieden und Mangel gruben die erſten Eindrücke in 
mein junges Gemüth. Die beſten Stunden waren die, 
wenn der Vater den ſchweren Stutzen hinter dem Ofen 
hervorholte und vor Tagesanbruch auszog, eine Gams 
oder ein paar Steinhühner aufzuſpüren. Ich ging dann 
mit der Mutter auf die Hut. Sie erzählte von ihren 
Reiſen, wie es im Reich nicht gar ſo ſchlimm ausſchaue, 
als der Herr Pfarrer meine; die Lutheriſchen und ‚der 
Preiß' ſeien zwar Ketzer, im Uebrigen aber kreuzbrave 
Leut'. Und ihr Land viel, viel ſchöner als das unſrige; 
von den grauslichen Bergen keine Spur, alles eben wie 
ein Garten, voller Obſtbäum'. Ihre einfachen Schilderungen 
weckten meine Wanderluſt. Ich fing an, die herrlichen 
Alpen zu haſſen, die zwiſchen mir und meinen Träumen 
lagen. Jenſeits hätt' ich ſein mögen, wo die Welt weit 
und offen iſt. 

„Wie ich ein Maler ward, weiß ich mit dem beſten 
Willen nicht zu ſagen. Es muß doch mit dem urſprüng⸗ 
lichen, unwiderſtehlichen Naturtrieb mehr auf ſich haben, 
als man insgemein denkt. Kein Bild hat meinen Sinn 
für Zeichnung und Farbe angeregt, denn es gab bei uns 
meilenweit in der Runde keins; unſer Dorf hatte nicht 
einmal eine Kirche für ſich, es war eingepfarrt über dem 
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nächſten Joch drüben, zwei Stunden Wegs. Die kleinen 
Heiligenbilder, welche die reichen Kinder vom Herrn Göd 
zur Firmung geſchenkt bekamen, und ein gräulicher Sand⸗ 
wirth in Steindruck, den der Vater im Rauſch auf dem 
Jahrmarkt zu Schwatz erſtanden hatte, ſind die einzigen 
Kunſterzeugniſſe, die ich bis zu meinem zehnten Jahre 
geſehen. Sonderbar, daß ich ſie nicht ausſtehen konnte. 
Auch die Kupfertafeln, die der Vater von Amtswegen 
zugeſandt erhielt als Vorlagen zu dem ſogar in unſerer 
Einöde anbefohlenen Elementar-Anſchauungs⸗ Unterricht, 
ließen mich kalt. Und doch waren ſie der nächſte Anlaß 
zu meiner erſten, eigenen Haupt⸗ und Staatsaction, nach⸗ 
dem ich freilich ſchon geraume Zeit hindurch mit einem 
Stück Kreide, die ich dem Wirth abgebettelt, ſämmtliche 
Thüren und Läden im Ort mit freien Handzeichnungen 
aller möglichen und unmöglichen Geſchöpfe, nach der 
Natur ausgeführt, verunreinigt hatte. Ich erinnere mich 
der kleinen Scene noch zu lebhaft, um ſie nicht beſchreiben 
zu müſſen. Mein Vater hielt Schule. Er hing eine 
colorirte Tafel aus der kaiſerlich⸗königlichen Staatsdruckerei 
zu Wien auf, die als Nummer eins ein ſtattliches Haus 
aufwies. — ‚Was iſt das, ihr Buben? — ‚A Haus, a 
Haus.“ — „Was denkt's euch bei dem Haus? — Tiefe 
Stille. — ‚Der Unterſt', was denkſt?“ — „J wollt' halt, 
es wär' mein.“ — ‚Der Nächſt'.“ — „J möcht's a haben. — 
‚Der Dritt' von unten, Nuzi.“ — „Daß das Dacherl 
z'kloan is.“ — ‚Bub, nichtsnutziger, wirſt's beſſer machen, 
gelt? — „Ja, Herr Vater, wann ich dürft'.“ — ‚Du 
Malefizſchmierer Du, ich werd' Dir Dein Haus enfreiten 
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Gehſt her? — Einige väterliche Krafthiebe corrigirten 
wohl meine reſpektwidrige Kritik, aber nicht die heraus⸗ 
geforderte Luſt, ein beſſeres Haus zu machen, als jenes 
auf der Tafel, das ein Stadthaus war mit flachem 
Schieferdach, zahlloſen Fenſtern und glatten Wänden, 
dergleichen mir niemals vorgekommen. Am nächſten 
Feiertag — es fehlt an ihnen in Tyrol nicht — zeichnete 
ich auf ein Brett, das ich dem Ziegenſtall entlehnt hatte, 
unſer Haus ab: das vorſpringende Dach, mit Schnee 
bedeckt, mit Steinen beſchwert, die hölzerne Galerie, die 
kleinen, runden Scheiben, die niedere Thür. Vor ihr lag 
gerade, in der bleichen Winterſonne ſich wärmend, unſer 
Hund. Er hieß: der Wred', unſer Hund. Das Echo der 
Berge und des Volksherzens bewahrt mit wunderbarer 
Treue den Namen ſeiner Dränger wie ſeiner Helden. In 
der Pfalz heißen eine Menge Köter zur Stunde noch 
Melac, in Sachſen Tilly. Und wie oft ſteht Kaiſer 
Nero, der populärſte Name in Rom, bei unſeren Vier⸗ 
füßlern Gevatter! Den Wred' behandelte ich mit ganz 
beſonderem Fleiß, weil er ſo glänzend weiß ausſah. Ihn 
und den Schnee am Dache machte ich mit weißer Kreide, 
Alles, was ich dunkel ſah, mit Kohle. Mein Prachtſtück 
gab der Gamskopf mit den zwei Hörneln am Giebel ab. 
Da ich fertig war, brachte ich mein Opus 1 zu Vater 
und Mutter. Dieſe fiel mir um den Hals und weinte, 
Jener ſchüttelte bärbeißig den Kopf, ſagte nichts, verwahrte 
aber doch das Brett ſorgfältig im Kaſten nebſt Pulvermaß 
und Schrotbeutel, ſeinen theuerſten Schätzen. Vorher 
äußerſt freigebig mit Züchtigungen, hat mich ſeine Hand 
ſeit jenem Tage nicht mehr berührt. 


I 


„Vergib, wenn ich Deine Engelsgeduld ermüde, lang⸗ 
müthiger Seraph. Ein Kindermährchen geht gern langſam, 
zumal wenn es in des Erzählers eigene Kindheit zurück⸗ 
kehrt, die in der Erinnerung immer verklärt und roſig 
hinter uns liegt, auch wenn ſie in der Wirklichkeit 
grau in grau geweſen iſt. Aus der meinigen vertrieb 
mich eine ſchaudervolle Nacht, die ich verſchweigen möchte 
und doch nicht verſchweigen kann. Wende Dein Antlitz 
ab von ihr, wie es der gute Engel unſerer Hütte auch 
gethan. 

„Von ſechs Geſchwiſtern, die ich hatte, war das 
jüngſte, ein Mädchen, mein Liebling. Es hieß Roſel. 
Roſel ſtarb am Scharlach, als fie fünf Jahre alt war, ich 

fünfzehn, alſo ſchon ein erwachſener Burſch, früh reif 
geworden, des Vaters Hülfe in ſeinen zwei Geſchäften. 
Die kleine Leiche ward auf dem niederen Hausboden aus⸗ 
geſtellt, bis ſie auf den Gottesacker in unſerem Pfarrdorf 
geſchafft werden konnte. 

„Mitten in der Nacht höre ich, — wir ſchliefen Alle, 
Eltern und Kinder, in einem und demſelben Gemach 
unten im Hauſe neben der Wohnſtube, — wie der Vater 
ſich leiſe aufmacht und die knarrende Treppe zur Boden⸗ 
kammer hinaufſchleicht. Ich ſchlief nicht, weil mein Leid 
um das heimgegangene Schweſterlein mich wach erhielt. 
Alle Anderen lagen in tiefer, dumpfer Ruhe, auch die 
Mutter, müde von Nachtwachen und Krankenpflege. Was 
wollte der Vater droben bei der Todten? Athemlos 
horchte ich auf. Das Herz ſchlug mir bis in den Hals. 
Ich hörte die Hofthür gehen, nach einer ziemlichen Weile 
in der Hausflur am Herd Licht machen, dann Tritte in 
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der Stube und ein mehrmaliges Knacken, wie von dem 
Hahn des Stutzens ... Alle Heiligen im Himmel ſtehen 
mir bei! Ich krieche aus meinem Bette und tappe ſachte, 
ſachte an das einzige Fenſter. Das iſt hart und feſt 
gefroren. Mein Hauch thaut das Eis auf, daß eine 
der kleinen Scheiben frei wird und mir den Ausblick ge⸗ 
ſtattet über unſern Hof und in den unmittelbar hinter 
ihm aufſteigenden Bergwald. Der Mond ſchien hell, 
ringsum lag fußhoher Schnee. Da, unter den erſten 
Tannen — ſieh' mich nicht an, Seraph — hat der Vater 
die Leiche ſeines Kindes gebettet ... um das Raubthier 
der Nacht, Fuchs, Steinmarder, Iltis, anzulocken; er 
ſteht, den Stutzen im Arm, im Schatten der Galerie auf 
der Lauer. 

„Meine Kniee brachen unter mir. Die Nägel in 
das dichte Fenſtereis geſchlagen, lag ich wie beſinnungs⸗ 
los da. Dann ſtürzte ich unter krampfhaftem Schluchzen 
an Roſels Bett und vergrub den Kopf in die kalten, 
leeren Kiſſen. Die Mutter erwacht, ſie hört mich heulen. 
„Was haft Du, mein Bub'?' jagt fie. „Mußt nimmer 
weinen um unſre Rojel; ſchau, die ift jetzt ein Herrgotts⸗ 
Eng'lein und betet droben im Himmel für uns.“ — 
‚Nein, Mutter, erwidere ich zähneklappernd, ‚die Rojel 
liegt hinter der Hütten im Schnee. Der Herr Vater 
will ludern mit ihr.“ — Hierauf ein Schrei, deſſen Ton 
mir noch heute das Herz zerreißt; ich habe ihn ſpäter 
wieder gehört, im Atlas, von einer Löwin, die ſich über 
ihr angeſchoſſenes Junges warf. Die Mutter ſtürzt 
hinaus, halb nackt. Ich blieb in namenloſer Angſt in 
der Kammer liegen, unter den fünf Geſchwiſtern, die, aus 
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dem Schlafe aufgeſchreckt, weinten, ohne zu wiſſen warum. 
Erſt ein Schuß, der draußen krachte, riß mich empor. Ich 
eilte in die Hausflur und ſah, wie die Mutter, Roſel im 
Arm, durch die Hinterthüre hereinſchwankte. Der Vater 
folgte mit dem Stutzen, der losgegangen war, während 
ſie mit ihm gerungen. 
| „Am nächſten Morgen lag die Mutter im hitzigen 
Fieber, drei Tage darauf war ſie eine Leiche. „Die 
Gaiſen⸗Meyerin iſt am Hirnſchlag geſtorben, hieß es im 
Ort. Auf einem Schlitten wurde ihr Sarg und die 
kleine Lade mit Roſel über das Gebirg zum Friedhof ge⸗ 
fahren; ich ſaß zwiſchen Beiden, meine Todten bewachend, 
bis ſie die geweihte Erde in ihren ſchützenden Schooß 
aufgenommen. Zwei andere Schlitten mit den Leid⸗ 
tragenden folgten. 
i „Nachdem der abſcheulichen Sitte des Leichenſchmauſes 
Genüge geſchehen, trat ich zum Vater, den Stecken in der 
Hand, den grünen Querſack um die Schultern, der meine 
Habſeligkeiten enthielt: ein paar Hemden, deren grobe 
Leinwand die ſelige Mutter geſponnen und gewebt hatte, 
Fyußſocken, von ihr geſtrickt, zu unterft ein Seidentüchel 
von Roſels Hals. 
. „Ich geh', Herr Vater, ſagte ich. — Er nickte mit 
dem Kopf: ‚Und läßt mich allein mit den fünf 
Fratzen. — Ihr wißt, daß es jo fein muß. Wir 
zwei können keine Nacht mehr unter einem Dach liegen. — 
Er murrte: „Wenn die vornehmen Leut ihre Kinder 


nach dem Tode aufſchneiden laſſen ... — „Vater, kein 


Sterbenswörtlein mehr, oder es gibt ein Unglück. Behüt' 
x Euch Gott. Was ich in der Fremd’ erwerb', werd' ich 
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heimſchicken. — „Vergiß nit drauf, und daß es nur fein 
genug iſt für mich und die Fünf, ſo höhnte er hinter 
mir drein. 

„In Meran fand ich nach kurzer Wanderſchaft 
Unterſtand: ein Zimmermaler nahm mich unentgeldlich, 
ſogar mit Koſt und Logis, in die Lehre, unter der Be⸗ 
dingung, daß ich vier Jahre wenigſtens bleiben müßte. 
Ich blieb ſo lange, ſtrich Wände, Decken, Fenſter, Thüren 
an, daß es eine Luſt war, und beſuchte die Sonntagsſchule, 
in der ich den erſten Zeichen-Unterricht empfing. Weil 
ich, allem Verbot zum Trotz, wenn es Arbeit in feinen 
Häuſern gab, nicht durch die Schablone pinſelte, ſondern 
aus freier Hand und nach eigener Erfindung Plafonds 
malte, gab es häufigen Zank mit dem Meiſter, doch auch 
allerlei Nebenverdienſt und örtliche Berühmtheit. Die 
Schützen beſtellten ihre Scheiben zum Feſtſchießen bei mir, 
eine fromme Wittib ein Ex-voto-Bild für ihren in der 
Paſſer verunglückten Gatten. Im dritten Jahre erhielt 
ich den Auftrag, eine Fahne für die Frohnleichnams⸗ 
Prozeſſion zu liefern, welche als die ſchönſte im ganzen 
Zuge männiglich bewundert wurde. Es fehlte nicht viel, 
ſo hätten mich die geiſtlichen Herren für einen ihrer 
Orden gewonnen; ſie wollten mit aller Gewalt ein 
Kirchenlicht in mir riechen. Gegen Ende meiner Lehrzeit 
wurde eines der zahlreichen Schlöſſer im Etſchthal neu 
decorirt. Ich ſchmeichelte meinem Meiſter die Erlaubniß 
ab, den Speiſeſaal auf eigene Fauſt zu übernehmen, bat 
mir aber aus, daß während der Arbeit nicht ein fremder 
Fuß die Schwelle überſchreiten dürfe. Nach vier Wochen 
führte ich den Eigenthümer und den Meiſter vor mein 
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fertiges Werk. Sie waren außer ſich. Ich hatte den 
Saal in einen Weinberg verwandelt, wozu mir Mutter 
Natur, meine einzige, ewige Lehrmeiſterin, die ſchönſten 
Originale an jedem Hügel darbot. Unten um die vier 
Wände herum lief altes Mauerwerk, auf welchem Epheu 
und Eidechſen nicht geſpart waren. Die Reben rankten 


ſich in üppigſtem Wachsthum daraus und darüber empor, 


theils frei, theils an Geländern, an der Decke in zarte 
Arabesken auslaufend. Dunkle Trauben hingen überall 
herunter, den Gäſten, wenn ſie zu Tiſche ſaßen, ſozuſagen 
in den Mund. Und wie viel verſchiedene Arten von 
Vögeln an den Beeren pickten, wie viele Käfer und 
Raupen auf den grünen Bäumen krochen, wie viele 
Schmetterlinge durch die lichten Zwiſchenräume flogen — 
nun, Du kennſt ja meine Zärtlichkeit für alles, was da 
fleucht und kreucht. Oben in dem einen Winkel des 
Plafonds lauſchte aus dem Halbdunkel ein mächtiger 
Bär, der in jenen Gegenden noch häufig zum Beſuche ſich 
einſtellt; gegenüber Meiſter Reineck, auf einer Latte 
liegend, mit lang herabhangender Ruthe. Am Himmel 
ſtanden, zu gleicher Zeit, Sonne, Mond und Sterne. 
Das Hauptſtück aber war ein Porträt des Saltners, das 
heißt Weinberghüters, von Meran, der in Lebensgröße 
durch ein Fenſter der Laube von Außen hereinſah, die 
Flinte im Anſchlag gerade auf den in die Thüre ein⸗ 
tretenden Beſchauer gerichtet. Welch' ein Triumph 
meiner Kunſt, daß Jedermann unwillkürlich zurückfuhr, 
ſobald er des allgemein bekannten, bärtigen Geſichtes 
unter dem grünen Hut anſichtig wurde! Im Uebrigen 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß meine Arbeit ein roher, 
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naiver, jeder Regel und Form ſpottender Verſuch geweſen 
iſt. Dies hinderte indeſſen nicht, daß von fern und nah 
Beſuche kamen, um ſich das Meiſterſtück eines Lehrlings 
anzuſehen, darunter viele Fremde, zur Traubenkur gerade 
in Meran verſammelt. Am Tage, da das neue Schloß 
eingeweiht wurde, erſchien ich mit meinem Meiſter als 
Gaſt an der Mittagstafel. Ich fand unter meinem 
Couvert eine funkelnagelneue Banknote zu fünfzig Gulden, 
das Geſchenk des großmüthigen Hausherrn. Deſſenunge⸗ 
achtet ſchmeckte mir kein Biſſen, ich ſchwitzte große Tropfen 
der Angſt. Kein Wunder; meine eigene Sonne ſchien mir 
gerade auf den Kopf, und neben mir ſaß ein gelehrter, 
berühmter Maler, der Profeſſor — aus — (Namen thun 
nichts zur Sache) —, der mir die Seele aus dem Leibe 
fragte und nach jedem Gericht docirte: „Sie haben ein 
entſchiedenes Talent, junger Mann, aber Sie ſind auf 
falſchem Wege. Sie fangen an mit dem Ende. Ehe 
man nach der Natur arbeitet, muß man einen regel⸗ 
mäßigen Curſus der Schule durchmachen.“ Darauf 
bewies er mir ſonnenklar, daß ich von der Perſpective 
nichts verſtünde, daß meine Zeichnung incorrect ſei, daß 
auch die Farbe nichts tauge. Ich dankte meinem 
Schöpfer, als die Mahlzeit vorüber war, und der Herr 
Profeſſor einen kleinen Spitz hatte. Wie wenn der Kopf 
mir brennte, rannte ich nach Haus, wechſelte meinen 
Fünfziger und ſchickte dreißig Gulden heim an meinen 
Vater. 

„Mit den übrigen zwanzig im Sack verließ ich am 
letzten Tage meiner Lehrzeit Meran. Sehr gegen meine 
Neigung, aber gehorſam dem Rathe meines großmüthigen 


Gönner, des Burgherrn, pilgerte ich zu meinem Tiſch⸗ 
nachbar, dem berühmten Profeſſor. Er nahm mich als 
Schüler an. Obgleich ich längſt leſen konnte, lernte ich 
bei ihm das A⸗B⸗C der Kunſt und buchſtabiren. Die 


Summe ſeiner Lehrweisheit faßte ſich in dem Satz zu⸗ 
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ſammen, daß in unſerer Zeit, wo das Reich der Malerei 
ein unermeßliches, die Technik eine Wiſſenſchaft für ſich 
ſei, jeder Künſtler eine Specialität ergreifen und dieſe bis 
zum Virtuoſenthum ausbilden müſſe. Gerade das Gegen- 
theil meiner tief⸗innerlichen Ueberzeugung, daß die Kunſt 
allumfaſſend iſt, wie die Natur. Mir empfahl er die 
Specialität der Blumen-, Frucht⸗ und Thierſtücke. Die 
ſeinige war die Winterlandſchaft. Er hatte es darin ſo 
weit gebracht, daß man bei ſeinen Bildern eine Gänſe⸗ 
haut und Froſtbeulen bekam. Ich genoß im Geheimen 
die Vergünſtigung, Staffagen in dieſelben zu malen, 
Bauern mit Holzſchlitten, Köhler am Feuer, Wild und 
Raubvögel. Dennoch habe ich bei ihm mancherlei ge⸗ 


wonnen, mehr noch in den zahlreichen Ateliers der Haupt⸗ 


ſtadt, in denen ich mich mit zudringlicher Beharrlichkeit 
einzubürgern wußte. In einem ſaß und ſtand ich Modell, 
im andern rieb ich Farben, im dritten ſchlug ich Zither 
und ſang Schnaderhüpfl'n. Aber in allen hatte ich offene 
Augen, welche ſahen, wie der Einzelne es machte und 
von Jedem lernten. Nach zwei Jahren fragte ich den 
Profeſſor, wie viel ein Menſch von einfachen Bedürfniſſen 
und Gewohnheiten an Zeit und Geld brauchen möge, 
um in Paris und in Italien ſtudiren zu können. Er 
veranſchlagte vier- bis fünftauſend Gulden, auf vier bis 
fünf Jahre vertheilt. Mein Plan war gemacht. Ich 
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ſchnürte mein Bündel, ſagte dem Profeſſor Dank und 
Ade und ſuchte mir eine kleine deutſche Stadt, in der es 
noch keinen Maler gab. Sie ſind ſchwer zu finden, aber 
ich fand. Ich rechnete hundert Porträts, Stück für Stück 
fünfzig Gulden, mit denen ich binnen zwei Jahren fertig 
zu werden und genug für meine Wanderſchaft erworben 
zu haben hoffte. Wohlgemuth ſtellte ich die Staffelei auf 
und eröffnete meinen Laden. Aber die Kundſchaft blieb 
aus. Ich mußte mir erſt einen Namen machen, indem 
ich Aushängeſchilder für fremde Läden unternahm. Dies 
gelang. Ein Ritter für das vornehmſte Gaſthaus des 
Ortes, zum Ritter genannt, ein Mohr und eine Türkin 
für einen Tabakshandel, ein paar Kühe für ein Milch⸗ 
geſchäft, ein Tiger vor dem Gewölbe des Kürſchners — 
fie wirkten Wunder. Sämmtliche Honoratioren, die 
Pächter der Umgegend, der Landadel auf zehn Stunden 
in der Runde gingen mir nach und nach in's Netz. Dabei 
ſpielte mir die Liebe einen böſen Streich, an welchem um 
ein Haar mein ganzer Plan geſcheitert wäre. Ich faßte 
eine grauſame Leidenſchaft für meine Türkin, das Töchter⸗ 
lein des Tabaks⸗ und Cigarren⸗Krämers, welche ich auf 
der Auslage ihres Vaters in Lebensgröße abconterfeit 
hatte. Sie war ein munteres, friſches Ding mit einem 
Paar ſehr viel verſprechender, ſchwarzer Augen im Kopfe 
und einer Geſtalt, welcher das orientaliſche Jäckchen und 
die gelben Pumphoſen vortrefflich anſtanden. Mit 
Chriſtinen — ſo hieß die Odaliske — war ich bald 
genug im Reinen. Sie ermuthigte mich zu einem förm⸗ 
lichen Heirathsantrag bei den verehrlichen Eltern, nachdem 
ſie die Mutter durch ihre Beredtſamkeit ſo gut wie ge⸗ 
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wonnen haben wollte. Eines ſchönen Sonntagmorgens 
ſtieg ich denn auch, in meinem erſten ſchwarzen Frack, 
den Cylinder in der Hand, unter ſchwerem Herzklopfen 
die kleine Stiege hinan, die aus dem Laden in das 
Familienzimmer führte. Der Tiſch war bereits gedeckt; 
aus der Küche drang ein höchſt verführeriſcher Geruch 
herein, unverkennbar von einer gebratenen Martinigans, 
mit Aepfeln gefüllt. Chriſtine empfing mich blinzend, 
winkend, ſchmunzelnd, augenſcheinlich voll Zuverſicht und 
ohne den leiſeſten Zweifel an dem vollſtändigen Erfolge 
meiner Werbung. Sie zeigte verſtohlen auf einen vierten 
Platz am Tiſche, als wollte ſie ſagen: die Gans und ich, 
wir ſind Dir gewiß; nur vorwärts! — Die Mutter ſaß 
am Fenſter und ſtrickte meinen Schickſalsſtrumpf. Papa 
ſchloß im Winkel des Zimmers am kleinen Comptoir, 
über dem eine ewige Lampe glimmte, die Bilance der 
vergangenen Woche; ſein Stirnrunzeln verkündete ein 
verhängnißvolles Deficit. Trotz des lockenden Schildes 
am Laden war Rappe und Kanaſter flau geweſen, Voll⸗ 
heringe wenig begehrt, Oel ſtill, nur Seife angenehm, 
an der nicht viel verdient wird. Er empfing mich mit 
würdevoller Zurückhaltung, hörte meine lange, wohlein⸗ 
ſtudirte Rede, ohne mich zu unterbrechen, ſchweigend an, 
indem er ſich auf ſeinem Schreibebock herumdrehte, und 
klappte, als ich geſchloſſen, Journal und Hauptbuch 
feierlich zu. „Ihre Werbung, Herr Maler Meyer, fo 
antwortete er nach einem feierlichen Räuſpern, kann mir, 
meiner Frau und meiner Tochter nur ehrenvoll ſein. 
Indeß, ehe wir weiter gehen, belieben mir Euer Wohl⸗ 
geboren zu jagen, wie viel Uhr es ſein mag?‘ — Ver⸗ 
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wundert ſtammelte ich etwas wie zwölf Uhr vorüber. — 
„Das denken Sie, aber ein Kaufmann iſt in allen Dingen 
exact. Haben Sie die Gewogenheit, Ihre Uhr zu be⸗ 
fragen und mir genaue Antwort zu geben.“ — „Meine 
Uhr? Ich habe feine.‘ — Heißt das, Euer Wohlgeboren 
beſitzen ein ſolches, dem ordentlichen Manne durchaus 
nothwendiges Stück überhaupt nicht, oder Dieſelben haben 
es nur zu Haufe gelaſſen?!? — „Ich habe keine Uhr, 
weder bei mir, noch daheim.‘ — „Dann bedauern wir,‘ 
ſagte er, von ſeinem erhabenen Sitze herabſteigend, unſere 
Tochter Ihnen verſagen zu müſſen. Ein Mann ohne 
Taſchenuhr iſt kein Ehemann für ſie. Suchen Sie, 
junger Herr, zuerſt eine Uhr und dann eine Frau. Nicht 
einmal eine Uhr! Chriſtine, richte an. Es ift‘ — er 
zog wohlgefällig ſein Nürnberger Ei in Schildplattſchale 
aus der Hoſentaſche und ließ das Petſchaft an der gol⸗ 
denen Kette vernichtend in meine Augen blitzen — „es 
iſt zwanzig Minuten über Zwölf. Nun wiſſen Sie, wie 
es an der Zeit iſt. Womit wir uns Euer Wohlgeboren 
in allem Uebrigen beſtens empfohlen haben wollen.“ Er 
neigte das Haupt, Mama ſtand auf, knixte und ließ eine 
Maſche fallen, vor Schreck oder Mitleid. Chriſtine war 
verſchwunden, mit einem Abſchiedsblick, der mir zurief: 
„Nicht einmal eine Taſchenuhr! Hätte ich das gewußt!“ 
— Ich empfahl mich zerknirſcht. Ein halbes Jahr ſpäter 
hatte ich eine Taſchenuhr, und Chriſtine, meine Türkin, 
die zur Vielmännerei neigte, einen Bräutigam, den reichſten 
Advokaten des Städtleins, einen alten Junggeſellen. 
Beide begegneten mir, Arm in Arm, bei ihrem Viſiten⸗ 
Rundgang. Die ſchwarzen Augen maßen mich höhniſch 
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und wieſen auf die rothe Sammetweſte des Zukünftigen, 
auf welcher eine vielfach verſchlungene Goldkette baumelte. 
Ich zog mit der linken Hand den Hut, mit der rechten 
meine neue Taſchenuhr und fühlte mich gerächt, faſt ge⸗ 
rettet. Hätte ich an dem Gänſeſonntag eine Uhr beſeſſen, 
ſo brütete ich vielleicht noch in dem kleinen Neſt über 
Ladenſchildern und Porträts. Woran ein Menſchenleben 
doch oftmals hängt! 8 

„Aber nicht bloß in der Liebe, auch in der Kunſt 
ſollte ich ſchweres Lehrgeld bezahlen. Ich ſagte Dir, mit 
welch' heiligem Feuereifer ich meine Staffelei aufgeſtellt 
und nach Arbeit getrachtet. Dabei gelobte ich mir, vor 
allen Dingen immer wahr zu ſein, niemals zu ſchmeicheln. 
Höre, wie ich die Probe beſtand. Mein erſter Kunde 
war eine Bäckermeiſterin, Frau Maier mit Namen. Sie 
nannte mich freundlich „Herr Better‘ und eröffnete die 
Sitzungen, die in ihrer ‚guten Stube‘ abgehalten wurden, 
mit einem Frühſtück von ſelbſterzeugtem Kuchen und gleich⸗ 
falls ſelbſterzeugten Morgenſchnäpschen. Eine kleine Ver⸗ 


ſüßung der Aufgabe konnte allerdings nicht ſchaden. Frau 


Maier war eine vollreife Schönheit von einigen fünfzig 
Lenzen und einem Gewicht von guten dritthalb Centnern. 
Sie präſentirte ſich in einem ausgeſchnittenen Seidenkleid 
mit kurzen Aermeln, bloßem Hals und Nacken, um welchen 
ſich wie eine Schlange eine goldene Kette wand, ein 
Lorgnon haltend. Ich wagte die ſchüchterne Anfrage, 
ob ſie nicht eine Krauſe oder ein Tuch nehmen wolle? 
Sie verneinte entſchieden, weil ſie nicht wüßte, warum 
ſie ihren, ohnehin etwas kurzen Hals noch verſtecken 
ſollte. Seufzend brachte ich ihre Schwäche, das iſt 
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Stärke, in ein möglichſt diskretes Licht und ging 
an's Werk. Mit den Umriſſen des Kopfes war leidlich 
fertig zu werden. Als ich aber in die unteren Partien 
des Geſichts gerieth, das in ein majeſtätiſches Kinn von 
mehreren Stockwerken auslief, befiel mich ein Schwindel, 
der Angſtſchweiß brach mir aus. Ich irrte, erſt mit den 
Augen, dann mit der Kohle, troſtlos in dieſen Fleiſch⸗ 
gebirgen umher, ohne zu wiſſen, wo das Kinn aufhörte 
und der Buſen anfing. Die Sitzung wurde kurz abge⸗ 
brochen. Am nächſten Morgen trank ich mir Courage an 
zwei, wenn nicht gar drei Bitteren, und ſetzte dann rüſtig 
meine Wanderſchaft fort, entſchloſſen, Ordnung in das 
Chaos zu bringen, vor allem meinem Schwur der Wahr⸗ 
heit unverbrüchlich getreu zu bleiben. Ich arbeitete wie 
ein Metzgergeſell, während dann und wann meine Collegen, 
die Bäcker, in aufgeſtreiften Hemdsärmeln, mit weißen 
und weiſen Geſichtern, mir über die Schultern ſahen, 
heimlich lachend. Auch der Meiſter kam, ſchüttelte den 
Kopf und ging. Am dritten Tage — fehlte das Frühſtück. 
Böſes Omen. Die Beſuche aus der Backſtube blieben 
gleichfalls aus. Nur der Lehrbub kam einmal herein, 
ſchnitt eine Koboldsfratze und rief, davonlaufend: „Die 
Frau Meiſterin ſieht aus, als ob ſie einen Kropf haben 
thäte. Die dritthalb Centner geriethen in eine tiefe Er⸗ 
ſchütterung. Frau Maier weinte blutige Thränen. Herr 
Maier ſchalt mich einen Pinſel und fragte, ob ich ſeine 
Ehehälfte für eine Löffelgans hielte? Meine Zukunft 
ſtand auf dem Spiel, die Studienreiſe nach Rom und 
Paris. Wenn meine erſte Kundſchaft mich unzufrieden 
entließ, war meines Bleibens nicht, mein Erwerb ruinirt. 
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Ein ſchmerzlicher Kampf entbrannte in meinem Inneren. 
Endlich ſenkte der Genius der Wahrheit beſiegt die Fackel, 
mein Gelübde ward gebrochen. Ich machte die Augen zu: 
ein herzhafter Strich und die Unterkinne verſchwanden, in 
einer lieblichen Wellenlinie ging das Fleiſchgebirge unter, 
nur eine appetitliche Fülle blieb zurück. Natürlich brachte 
die vierte Sitzung einen Regenbogen des Friedens in den 
verſchiedenfarbigſten Liqueuren, und das Fleiſch, welches 
ich meinem Modell gewiſſenlos genommen, wurde mir 
reichlich erſetzt — auf Butterbrod. Der „Herr Better‘ 
mußte, als das Bild fertig daſtand — ſprechend ähnlich, 
wie alle Welt anerkannte — jeden Sonntag beim Hof⸗ 
bäcker eſſen. Die dankbare Bäckersfrau empfahl mich, 
um gute fünfzig Pfund erleichtert, der geſammten Ver⸗ 
wandtſchaft, worunter ich einem Stadtrath eine römiſche 
Naſe aufſetzte ſtatt ſeiner angeborenen Kartoffel, und die 
Tochter des Kreisphyſikus, welche ſchielte, vorſichtig in 
Profil malte. Mein Glück war gemacht ... Was iſt 
Glück, Seraph? Damals dünkte es mir das Höchſte, jede 


. Woche einen deutſchen Kleinſtädter zu verſilbern, in zweimal 


zweiundfünfzig Wochen ein paar tauſend Gulden auf die 
Seite zu ſchaffen. Ihr, meiner Hofbäckerin, dankte ich 
dies Glück. Friede ihrem Unſchlitt; denn nur darein, 
nicht in Aſche kann ſich ihr braver Leichnam aufgelöft 
haben. 

„Noch vor Ablauf der zwei Jahre ſtand ich am Ziele. 
Ich hatte in der letzten Zeit meine Preiſe erhöhen können; 
ein Rittergutsbeſitzer mußte hundert Gulden, ſtatt anfäng⸗ 
licher fünfzig, zahlen, und doch bekam ich mehr Aufträge, 
als ich auszuführen vermochte. Aber mit welch' innigem 
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Aufathmen, wie laut jubelnd und triumphirend verbrannte 
ich, nach dem letzten Attentat auf die Wahrheit, meine 
verfluchten meineidigen Pinſel! Nun ein freier Künſtler! 
Fort auf die hohe Schule, in die weite, wilde Welt! — 
Paris die erſte Station. Dort fand mich nach einjähriger, 
harter, heißer Arbeit Lord Rocheſter. Du weißt, daß er 


über das, was damals meine Zukunft hieß, entſchied. 


Das Kapital, das zwei, drei Jahre dauern, bis Rom und 
Neapel reichen ſollte, war in fünfzehn Monaten geſchmolzen. 
Ich hatte nur geſäet, nicht geerntet, und nebenbei gelebt 
aus dem Vollen. Mein letztes Zwanzigfrankenſtück brannte 
in meiner Taſche, als er mir im Louvre, bei der Copie 
eines Murillo, begegnete. Er ſtellte mir die erſte große 
Aufgabe meines Künſtlerthums: die Roland⸗Galerie. Ich 
führte ſie unter ſeinen Augen aus, in Paris, in den 
Pyrenäen, in Madrid. Laß Dir ſagen, daß unſere Maler 
Thoren ſind, wenn ſie, jahrein jahraus, Italien ab⸗ 
und ausſchreiben. Madrid beſitzt die reichſte Fundgrube 
der Welt, Italiener, Niederländer, Spanier. Und welche 
herbe, tüchtige Eigenartigkeit des Volkes dazu! Bin ich 
etwas geworden oder werde ich noch etwas, ſo danke ich's 
den Spaniern und Lord Rowland. Er war ein Sonder⸗ 
ling mit Haut und Haar, aber ein Kenner wie Wenige, 
unbeſtechlich, tief, originell. Mit ihm habe ich England, 
Schottland, den Norden Europa's bereiſt. Er erlöſte mich 
von der Erbſünde des Meyer. „Nennt Euch Roland, 
ſagte er, und ſeid der Sohn Eurer Werke; — ſo haben 
wir dieſelben Ahnen.“ 

„Nachdem ich ihn in Rowlandshall begraben, zog ich 
nach Neapel; fünfundzwanzig Jahre alt, mit einem kleinen 
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Vermögen, einem jungen Namen — kurz, ein gemachter 
Mann, wie man's zu nennen pflegt. Du erinnerſt Dich 
der Stunde, die uns dort zuſammenführte, am Poſilipp. 
Von dieſer Stunde an bis zum heutigen Tage iſt Dir 
mein Leben bekannt. Abenteuer weiſt es keine auf, ſo 
wenig in der Gegenwart, wie in der Vergangenheit. Die 
Idylle aus den tyroler Bergen iſt weder zu einem Helden⸗ 
gedicht mit reizvollen Epiſoden, noch zu einem bewegten 
und wechſelnden Drama angewachſen, das Deinem friſchen, 
fröhlichen Vogelfluge gliche. Sie verflacht ſich allmählich 
in bürgerliche Alltäglichkeit, ſo daß ich mich zuweilen 
frage, welcher Unterſchied bleibt zwiſchen mir und meinen 
Geſchwiſtern, die ich daheim im ‚Land'l“ gut verſorgt und 
untergebracht habe, die Brüder als ehrliche Handwerks⸗ 
leute, die Schweſtern als tüchtige Haus⸗ und Ehefrauen, 
und wer von uns das beſſere, das glücklichere Theil er⸗ 
wählt hat? Was iſt Glück? ſage ich noch einmal. 
Weißt Du es, Seraph?“ 

Die Sängerin, welche der Erzählung Rolands ſchwei⸗ 
gend gefolgt war, ſtand auf und legte ihre Hand auf 
ſeine Schulter. Er blieb in ſeinem Seſſel nachdenklich 
ſitzen und ſtarrte vor ſich hin, als hätte das Kinder⸗ 
mährchen ſeines Lebens Geſpenſter, ruheloſe und Ruhe 
raubende, in ihm heraufbeſchworen. Sie ſprach mit be⸗ 
wegtem Tone: „Ja, ich weiß, was Glück iſt, weiß es, 
weil es mir fehlt, weiß es in und aus Dir. Glück iſt 
Frieden. Deine ſtarke Seele ſchwebt, in unerſchütterlichem 
Gleichgewicht mit ſich ſelbſt, hoch über den Schwankungen 
und Verirrungen unſerer bald aufſtrebenden, bald ab⸗ 
und zurückfallenden Künſtlerbahnen. Du ſtehſt am Ziele. 
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Deine Werke, Deine Schüler haben Deinen Namen in 
alle Welt getragen. Du biſt glücklich, weil Du glücklich 
machſt.“ — „Belüge Dich nicht,“ erwiderte er ſehr ernſt, 
beinahe traurig. „Ich bin ſchwächer als Du glaubſt. 
Was ich als Maler erreicht habe, ſchätzen und über⸗ 
ſchätzen Andere; ich allein fühle, was mir zur Vollendung 
abgeht, wie weit, unerreichbar weit das wahre und höchſte 
Ziel noch über mir liegt. Fühle, mein Seraph, was hier 
innen klopft und wogt“ — dabei zog er ihre Hände an 
ſein Herz —, „Stürme der wildeſten Art, die ich nicht 
immer bezwinge, die Herbſt⸗Aequinoctien meines Lebens, 
das bergab geht, Tag für Tag, Stunde um Stunde.“ — 
„Du, Roland, in der Fülle Deiner Kraft, auf der Höhe 
Deines Ruhmes?“ — „Ich, der ich, angekommen an dem 
fatalen Grenzſteine zwiſchen Jugend und Alter, rückwärts 
harte Anfänge, heiße Kämpfe erblicke und vorwärts öde 
Einſamkeit. Mir fehlen die Bedingungen der einfachſten, 
urſprünglichſten Menſchen⸗Exiſtenz, mit denen ungeſtraft 
Niemand bricht, auch der Bevorzugteſte nicht: eine Heimath, 
der feſte Zuſammenhang mit der Familie. Ich bin auf- 
gewachſen wie ein Baum ohne Wurzel, immer nach oben 
ſtrebend, nach außen gekehrt. Für dieſen Mangel am 
Nächſten, Natürlichſten entſchädigt keine Arbeit und kein 
Reſultat in der Kunſt. Was hilft es Dir, hoch geſtiegen 
zu ſein, wenn Du auf dem Gipfel allein ſtehſt, ganz 
allein? Und ich ſtehe allein, vollkommen allein, wenn 
auch Du Deine Wege wiederum von den meinen trennſt. 
Iſt es entſchieden, daß Du gehſt, iſt es?“ 

Er hatte beide Hände Seraphinens erfaßt und hielt 
ſie in der ſeinigen, ihr bewegt in's Auge ſehend. Sie 
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machte ſich langſam los. Ein leiſes Zittern flog durch 


ihre Glieder, als fie unſicher und abgewendet ihm er⸗ 
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widerte: „Ich weiß es noch nicht. Die nächſten Tage 
müſſen meinen Entſchluß reifen, den ich nicht faſſe, ohne 
Dich zu Hülfe gerufen zu haben. Es findet ſich ja wohl 
eine ſtille Stunde, in welcher ich meine Bekenntniſſe einer 
ſchwachen Seele gegen Deine Jugendgeſchichte austauſche.“ 
— Sie ſchüttelte dunkle Erinnerungen wie gewaltſam ab 
und fuhr mit einer gezwungenen Heiterkeit fort: „Einſt⸗ 
weilen kann ich Dir nur ſagen, daß mich die Anträge 
des amerikaniſchen Agenten auf Schritt und Tritt ver⸗ 
folgen. Dieſer würdige Zögling Barnums, Ullmanns 
und anderer Kunſt⸗Cornacs hat ein noch nie dageweſenes 
Unternehmen begonnen. Er wirbt eine internationale 
Oper, mit welcher er eine Reiſe um die Welt macht. Ein 
eigenes Schiff, der Delphin genannt, unter der Sternen⸗ 
flagge ſegelnd, trägt nicht nur die neuen Arions männ⸗ 


lichen und weiblichen Geſchlechts, ſondern auch ein eiſernes 


Theater, das aufgeſchlagen wird an denjenigen Stationen, 
die keine Bühne beſitzen. Zuerſt geht es nach Konſtan⸗ 
tinopel, in die Levante, nach Cairo; dann nach Nord-, 
Mittel⸗ und Südamerika; über Melbourne nach Oſtindien, 
was weiß ich, wohin? Wir ſingen italieniſch, deutſch, 
franzöſiſch, je nach den Ohren unſeres Publikums. Aber 
Seele und Leib müſſen wir, und das auf fünf Jahre, 
an den transatlantiſchen Sklavenhändler verkaufen. Mir 


überläßt er es, meinen Preis ſelbſt zu beſtimmen; die 


Contracte liegen ſeit acht Tagen in meinem Nachttiſch, 
damit ich mir die Sache beſchlafen kann.“ 
7% 
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Roland ging mit großen Schritten unmuthig auf und 
ab. „Fünf Jahre!“ rief er aus. „Du denkſt nicht daran, 
abzuſchließen, darfſt nicht daran denken“ — „Warum 
nicht? Ich bin frei wie der Vogel in der Luft 
vogelfrei! Und wie viel kann ich mir nicht erwerben, da 
ich die Ziffern, die meinen Werth ausdrücken, ſelbſt in 
den Vertrag ſetzen darf.“ — „Ich kenne Dich genug, um 
zu wiſſen, daß Gewinn Dich nicht beſtimmt.“ — „Viel⸗ 
leicht doch, wenn er erheblich iſt; vielleicht auch nicht. 
Alsdann vergißt Du, daß meine Schwäche für ſchwarzen 
Kaffee und türkiſchen Tabak magnetiſch mich in den Orient 
zieht.“ — „Scherze nicht mit ernſten Lebensfragen.“ — 
„Im Ernſte alſo: hier iſt meines Bleibens nicht. Mit 
jedem Frühjahr regt ſich in mir die alte Zugvogelnatur, 
nur daß ſie nicht gen Norden mich treibt, ſondern nach 
Süden, in meinen ſüßen, ſüßen Süden, nach unſerem ge⸗ 
meinſam beſeſſenen und verlorenen Paradies. Bruderherz, 
denke an unſere Maulthierritte zu den Kamaldulenſern, 
an die Fahrten auf dem mondbeglänzten Golf.“ 

Sie flog auf ein Piano zu, das im fernſten Schmoll⸗ 
winkel des Zimmers verſteckt ſtand. Eine unbändige 
Dithyrambe ſtürmte durch alle Saiten. Allmählich ſammel⸗ 
ten ſich die weißen Finger zu maßvolleren Gängen. Ueber 
ihnen erhob ſich, anfangs nur leiſe einſetzend, in kaum 
hörbaren Hauchen, allmählich anſchwellend, zuletzt in höchſter, 
herzerſchütternder Kraft, eine Stimme, ſo ſeelen⸗ und aus⸗ 
drucksvoll, ſo jungfräulich rein, ſo himmliſch helle, als 
klänge ſie wirklich herab aus den Wolken, dem Chore der 
Cherubim und Seraphim, nicht aus den rothen Lippen 
eines ſtaubgeborenen Weibes empor. „Kennſt Du das 
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Land, wo die Citronen blüh'n?“ ſang die Amazone nach 
einfacher Weiſe, aber mit jener künſtleriſchen Genialität 
und Vollendung, die auch dem Bekannteſten das glühende 
Leben einer Improviſation einzuhauchen weiß und Jeden, 
den ſie berührt, unwiderſtehlich fortreißt in die Wirbel 
der eigenen Stimmung. Die Frage: „Kennſt Du es wohl? 
ſtieg ſtaccato in die Höhe wie ein ſchwer unterdrücktes 
Weinen, aus welchem ein Aufſchrei des tiefſten Heimwehs, 
der ſchmetternde Ruf: „Dahin, dahin,“ ſich unbezwinglich 
losrang, um in dem ſchmerzlichen Seufzer: „Möcht' ich 
mit Dir, o mein Geliebter, zieh'n,“ lispelnd zu erlöſchen. 
Die unvergleichliche Malerei der Worte und die heiße 
Farbe des Tones, ſie wirkten zuſammen zu einer alle 
Sinne umnebelnden Täuſchung, einer Fata Morgana 
Italiens. Da lag es, ſichtbar und greifbar und hörbar 
nahe, das heilige, das heiß erſehnte Traum⸗ und Wunder⸗ 
land. Seine goldenen Früchte dufteten, ſein ſanfter Weſt 
wehte herein durch das offene Fenſter. Draußen rauſchten 
nicht mehr die kahlen, kühlen Lindenwipfel, ſondern der 
hohe Lorbeer, die ſtille Myrthe. Und die Waſſerfälle von 
Tivoli brauſten und ſtäubten drein, die Säulengänge, die 
Marmorbilder der Villa Albano blickten geſpenſterhaft 
weiß hervor aus dem dunklen Grün ... Dahin, dahin! 

Roland lag, gefeſſelt und gebannt, zu den Füßen der 
gefährlichen Zauberin, mit verhaltenem Athem lauſchend, 
beide Hände feſt vor das Geſicht gepreßt. Sie zog ihn 
noch tiefer, bis zum Verſinken in den magiſchen Ring, 
indem ſie unmittelbar auf ihn Mignons letzte Bitte 
Mrlirte: | „Dahin, dahin 

Geht unſer Weg. O Bruder, laß uns zieh'n!“ 
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Dann ſchloß ſie mit einem kurzen Nachſpiel: ein paar 
verhallende Accorde, in denen die zum Zerſpringen ange⸗ 
ſpannte Empfindung wohlthätig ausſchwingt. Sie ſah 
ſich um nach Roland. — Was iſt das? Er rührt ſich 
nicht, aber durch ſeine Finger quellen Thränen, helle 
Thränen. Da erhebt ſie unwillkürlich ihre Arme; wie 
auf blauen Seraphſchwingen will ſie zu ihm hinſchweben, 
ihn umfaſſen, halten, herzen ... doch der Zauber zerriß 
plötzlich. Ein Dritter war unbemerkt in den Kreis ge⸗ 
treten. Durch die Thür drang lautes Beifallklatſchen 
und der wiederholte Zuruf: „Brava, bravissima! Da 
capo! Fuora!“ 

Der Augenblick, vielleicht ein entſcheidender, war ver⸗ 
loren. Seraphinens Schwingen ſanken geknickt herab. 
Roland ſtrich ſich über die Stirn und ging mit dem Lächeln 
eines erwachten Nachtwandlers dem Störer — oder war 
er ein Retter? — freundlich entgegen. 


* 


TSUNAMI A RETTEN EEE RTENFETE 


Der enthuſiaſtiſche Claqueur, um welchen ſich die 
geſammte jugendliche Bevölkerung des Ateliers auf der 
kleinen Treppe maleriſch gruppirt hatte, iſt Herr Auguſtus 
Graf von Wallenberg, außerordentlicher Geſandter, be⸗ 
vollmächtigter Miniſter und jo weiter, und jo weiter . 
Ein höchſt vornehmer, liebenswürdiger Cavalier, deſſen 
Bekanntſchaft uns die geneigte Leſerin eheſtens Dank 
wiſſen wird. Seine Landsleute, Collegen und Freunde, 
deren Zahl Legion iſt, nennen ihn ſchlechtweg den Guſtel 
Wallenberg, halten ihn für „ſehr einen guten Kerl“, der 
ſich hie und da ſogar ein Weniges aufziehen läßt, und 
trauen ihm im Grunde doch nicht recht, trotz oder wegen 
ſeiner ausnehmenden Gemüthlichkeit. Es hat Fälle ge⸗ 
geben, politiſche und kritiſche Fälle, wo er die Anderen 
geraume Zeit über ſich lachen ließ, um zuletzt, das heißt 
am Beſten, und über Alle zu lachen, wenn auch nur in's 
Fäuſtchen und immer gemüthlich. Er iſt außerordentlich 
beliebt bei dem Hofe, an welchem er ſchon vor einigen 
Jahren accreditirt worden, und gilt bei ſeinem Miniſte⸗ 
rium für einen gewiegten Diplomaten, obwohl er gern 
dergleichen thut, als kümmere er ſich blutwenig um die 
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Geſchäfte, welche ja bei ſeinem alten Legationsrath in 
den beſten Händen find, einem Cabinets⸗ und Inventar⸗ 
Stück der Geſandtſchaft, das alle Wechſel und Wandlungen 
in der Perſon des erſten Repräſentanten eiſern überdauert. 
Wallenbergs äußere Erſcheinung hat Roland gelegentlich 
ſchon geſchildert: ein feiner Kopf, dunkles Haar, ſchlaue 
Augen, zierliches Bärtchen, ſchlanke Geſtalt. Fügen wir 
hinzu, daß dieſes Aeußere im Ganzen und in allen Einzeln⸗ 
heiten die echt diplomatiſche Eigenſchaft beſitzt, nichts zu 
verrathen, weder das Alter, noch den Charakter. Man 
kann den Grafen auf vierzig Jahre, man kann ihn auf 
fünfundzwanzig taxiren. Er iſt nicht groß und nicht 
klein, nicht hübſch und noch weniger häßlich. Sein Auge, 
ſo gemüthlich es dreinſchaut, iſt unter einem tief herab⸗ 
hängenden Lid, wie hinter einem discreten Vorhang, ver⸗ 
ſteckt. Da er von Kindesbeinen an im auswärtigen Dienſt 
geweſen iſt und faſt alle Höfe Europa's, ſogar ein paar 
überſeeiſche Miſſionen durchgemacht hat, trägt auch ſeine 
Sprache keine beſonders kenntliche Farbe. In der Klei⸗ 
dung iſt er elegant genug, nicht elegant zu ſein, wie es 
die neue Mode will, welche die Bequemlichkeit als höchſtes 
Geſetz aufſtellt. Summa Summarum: ein diſtinguirter 
Menſch, — Einer, der ſich durch nichts diſtinguirt. 
Unverkennbar hatte Wallenberg bei ſeinem Einbruch 
in den Thurm von Rolandseck geſtört; des Meiſters müh⸗ 
ſeliges Lächeln, das Abwenden der Sängerin bewieſen es 
zur Genüge. Aber wie wird ein Diplomat jemals be⸗ 
merken, eingeſtehen, oder gar entſchuldigen, daß er ſtörte? 
Mit vollkommener Unbefangenheit drückte er die zum 
Willkomm dargebotene Rechte Rolands und küßte Sera⸗ 
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phinens Hand, mit der Betheuerung, nicht nur „dahin“, 
ſondern auch dorthin, überall hin ziehen zu wollen, wenn 
er das Glück hätte, ſo hinreißend aufgefordert zu werden. 
Dann fuhr er, zu Roland gewendet, fort: „Ich möchte 
wetten, daß unſer zerſtreuter Freund die heutige Verab- 
redung vergeſſen hat.“ — „Welche Verabredung?“ — 
„Ein ländliches Diner auf dem Forſthaus; Sie ver⸗ 
ſprachen, mein Gaſt zu ſein, und ich komme, Sie zu holen.“ 
— „Ihre gütige Einladung lautete auf Freitag; iſt denn 
heute... — „Freitag um ſechs Uhr; gegenwärtig iſt 
es Vier vorüber.“ — „Schon vier Uhr?“ rief Seraphine 
erſtaunt aus. „Und mein Concert!“ — „Wahrhaftig, 
das Diner hat Raffael gründlich vergeſſen.“ — „Wie 
meine Marie mich vergißt,“ ſagte Seraphine. — „Nicht 
doch, Diva Illuſtriſſima. Mademoiſelle Marie wartet 
draußen auf Ihre Befehle. Ich traf ſie mit Herrn Raff 
auf dem Hühnerhofe; er war eifrig beſchäftigt, ihr die 
Vorzüge eines Cochinchina⸗Hahns vor dem gemeinen deut⸗ 


ſchen Haushahn auseinanderzuſetzen.“ — „Vier Uhr; dann 


iſt es höchſte Zeit, daß ich mich auf- und davonmache,“ 
meinte Seraphine, nach Hut und Mantille greifend, 
während Roland Herrn Raff herbeirief und wegen der 


3 vergeſſenen Einladung hart anlaſſen wollte. Doch gelang 


es ihm nicht; der Vorwurfsfreie entgegnete mit Würde, 
ſeit Mittag liege alles im Ankleidezimmer des Meiſters 
bereit, auch (mit verächtlichem Achſelzucken) der ſchwarze 
Frack. — Wallenberg wollte nichts vom Frack wiſſen. „Wir 
ſpeiſen im Ueberrock, ländlich — ſchändlich. Nur ſechs 
Herren; außer uns mein Secretär, der bereits hinaus iſt, 
nach Küche und Keller zu ſehen, mein niederländiſcher 
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College, welcher vor Begierde brennt, Herrn Roland 
perſönlich kennen zu lernen, der Maöftro der Amazone, 
und ein fremder Gelehrter, von meiner Regierung an mich 
empfohlen zum Zweck hiſtoriſcher Studien in den hieſigen 
Archiven.“ Roland ſeufzte in ſtiller Ergebenheit, während 
Graf Wallenberg der Sängerin die Mantille umhing. 
Er bot ihr ſeinen Wagen zur Rückfahrt in die Stadt an, 
nicht die officielle Geſandtſchaftskutſche, nur ein discretes 
Junggeſellenſtück, ohne Livree und ohne Wappen. Sie 
nahm dankend an und gelobte, das rettende Fahrzeug 
ſogleich wieder herauszuſchicken. „Morgen ſehen wir uns 
wohl nicht?“ fragte ſie Roland. — „Kaum,“ war die 
Antwort. „Aber Sonntag im Theater, bei Deinem 
Schwanengeſang.“ — Beide ſchüttelten ſich die Hände; 
Seraphine ſchied, von dem Chor ſämmtlicher Schüler 
an den Wagen geleitet und mit einem jubelnden Zuruf 
entlaſſen. 

Wallenberg ſah ihr nach und bemerkte: „Eine unge⸗ 
ſchickte Neuerung!“ — „Welche?“ — „Einer ſchönen Frau 
die Hand zu ſchütteln, daß alle Gelenke knacken. Engliſche 
Mode, gut für Matroſen. Ich lobe mir die alte franzö⸗ 
ſiſche Sitte, den Handkuß. Uebrigens ein prächtiges Weib. 
Schade, daß wir ſie verlieren ſollen. Geht ſie ernſtlich?“ 
Roland nickte trübſinnig mit dem Kopf. Er war erregt; 
ſeine Stimmung rang nach Mittheilung. Nachdem er 
mit dem Grafen einen Gang durch das Atelier gemacht, 
blieb er plötzlich ſtehen und begann: „Bis der Wagen zu⸗ 
rückkommt, haben wir eine halbe Stunde Zeit. Umgezogen 
bin ich im Nu. Wollen Sie mich ernſthaft anhören, 
Graf? Mir einen guten Rath in einer für mich höchſt 
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wichtigen Angelegenheit geben?" — Wallenberg fragte, 
erſtaunt über die feierliche Einleitung, zurück: „Kennen 
Sie Tiecks Blaubart, lieber Roland?“ — „Nein; warum?“ 
— „Im Blaubart iſt der Rathgeber die luſtige Perſon. 
Jedermann geht ihn um ſeine Meinung an und thut 
hinterdrein doch, was er will, das Orakel auslachend.“ 
— „Wir Künſtler,“ entgegnete Roland, „laſſen uns gern 
von Fremden, von Freunden beſtimmen in Dingen, die 
außerhalb unſeres Berufes liegen. Selbſterkenntniß be⸗ 
ſitzen wir wenige, Erfahrung gar keine. Sie, Wallenberg, 
find mein Freund.“ — „Von ganzem Herzen.“ — „Sie 
kennen die Welt.“ — „Wer kennt ſie nicht, und doch, wer 
kennt ſie?“ — „Nun denn, Ihren Rath. Gerade heraus. 
Ich . . . ich möchte heirathen.“ — „Auch Du, Brutus?“ 
— „Ich fange an, meiner Einſamkeit müde zu werden, 
nach Haus und Herd, Weib und Kind zu verlangen. Ich 
glaube ſogar, . .. ich liebe.“ — „Meinen Glückwunſch 
auf alle Fälle. Aber Liebe und Ehe ſind zwei himmel⸗ 
weit verſchiedene Dinge. Man kann lieben, ohne zu 
heirathen; heirathen, ohne zu lieben. Eine Heirath iſt, 
in unſeren Jahren, verzweifelt ernſthaft, um nicht zu 
ſagen: gewagt. Wir wiſſen zu gut, was wir aufgeben, 
und zu ſchlecht, was wir dagegen eintauſchen. Ehen aus 
Neigung oder gar aus Leidenſchaft gelingen in der Regel 
nur der erſten, grünen Jugend. Die Sphäre des reiferen 
Alters iſt die Vernunftheirath.“ — „Die ich verabſcheue,“ 
fiel Roland haſtig ein. — „Die aber,“ entgegnete Wallen⸗ 
berg, „für das echte Künſtlergemüth immer die heilſamſte 
ſein und bleiben wird. Freilich kommt zuletzt alles auf 
die andere Ehehälfte, auf den Gegenſtand Ihrer Wahl an.“ 
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— „Rathen Sie, Wallenberg.“ — „Rathen und errathen 
alſo! Fräulein Krafft?“ — „Das räth die Eiferſucht,“ 
lächelte Roland. — „Warum nicht gar? Fräulein Arm⸗ 
gard und ich leben ſeit Jahr und Tag auf dem ſtrengen 
Fuß bewaffneter Neutralität. Ich rieth auf ſie zuerſt, 
weil die Stadt in ihr mehr als Ihre Schülerin ſehen 
will.“ — „Sie iſt es nicht.“ — „Wer denn?“ — Roland 
deutete auf die Thür, durch welche Seraphine verſchwun⸗ 
den war. — „Doch nicht . ..“ — Der Maler nickte 
heftig. — „Nicht dieſe da, nicht die Amazone?“ rief 
Wallenberg, auf die Staffelei weiſend. — „Sie und keine 
Andere.“ — „Sind Sie des Teufels?!“ Dabei warf ſich 
der Diplomat mit wirklichem oder gut erkünſteltem 
Schrecken in einen Stuhl. Roland ſah ihn an, ver⸗ 
wundert über den Eindruck, welchen ſeine Mittheilung 
gemacht hatte. Nach einer ausdrucksvollen Pauſe hub 
Graf Wallenberg wieder an: „Die Lomond wollen Sie 
heirathen?“ — „Wenn ſie mich nimmt, auf der Stelle!“ 
— „Unmöglich, Roland!“ — „Warum?“ — „Eine Prima⸗ 
Donna heirathet man nicht.“ — „Warum nicht?“ — 
„Sängerinnen ſind Fresken; man bewundert ſie von 
Weitem, man betet ſie an, man liebt ſie meinethalben bis 
zum Wahnſinn. Aber heirathen? Nie!“ — „Ich frage 
noch einmal: warum nicht?“ — „Weil man zum häus⸗ 
lichen Herd nicht einen feuerſpeienden Berg nimmt.“ — 
„Uebertreibung!“ — „Weil mit unbezähmbarer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, mit unberechenbaren Launen, mit unerſätt⸗ 
lichen oder blaſirten Stimmungen kein ewiger Bund zu 
flechten iſt.“ — „Als ob Ihre Damen von der großen 
Welt nicht auch an Vapeurs und Migränen litten, die 
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einem geplagten Ehemann das Leben ſauer machen! Lieber 
ertrage ich die Seeſtürme einer tiefen, aber offenen 
Künſtlerſeele, als die kleinen Tücken und Nücken treuloſer 
Binnenwäſſerlein.“ — „Ihre Frau, das Höchſte und 
Beſte, was der Mann beſitzt, wollen Sie mit dem viel⸗ 
köpfigen Ungeheuer, dem Publikum, theilen?“ — „Wenn 
ſie mich liebt, wird ſie die Bühne verlaſſen.“ — „Um 
nach Verlauf eines Jahres wiederum Sie zu verlaſſen und 
zur Bühne zurückzukehren.“ — „So übt ſie ihre Kunſt, 
wie ich die meinige, frei und ungehindert.“ — „Sie. 
Roland, der Mann einer Sängerin, ein Queen⸗Conſort, 
ein Schatten? Ueberall im Genitiv ſtehen, Notenblätter 
nachtragen, mit den Directoren zanken, Recenſenten be⸗ 
handeln, die tadelnden mit der Reitgerte, die lobenden 
mit Banknoten, hinter den Couliſſen zweideutige Hände⸗ 
drücke wechſeln, auf dem Rückſitz des alten Theaterwagens 
fahren ... Sie, Roland, Sie, mit Ihrem Stolz, mit 
Ihrem unbändigen Unabhängigkeitsgefühl?!“ 
Einigermaßen verdutzt und kleinlaut ließ ſich Roland, 
ohne ein Wort zu erwidern, neben dem Grafen nieder, 
der nach einer Weile, bedenklich den Kopf ſchüttelnd, fort⸗ 
fuhr: „Sie ahnen nicht, theurer Freund, in welchem 
Grade Ihre unerwartete Mittheilung mich für Ihre 
Zukunft beſorgt macht. Als Sie begannen, dachte ich für 


Sie an Armgard. Dieſe Wahl würde mir eine vor⸗ 


treffliche erſchienen ſein. Alle Verhältniſſe ſtimmen. Sie 
brauchen allerdings bei Ihren jetzigen reichen Ernten auf 
Vermögen nicht zu ſehen. Schulden haben Sie auch keine, 
Sie Beneidenswerther! (Ein kleiner Seufzer, bei Seite.) 
Immerhin aber hätten Papa Kraffts Millionen einen 
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wunderbaren Hintergrund für Ihre Bilder abgegeben, die 

goldene Unterlage eines unvergleichlich glänzenden Künſtler⸗ 
lebens. Fräulein Krafft iſt die Wohlerzogenheit, die 
Bildung ſelbſt; über die Maßen hübſch, fein, klug; in 
Ihrer Kunſt Dilettantin genug, Sie zu verſtehen, ohne 
Sie zu ſtören; in der Welt ſo hochgeſtellt, daß ſie Sie 
mit der Geſellſchaft vermittelt haben würde, welcher Sie 
ſich unverantwortlich entziehen. Sie Beide wären ein 
Paar, wie von den Tauben zuſammengetragen. Die glück⸗ 
liche Ehe, lieber Roland, iſt ein Rechenexempel mit un⸗ 
gleichartigen Größen; während Sie und Seraphine, zwei 
Künſtlerleben, in eines verſchlungen, ſich gegenſeitig ver⸗ 
wirren und aufheben, hätten Armgard und Sie ſich har⸗ 
moniſch ergänzt.“ — „Aber ich liebe Armgard nicht, ſie 
liebt mich nicht.“ — „Und lieben Sie Seraphinen? 
Werden Sie von ihr geliebt?“ — „Ich . .. ich weiß es 
nicht. Es gibt Stunden, wo ich Beides glaube, und Tage, 
an welchen ich an jedem Einzelnen zweifle.“ — „Sehen 
Sie wohl! Täuſchen Sie ſich doch nicht über die Natur 
Ihrer Empfindungen für Seraphinen. Ihr geſchwiſterlich 
trauliches Verhältniß zu der reizenden, hochbegabten Frau 
nimmt vielleicht vorübergehend, bei ihr oder bei Ihnen, 
eine bis zur Leidenſchaftlichkeit warme Färbung an. Allein 
eine ſolche wird nicht vorhalten. Woher erklärt es ſich 
denn, daß Sie, nach Jahr und Tag des ungehinderten, 
engſten Verkehrs mit einander, auf einmal in eine ganz 
andere Beziehung treten wollen als bisher? Aus Bruder 
und Schweſter — Mann und Frau! Es thut nicht gut, 
Roland; es thut wahrhaftig nicht gut. So weit ich 
Seraphinen kenne, liebt ſie Niemanden. Wen ſoll, wen 
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kann auch eine Prima⸗Donna lieben? Sich ſelbſt, in 
ihrer Partie, in ihrer Bühne, ihrem Publikum. Sobald 
ſie einen Anderen, einen Einzelnen liebt, gibt ſie ſich und 
ihre Kunſt auf. Das Theater ſollte, wie die katholiſche 
Kirche, von ſeinen Prieſtern Eheloſigkeit fordern. Laſſen 
Sie dem Himmel ſeine Sterne, auch dem Theaterhimmel. 
‚Die Sterne, die begehrt man nicht', jagt Goethe ...“ 

Graf Wallenberg ergoß ſich noch des Weiteren und 
Breiteren in ſeiner Spruch⸗ und Lebensweisheit, ohne daß 
ſein Zuhörer ſonderlich erbaut oder nur aufmerkſam ge⸗ 
ſchienen hätte. Im Gegentheil, Roland verfiel in tiefes, 
nachdenkliches Schweigen, das er plötzlich brach, indem 
er, aufſpringend, rief: „Sie mögen Recht haben, Wallen⸗ 
berg. Auf keinen Fall wollen wir uns unſer heutiges 
Mahl noch mehr, als es bereits geſchehen, durch mich 
verderben laſſen. Ich kleide mich an; wir fahren hinaus, 
eſſen und trinken, beſchlafen uns hernach die Sache nach 
Herzensluſt. Vielleicht hab' ich morgen früh das Ganze 
wie einen Traum vergeſſen. Wenn nicht, ſo verſprechen 
Sie mir eins, Freund: Sie gehen, als mein Geſchäfts⸗ 
träger, zu Fräulein Lomond, erforſchen die Lage, was ja 
des guten Diplomaten erſte Kunſt iſt, und rücken, je nach 
Befinden, mit einem Antrag in beſter Form vor, oder 
ziehen ſich und mich auf den Status quo zurück. Wollen 
Sie?“ — „Das Mandat,“ erwiderte Wallenberg, „iſt 
ſchwieriger und gefährlicher, als Sie denken. Doch ich 
will's verſuchen, falls Sie nicht über Nacht anderen 
Sinnes werden.“ — „Top?“ — „Top!“ — „Meinen 
Dank zum Voraus. Und nun kein Wort mehr. In einer 
Viertelſtunde bin ich wieder bei Ihnen.“ 


Dingelſtedt's Werke. VI. 8 
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Der Graf blickte dem Hinauseilenden mit einem 
Geſicht und einer Haltung nach, ähnlich denjenigen des 
Carlos im Clavigo, wenn er den berühmten Acetſchluß 
ſpricht: „Da macht wieder Jemand einmal einen dum⸗ 
men Streich.“ Allein unmerklich, unwillkürlich miſchte 
ſich in ſeine Unzufriedenheit mit dem Freunde ein leiſes 
Gefühl, welches — dem Neide gegen denſelben gleichen 
wollte. Es iſt in der Zunft der Hageſtolzen, zu der 
Wallenberg ſich und bis zum heutigen Tage auch Roland 
in gutem Glauben zählte, ſo beſtellt, daß Keiner den 
Andern ausſcheiden und in den Eheſtand übertreten ſieht, 
ohne im Stillen etwas wie Mißgunſt zu empfinden, mag 
auch der Abtrünnige von den Zurückbleibenden noch ſo laut 
verhöhnt werden. Gleichzeitig wuchs das Bild der Sängerin 
vor ſeinen Augen, ſeit er ſie als das von einem bedeu⸗ 
tenden Manne geliebte und umworbene Weib erblickte. 
In dieſem Lichte hatte er ſie niemals geſehen. Es mußten, 
außer den allgemein bewunderten Eigenſchaften, Schön⸗ 
heit, Geiſt, Ruhm, noch verborgene in ihr liegen, die ein 
Herz wie Rolands anzuziehen vermochten. In der That, 
wenn Seraphine liebte, ſich hingab, von ihrer ſchimmern⸗ 
den Höhe herabſtieg, wie unendlich glücklich konnte, nein! 
mußte ihr ausſchließlicher Beſitz den Einen unter Tau⸗ 
ſenden machen! Die ſtürmiſch gefeierte Künſtlerin herab⸗ 
ziehen von dem beſtechenden Piedeſtal ihrer Bühne, ſich 
ſatt küſſen, bis zum Rauſche ſatt an dieſen ſchwellend 
rothen Lippen, die ein übervolles Haus, ein ganzes Volk 
in Taumel und Raſerei zu verſetzen wußten, die göttliche 
Amazone, noch heiß von den Siegen ihrer Theaterabende, 
in die Arme preſſen, ſie überwunden, ein ſchmachtendes 
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Weib, zu jeinen Füßen ſehen, — — o beneidenswerther 
Roland! 

In eine ſolche Gedankenreihe, welche den kühlen Di⸗ 
plomaten in fremde Regionen zu verführen drohte, trat 
mit einem Male Herr Hans Heinrich Krafft, der lange 
nach der Börſenſtunde in das Atelier zurückkam, um etwas 
Vergeſſenes zu holen, ſeine Brieftaſche, die im Pelz ſtecken 
geblieben ſei. Die Wahrheit zu geſtehen, hatte der Gute, 
der niemals vergaß, das koſtbare Büchlein abſichtlich in 
den Nerz gleiten laſſen, um wiederkehren zu müſſen. 
Allein wen er ſuchte, Seraphinen, fand er nicht mehr; 
dagegen fand er, wen er nicht geſucht, den Grafen. „Um 
ſo beſſer,“ ſagte er nach freundlicher Begrüßung, „daß ich 
Sie allein treffe, Herr Graf; Sie gewähren mir wohl eine 
kurze, vertrauliche Unterredung unter vier Augen.“ — 
„Ich ſtehe zu Dienſten, Herr Krafft.“ — „Sie ſind, Herr 
Graf, ein erfahrener, weltkluger Mann.“ — (Will er 
mich etwa auch um Rath fragen?) — „Daneben darf ich 
Sie als Freund meines Hauſes betrachten, obſchon Sie 
ſich darin während der letzten Zeit ſelten gemacht haben.“ 
— „Ich hoffte nicht, vermißt zu werden.“ — „Ebenſo 
beſcheiden, wie liebenswürdig. Dieſem meinem Hauſe 
ſteht eine Veränderung bevor. Meine Tochter wird ſich 
binnen Kurzem vermählen.“ — „Ich gratulire, Herr 
Krafft, mehr noch dem Zukünftigen, als Ihnen und Fräu⸗ 
lein Armgard.“ — „Wie ich an ihr, meinem einzigen 
Kinde, hänge, wiſſen Sie. Ihrer Neigung Zwang anzu⸗ 
thun, wäre es auch nur durch väterlichen Wunſch oder 
Rath, iſt mir niemals eingefallen. Ihr Herz hat lange 


geſchwiegen. Jetzt ſpricht es. Es müßte mich alles täu⸗ 
f 82 
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ſchen, wenn ſie nicht ihren Meiſter, unſeren Freund Ro⸗ 
land, im Stillen auserwählt hätte.“ — „Ihre Wahl 
konnte auf keinen Würdigeren fallen, Herr Krafft.“ (Im 
Stillen dachte der Graf dabei: „Zwei Bräute auf ein⸗ 
mal! Was der Mann für ein Glück hat!“) — „Machen 
wir uns darüber, mein Herr Graf, weder Complimente, 
noch Illuſionen. Ich bin der Letzte, Herrn Roland her⸗ 
abzuſetzen, deſſen Werth ich in jeder Beziehung zu ſchätzen 
weiß. Aber, ohne Umſtände geſprochen, ich kenne doch auch 
meine Tochter, ich kenne mich ſelbſt. Wir hätten am 
Ende eine beſſere Partie finden können, und es gab eine 
Zeit, wo ich gefunden zu haben glaubte.“ Hierauf ent⸗ 
ſtand eine kleine, verlegene Pauſe, während deren Krafft 
den Grafen prüfend anſah, und dieſer die Gläſer ſeines 
Zwickers emſig mit dem Zipfel ſeines Battiſttuches ab⸗ 
wiſchte. „Reden Sie von der Leber weg, Herr Graf, und 
geben Sie mir eine bündige Antwort, wenn ich Sie 
frage: Rathen Sie zu dieſer Verbindung?“ — „Sie über⸗ 
raſchen mich, Herr Krafft. Sie ſind ein ſo ſprüchwörtlich 
weiſer Mann, daß ich mir kaum anmaßen darf, Ihnen 
irgend einen Rath zu ertheilen.“ — „Auf die Börſe und 
meine Bücher verſtehe ich mich allerdings ganz gut, 
allein minder gut auf Heirathsgeſchichten, auf das Herz 
eines jungen Mädchens, das Urtheil der Welt und der⸗ 
gleichen. Sie haben ſich früher viel mit Armgard be⸗ 
ſchäftigt. Roland iſt Ihr Jugendfreund. Werden die 
zwei Leutchen mit einander glücklich werden? Ja oder 
Nein?“ — „Zuvor eine Gegenfrage: Liebt Roland Ihr 
Fräulein Tochter?“ — „Ich glaube, ſo etwas bemerkt zu 
haben, noch in der heutigen Lection.“ — (Es geht doch 
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nichts über den väterlichen Scharfblick, dachte Wallenberg 
bei ſich.) — „Außerdem kann eigentlich die Liebe eines 
wohlerzogenen Mädchens ſelbſtverſtändlich immer nur eine 
Gegenliebe ſein.“ — „Meinen Sie, Herr Krafft?“ — 
„Von meiner Tochter bin ich es überzeugt. Setzen wir 
den Fall, das junge Pärlein hat ſich ſtillſchweigend ver⸗ 
ſtändigt. Gehen wir weiter: Sie billigen die Partie als 
ein unparteiiſcher und dabei beiden Seiten wohlgeneigter, 
auch ſachkundiger Richter. Die Werbung findet ſtatt. 
Der Vater, ein weichherziger Mann, der auf Geld und 
Gut nicht zu ſehen braucht, wo es das Glück ſeiner Tochter 
gilt, der Vater willigt ein. In drei Monaten iſt Hoch⸗ 
zeit.“ — „So bald, Herr Krafft?“ — „Warum zögern, 
beſter Herr Graf? Die Ausſteuer liegt fix und fertig da, 
mündig ſind beide Leutchen auch. Raſch gefreit, hat Nie⸗ 
mand gereut. Danach aber iſt das Haus des Vaters 
leer und öde geworden. Der Alte hat ſich an weiblichen 
Umgang, an ein in ſeiner Nähe lieblich waltendes Weſen 
gewöhnt. Er erträgt die neue Einſamkeit nicht. Was 
thut er? Wozu rathen Sie ihm, lieber Graf?“ — „Er 
verjüngt ſich im Glück ſeiner Kinder; Enkelchen wiegt er 
auf ſeinen Knieen.“ — „Sie denken ſich ihn zu ſehr als 
ehrwürdigen Greis. Nehmen wir an, er darf noch eigene 
Anſprüche an das Leben machen ... Sie verſtehen mich, 
Herr Graf?“ — „Nicht jo ganz, Herr Krafft,“ lächelte 
Wallenberg, der längſt merkte, wo der Andere hinaus⸗ 
wollte, ihn aber mit heimlichem Vergnügen ſich völlig 
aufknöpfen ließ. — „Ein ſo berühmter Diplomat fängt 
doch ſonſt jeden Wink, jedes halbe Wort auf.“ — „Sie 
überſchätzen mich augenſcheinlich, mein verehrter Herr 
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Krafft.“ — „In's Himmels Namen denn! Ich falle mit 
der Thür in's Haus: wieder heirathen will ich, und zwar 
. . . die da (auf das Bild deutend), die Amazone! Nun 
lachen Sie mich aus, ſo laut Sie wollen; hernach aber 
geben Sie mir, als Mann von Ehre, als Mann von 
Welt, als Freund unſeres Hauſes, Ihren Rath; über 
beide Pläne erbitte ich ihn mir.“ 

Krafft trat an das Fenſter und trommelte mit den 
Fingern auf den Scheiben. Graf Wallenberg blieb ſitzen, 
ſo verwundert, wie ein Diplomat es nur ſein kann, bei⸗ 
nahe verlegen um eine Antwort. Wäre er allein geweſen, 
er würde in ein homeriſches Gelächter ausgebrochen ſein 
über das neckiſche Spiel des Zufalls, welches ihn in der⸗ 
ſelben Stunde zum Vertrauten zweier verſchiedener und 
doch in ihren Zielen zuſammentreffender Abſichten machte. 
Er, der bevollmächtigte Miniſter und außerordentliche 
Geſandte, ſah ſich zum Heiraths⸗Agenten eines Bankiers 
und eines Malers befördert ... Zum Kranklachen! Und 
doch lachte Wallenberg nicht. Die lockende Erſcheinung 
Seraphinens, der neuen Helena, ſtieg immer höher und 
heller vor ihm auf. Er verſank in das Anſchauen ihres 
Bildes auf der Leinwand faſt ſo tief, daß er Kraffts 
Anweſenheit und die ganze Situation vergeſſen hätte. 
Mit Gewalt mußte er ſich losreißen und ſprach zu dem 
gereiften Freier: „Herr Krafft, Ihr Vertrauen ehrt und 
erfreut mich.“ — „Und ſo weiter; ich ſchenke Ihnen die 
Vorrede. Sie ſehen, daß ich auf Kohlen ſtehe. Lachen 
Sie mich aus, und damit Baſta.“ — „Nichts weniger 
als das. Ihr Alter, Ihre Perſönlichkeit, Ihre Stellung 
find, auch abgeſehen von Ihrem glänzenden Vermögen, 
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ganz und gar danach angethan, Sie zu einer zweiten Ehe 
zu berechtigen.“ — „Iſt das Ihr Ernſt?“ — „Mein 
vollſter. Unzählige Frauen werden mit Kußhand, wie 
man zu ſagen pflegt, die Ihrige annehmen. Sie können 
noch glücklich machen, und Sie verdienen es zu ſein.“ — 
„Ich war es, ſtreng genommen, niemals, lieber Wallen⸗ 
berg. Ich hatte keine Zeit dazu. Jetzt könnte ich an⸗ 
fangen, mir die Zeit zu nehmen.“ — „Doch übereilen 
Sie nichts, weder Fräulein Armgards, noch Ihre eigene 
Vermählung. Sie kennen unſere liebenswürdige Prima⸗ 
Donna genauer?“ — „Fräulein Lomond kommt häufig 
zu meiner Tochter; auch beſorge ich ihre kleinen Geſchäfte.“ 
— „Welche brillant ſtehen, nicht wahr?“ — „Wie man 
es nimmt, Herr Graf. Manchen Anderen dürfte ihr Ver⸗ 
mögen zu einem Antrag beſtimmen; mich nicht. Ich ver⸗ 
diene in einer einzigen Börſenſchlacht, morgen zum Bei⸗ 
ſpiel, wo die Actien unſerer neuen Südweſtbahn in mei⸗ 
nem Hauſe ausgegeben werden, mehr als Fräulein Lomond 
im Jahre.“ — „In der That?“ — „Nun, Sie werden 
doch auch ihr bischen Singſang und Klingklang nicht mit 
meiner Arbeit, meiner Verantwortlichkeit vergleichen 
wollen?“ — „Sicher nicht.“ — „Ihr Haben in ihrem 
Conto⸗Corrent bei mir, jo artig es ſein mag, bedeutet 
für mich ſo gut wie gar nichts. Was mich, und zwar 
ſchon länger, als ich Ihnen oder mir geſtehen will, an 
die göttliche Amazone zieht und feſſelt, iſt ihr Reiz, ihr 
Talent, ihr Charakter.“ — „Die Launen und Leidenſchaften 
der Sängerin nicht zu vergeſſen.“ — „Das Salz der Ehe, 
mein Freund, die wahre Würze, wie ſie für einen Fünf⸗ 
ziger nöthig iſt. Alles Feuer, das ſie jetzt auf den Bret⸗ 
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tern verſchwendet, wird mein Haus, mein Alter erleuchten 
und erwärmen. Ihre Stimme, die unvergleichliche Silber⸗ 
ſtimme, gehört mir, mir ganz allein; ich münze ſie aus 
in meinem Salon, dem erſten der Reſidenz.“ — „Und 
Sie fürchten nicht, von einer jungen, an die Herrſchaft 
gewöhnten Frau beherrſcht zu werden?!“ — „Je mehr, 
deſto beſſer, Graf Wallenberg. Mir wird es wohl thun, 
in tiefſter Seele wohl, einmal einem andern Kopfe als 
dem meinigen zu folgen. Sie mag herrſchen, ſie ſoll 
herrſchen. Wenn ſie reiſen will, wir reiſen; ſpielen, — 
ich ſprenge alle Banken für fie... Wallenberg, das 
Weib hat's mir angethan. Machen Sie meinen Braut⸗ 
werber bei ihr, und wenn Sie mir ein Jawort zurück⸗ 
bringen .. bei Gott, lieber Graf, es ſoll ihr Schade 
nicht ſein ... Keine Antwort jetzt, ich bitte. Sie haben 
mein Geheimniß, wir reden weiter darüber. Die Loſung 
bleibt: Ein Königreich für die Amazone!“ 

Damit ging er ab, der reißende Wolf, ſeinen Schaf⸗ 
pelz zurücklaſſend, nämlich nicht allein den koſtbaren 
Nerz, worin Armgard ihn malte, ſondern auch die Hülle 
des kalten Geſchäftsmannes, des ſtrengen Haus⸗ und 
Familien⸗Vaters, die er bisher jo ängſtlich feſtgehalten. 
Wer hätte ſolche Gluth unter dem Schnee geſucht? Graf 
Wallenberg gewiß nicht. Denn er blickte mit noch größerer 
Betroffenheit, als vorhin dem Maler, jetzt dem Bankier 
nach. Zwei Narren für Einen, rief er im ſtillen Selbſt⸗ 
geſpräch aus. Aber ich will Dir einen Dritten zeigen, 
Guſtel Wallenberg, der noch ein ärgerer Narr iſt, als 
Beide zuſammen genommen. — Er griff nach einem Hand⸗ 
ſpiegel, den Roland beim Malen oft zu gebrauchen pflegte; 
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denn der Herr Profeſſor Spiegel zeigt mehr Fehler, als 
ein Dutzend Kenner und Kritiker, war ſeine Anſicht. — 
Siehſt Du, Guſtel Wallenberg, der größte Narr von euch 
Dreien biſt Du ſelbſt, mit allem Reſpekt vor Deiner 
Excellenz ſei es geſagt. Mit dieſem Antlitz, deſſen Krähen⸗ 
füße längſt für das unbewaffnete Auge ſichtbar geworden 
find, mit dieſem Haar, das an den Schläfen bereits die 


Kunſt Deines Kammerdieners herausfordert, und das auf 


dem Scheitel einen dünnen Mondſchein, letztes Viertel 
genannt, aufzuweiſen anfängt, mit Deinem Alter, das 
Dich klug machen müßte, wenn Du das Glück hätteſt, 
ein Schwabe zu ſein, mit Deinen Paſſivis, die von Jahr 
zu Jahr eine ſchreiendere Aehnlichkeit mit den europäiſchen 
Großmächten gewinnen, — mit allen dieſen verzweifelten 
Gaben ſtehſt Du Jahre lang zwiſchen zwei bildhübſchen, 
ſteinreichen Mädchen, wie Buridans Eſel zwiſchen den 
zwei Heubündeln, und ſchwankſt und ſchwebſt und ſchwatzeſt 
ſo lange, bis Dir rechts die Eine, links die Andere vor 
dem Maul weggeſchnappt wird. Denn das unterliegt 
nicht dem mindeſten Zweifel, daß die Lomond klug genug 
iſt, ihren ſeufzenden Kröſus zu nehmen, und Meiſter 
Roland kindlich genug, ſich zu der kleinen, feinen Bank⸗ 
prinzeſſin bekehren zu laſſen. Ich ſelbſt habe ihn ja auf 
ie hingeführt; dreifacher Thor, der ich bin ... Halt, 
Guſtel Wallenberg, ehe es zu ſpät iſt. Hier heißt es 
einlenken. Entweder ich hetze die Nebenbuhler, Vater 
Krafft und Roland, gegen einander, ſo daß Keiner von 
ihnen die Erkorene davonträgt, die ich dann für mich 
behalte. Der ſchlaue Fuchs Krafft ſpricht von ihrem 
Vermögen in ſo unbeſtimmten Zügen, daß in jedem Falle 
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eine runde Summe mit verſchiedenen Nullen dahinter 
ſteckt. Ohne eine günſtige Bilance ihres Conto⸗Corrents 
nähme ſie der Rechenmeiſter nicht. Oder aber ich wende 
die Sängerin einem ihrer zwei Freiwerber zu und komme 
auf meine früheren Abſichten zurück, auf Armgard. Oder 
endlich, dritte Combination: ich ſpiele den Edelmüthigen 
und bringe als geſchickter Eheprocurator beide Paare 
unter die Haube, Krafft mit Seraphine, Roland mit 
Armgard, während ich leer ausgehe, ledig bleibe .. 
Welche Operation ift die richtige? Zunächſt temporifiren 
wir. Nur nicht vor der Zeit vollendete Thatſachen 
machen, mit welchen ſpäter nicht mehr zu rechnen iſt. 
Rolands Paſſion muß unterhalten werden, nicht abge⸗ 
ſchreckt, wie bisher. Seraphine und Armgard ſondire ich 
kraft meines Amtes als doppelter Bevollmächtigter. Dem 
alten Herrn, dem ungeduldigſten von Allen, der auf 
Reſultate drängt, erwecken wir Hinderniſſe, um gleichzeitig 
zu reizen und zu verzögern. Die Fäden liegen noch in 
meiner Hand; es ſteht bei mir, ob ich ſie zerreißen will, 
oder glatt abwickeln, oder unlösbar verwirren, oder end⸗ 
lich laufen laſſen, wie es dem Zufall, dem gewaltigen 
Meiſter unſer Aller, gefällt. 

So weit war Wallenberg in ſeinem Monolog gedie⸗ 
hen, als Roland, nach einer ziemlichen Weile, von der 
Toilette zurückkam, ein lebendiges Kunſtwerk aus Raffaels 
Händen. Er entſchuldigte ſich bei dem Grafen, daß er 
ungebührlich habe warten laſſen. „Ich mußte,“ ſagte er, 
„mir nicht bloß die Hände waſchen, ſondern auch tüchtig 
den Kopf, für allen Unſinn, den ich mir hineingeſetzt. 
Ein paar Minuten ruhiger Ueberlegung haben mich zur 
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Beſinnung gebracht. Ich fange an einzuſehen, daß Sie 
im Rechte find, lieber Freund, mit Ihren Bedenken gegen 
eine doppelte Künſtlerehe.“ — „Welch' raſche Umkehr,“ 
entgegnete mißvergnügt Wallenberg. — „Wir Künſtler 
ſind, ich ſagte es Ihnen, Kinder in unſeren Entſchlüſſen, 
die das praktiſche Leben berühren. Das Wort eines er⸗ 
fahrenen, zuverläſſigen Mannes bläſt ſie über den Hau⸗ 
fen.“ — „Sie gehen weiter, als meine Anſicht und Ab⸗ 
ſicht geweſen, Roland.“ — „Seien Sie nicht, aus Freund⸗ 
ſchaft für mich, ſchwach gegen meine Schwächen.“ — 
„Wenn ich Ihnen aber ſage, daß Sie mich mißverſtanden 
haben!“ — „Heißt das, Sie ſtimmen nunmehr für meine 
Werbung um Seraphinen, nachdem Sie dieſelbe vor einer 
halben Stunde, auf dieſer nämlichen Stelle, gefährlich, 
gewagt, unmöglich genannt haben?“ — „Weder für, noch 
wider, mein theurer, ſtürmiſcher, wankelmüthiger Freund! 
Ich zeige Ihnen nur, daß jedes Ding zwei Seiten hat. 
Iſt Ihre Liebe für die große Künſtlerin eine echte, probe⸗ 
haltige, ſo muß ſie, wie jede Leidenſchaft, aus ſich ſelbſt, 
nicht nach den Rückſichten der Geſellſchaft beurtheilt und 
behandelt werden. Gönnen Sie ſich, ihr, mir, uns Allen 
Zeit zur wechſelſeitigen Prüfung. Guter Rath kommt 
über Nacht. Warten wir ihn ab. Es bleibt zunächſt 
bei unſerer Vereinbarung: ich begebe mich morgen in das 
Lager der Amazone, als Ihr Abgeſandter. Alles Weitere 
findet ſich je nach dem Ergebniſſe meiner Miſſion. Und 
jetzt zu Tiſche!“ 

Arm in Arm verließen die Freunde das Atelier. 
Graf Wallenberg ſtellte das Menu ſeines ländlichen 
Mahles im Hinausgehen zuſammen. Lucullus ſpeiſte bei 
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Lucullus. „Wir haben,“ ſagte er mit rührender Weh⸗ 
muth, „die letzten Auſtern dieſes Jahres, und die erſten 
Forellen, getrennt durch eine Kräuterſuppe, Potage prin- 
tanier, worin die Küche meiner Frau Förſterin excellirt. 
Dann ſchreibt mir der Förſter, der das Wild noch beſſer 
zuzubereiten als zu erlegen verſteht, von einem Schnepfen⸗ 
Salmi mit Trüffeln und von einem Auerhahn, der ſeine 
fröhliche Urſtänd auf unſerer Tafel feiert, nachdem er acht 
Tage lang in kühler Erde begraben gelegen. Wir werden 
unter uns ſein und vortrefflich bedient werden. Ich laſſe 
im Eckpavillon ſerviren, mit der Ausſicht über das Thal 
und in den Strom. Ach, lieber Roland, glauben Sie mir, 
die Rückkehr zur Natur iſt das Einzige, was uns nach 
allen Geſchäften und Leidenſchaften des Lebens als Er⸗ 
holung übrig bleibt.“ — „Natur mit Trüffeln und 
Auſtern, frappirte Natur,“ lachte Roland, indem er in 
den Wagen ſtieg. Siehe da, auf den Kiſſen lagen zwei 
Veilchenſträuße, welche Seraphine herausgeſchickt. „Das 
Fräulein,“ meldete der Kutſcher, „läßt den gnädigen 
Herren guten Appetit wünſchen.“ Beide ſteckten die 
Blumen nachdenklich in's Knopfloch. — „Vorwärts, in's 
Forſthaus. Laß Deine Pferde ausgreifen. Schlag ſechs 
Uhr biſt Du droben.“ 


8 


Auf den Freitag, an welchem die bisher erzählten 


Begebenheiten ſich zugetragen, folgte ein Sonnabend. Wir 
würden dieſes Umſtandes, der an und für ſich nicht eben 


merkwürdig genannt werden kann, kaum Erwähnung 
thun, hätte er nicht auf den Gang der Ereigniſſe, die uns 
und unſere verehrten Leſer beſchäftigen, beſchleunigend ein⸗ 
gewirkt. Wäre unſere Geſchichte in den erſten Wochen⸗ 


| tagen angegangen, ſtatt am Freitage, jo verliefe ſie ungleich 
ruhiger, regelmäßiger. Aber gegen Schluß der Woche 
geräth ſämmtliches Leben, das öffentliche wie das private, 


äußeres und inneres, unwillkürlich in raſcheren Fluß. 


So klein der Zeitabſchnitt auch iſt, ſo ſteigert ſich doch 


gegen das Ende zu alle Bewegung, und inſonderheit der 
Sonnabend, ſüdlich der Mainlinie Samstag geheißen, iſt 
ein vorzugsweiſe ſtürmiſcher Tag, eine Springfluth vor der 
ebbenden Sabbath-Stille des letzten Wochentages. Wie 
viele Beſen, Scheuerlappen, Schwämme befinden ſich in 
fieberhafter Erregung! Auf den Straßen welches Gedränge 
von Wäſcherinnen, Schuſterbuben, Schneiderlehrlingen mit 
geheimnißvollen Packeten! Auf den Märkten, in den Läden, 
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am Poſtſchalter, in Comptoiren und Kanzleien welches 
Gewühl! 

Auch in Fräulein Lomonds Wohnung, die überhaupt 
nicht zu den ſtillen im Lande gehörte, ſtellte ſich dieſer 
Sonnabend unter unruhigen Zeichen ein. Die Sängerin 
reſidirte in der Nähe des Theaters, Roſenſtraße Nr. 27. 
So zierlich das Bild iſt: eine Nachtigall in Roſen, ſo ge⸗ 
bietet uns doch die Wahrheitsliebe, des Geſchichtſchreibers 
höchſte Pflicht, hier zu erklären, daß nicht von Roſen⸗ 
gärten die Straße ihren duftenden Namen empfangen, 
ſondern von einem alten, herrſchaftlichen Hauſe, das zur 
rothen Roſe genannt wurde, noch von Olims Zeiten her, 
als die Häuſer nicht numerirt waren wie jetzt, vielmehr 
durch Sinnbilder und Schilder unterſchieden. Ueber der 
Hausthür der rothen Roſe prangte, in Stein gehauen, 
die Königin der Blumen, eine koloſſale Centifolie, die 
man freilich, wäre ſie grün, ſtatt ziegelroth angeſtrichen 
geweſen, ebenſo gut für einen Kohlkopf hätte anſehen 
können. Das Haus ſtammte aus einer Periode, wo italie⸗ 
niſche Baumeiſter in der Stadt graſſirt und ſie mit allerlei 
exotiſchen Steingewächſen bereichert hatten; Fluren mit 
Oberlicht, gewölbte Gemächer, lange Corridore, Balkone 
mit eiſernen, ehedem vergoldeten Gittern, Mezzanine, 
Attiken mit Figuren, flache Dächer, und was dergleichen 
wälſche Spielereien mehr ſind. Fräulein Lomond fand 
Geſchmack daran, vielleicht in Erinnerung an Neapel. 
Sie bezog den Hauptſtock der rothen Roſe, eine Reihe 
von hohen, hallenden Zimmern, mit einem Balkon auf 
die Straße und einer Loggia auf den mit Akazien be⸗ 
pflanzten Hof. Ueber ihr, in der Attika, hauſte ein poly⸗ 
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techniſcher Schüler, der ſie im Stillen anbetete. Wenn 
ſie übte oder ſtudirte, lag er mit verhaltenem Athem auf 
dem Fußboden, das Ohr an die Dielen gedrückt. Vor 
den Fenſtern ihres Schlafzimmers hing er von oben an 
langen Bindfaden anonyme Selams auf. Begegnete er 
ihr aber einmal zufällig auf der Stiege, ſo lief er davon, 
als ob ihm der Kopf brennte, und zwar ohne Gruß. 
Unter ihr im Entreſol fand häufiger Wechſel der Mieths⸗ 
parteien ſtatt; jetzt wohnte ein penſionirter Finanzrath 
darin, der ſich hatte zur Ruhe ſetzen und nebenbei ein 
0 Freibillet auf die Oper genießen wollen. Unglückſeliger 
Wahn! Außer der Scala, der täglichen, hörte der Muſik⸗ 
freund nichts oder doch nicht viel von ſeiner Hausgenoſſin. 
g Dagegen liefen am Morgen Theaterdiener, Livreediener, 
| Lohndiener die Treppen lärmend auf und ab; Mittags 
oder Abends kam luſtige Geſellſchaft, und nicht ſelten 
wurde bis lange nach Mitternacht über dem Haupte des 
Penfionirten gewalzt, gepolkt, geländlert. Er zählte ver⸗ 
zweiflungsvoll die Stunden bis zur Ziehzeit. In's Erd⸗ 
\ a der rothen Roſe theilten ſich ein Geldwechsler und 
Reine Weinhandlung, welche beide Fräulein Lomond häufig 
4 in Nahrung zu ſetzen liebte. 
1 Ehe wir an ihrer Thür anläuten, wollen wir ein 
N Geſtändniß machen. Wenn unſere geneigten Leſerinnen 
„den bürgerlichen Haushalt, wie er ſein ſoll,“ „die per⸗ 
fekte Köchin,“ oder „das Ganze einer Muſterwirthſchaft“ 
. bei ihr kennen zu lernen hoffen, ſo bleiben ſie beſſer 
draußen. Fräulein Lomond gehörte nicht zu den Aus⸗ 
erwählten, Hausfrauen von Gottes Zorn, die beim erſten 


Schritt in's Zimmer ein Staubwölklein im e 
; Dingelſtedt's Werke. VI. 
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Winkel, ein ſchief aufgezogenes Rouleau, einen nicht ganz 
loth⸗ oder wagrecht hängenden Spiegel wahrnehmen und 
mit Fanatismus zu Felde ziehen gegen ſolche Sünden 
wider den heiligen Geiſt. Sie hatte das Bedürfniß und 
die Gewohnheit, ſchön umgeben zu ſein, ſetzte den Fuß 
lieber auf Brüſſeler Teppiche, als auf den nackten Boden, 
und ſaß (noch häufiger lag) ohne ſonderliche Schonung 
und Rückſicht in Lehnſtühlen von Sammet, auf Ruhe⸗ 
betten von Seidendamaſt. Es kam ihr auch nicht darauf 
an, ihre Möbel nach Herzensluſt und augenblicklicher 
Laune durcheinander zu werfen, einmal am Schreibtiſch 
zu frühſtücken und auf dem Piano ein haſtiges Billet mit 
Bleifeder hinzukritzeln. Wie alle Singvögel, die zugleich 
Zugvögel ſind, war ſie ziemlich gleichgültig gegen ihr 
Neſt, dabei jedoch himmelweit entfernt von der genialen 
Unordnung mancher Theater-Colleginnen, welche Schmink⸗ 
topf und Kaffeetaſſe neben einander ſtellen, und zwar auf 
ein Noten- oder Zeitungsblatt, das Camelien-Bouquet 
von geſtern Abend zwiſchen den Pantoffeln von heute 
Morgen liegen laſſen, und wenn ein Beſuch gemeldet wird, 
haſtig ein Paar Strümpfe, ein gebrauchtes Taſchentuch 
oder ſchmutzige Handſchuhe unter die Sophakiſſen ſtopfen, 
von wo fie der Schooßhund, das Ungeheuer, im entſchei⸗ 
denden Moment der Unterhaltung hervorzerrt .. O 
Schickſal! — Von ſolcher Künſtlerwirthſchaft dachte die 
Sängerin wie Roland von der maleriſchen Unordnung 
eines Ateliers. 

So viel vorausgeſchickt, treten wir ein. Im Vor⸗ 
zimmer, obgleich es noch nicht zehn Uhr Vormittags iſt, 
findet ſich bereits eine zahlreiche Geſellſchaft. Auf den 
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Bänken mit hoher Lehne räckeln ſich ſtattliche Lakaien, 
Ueberbringer von Briefen, Viſitenkarten, Blumenſträußen 
und Blumentöpfen, welche ſämmtlich perſönlich übergeben 
ſein wollen. Den Ehrenplatz im ledernen Armſeſſel be⸗ 
hauptet Vater Winter, das wandernde Album aus Bremen 
im Schooß, das die gefeierte Künſtlerin an paſſender 
S- telle mit einem kurzen Denkſ— pruche ausj—tatten 
ſoll. Ein paar andere Lohndiener haben ſich ihm ange⸗ 
ſchloſſen, um Jagd auf Billete zur letzten Vorſtellung zu 
machen. Der Uhrmacher, der Sonnabend aufzieht, der 
g Klavierſtimmer, der Sonnabend ſtimmt, der Theater⸗ 
ſchneider mit einem neuen Helm zum Anprobiren, der 
Kapelldiener, ſtehende Figuren in dieſen Räumen, harren 
am Eingang. In den finſterſten Winkel verkriechen ſich 
jammervolle Geſtalten: Damen mit baumwollenen Hand⸗ 
ſchuhen und karrirten Shawls, auf der linken Seite ge⸗ 
tragen; Herren, welche die Röcke bis an den Hals hinauf 
krampfhaft zuknöpfen, während ihre Fußzehen aus dem 
Stiefel neugierig in die Welt blicken. Die ſchmierigen 
Reiſepäſſe, die ſie in erfrorenen Fingern halten, ſagen, 
was ſie ſind: „Künſtler“ ohne Engagement, welche auf 
Collecte gehen. Zuweilen werden Geſpräch und Gelächter 
der buntgemiſchten Geſellſchaft zu laut; dann öffnet ſich 
die innere Thür, ein majeſtätiſcher Männerkopf mit Ohr⸗ 
ringen ſchaut heraus, ein gebieteriſcher Finger legt ſich 
wan den Mund, — und „die Stille wird ſtiller.“ 
| La Diva, die Göttin, ſchlummert noch. Ehe im 
Allerheiligſten, dem Schlafzimmer, das erſte Glockenzeichen 
getönt hat, muß ehrfurchtsvolles Schweigen im Tempel 

herrſchen, dafür ſorgt der Oberprieſter, Signor Beppo, 
90 
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& 
eben jenes majeſtätiſche Antlitz mit den goldenen Ohr⸗ 
bommeln. Wenn Herr Raff, genannt Raffael, ein Ori⸗ 
ginal iſt, ſo iſt Beppo ein Ideal, der Inbegriff aller mög⸗ 
lichen und unmöglichen Vollkommenheiten der dienenden 
Menſchheit, wie er ſich nur noch in Italien realiſirt. 
Wen der Himmel lieb hat, den züchtigt er mit einem 
ſolchen Factotum. Die Prima⸗Donna brachte ihn aus 
Neapel mit. Er ſchrieb und unterſchrieb ſich: Giuseppe 
del Sotto, Intendente della Signora Lomondi Seraphina, 
prima donna assoluta del teatro reale. Nur ſeiner 
Herrin räumte er das Recht ein, ihn kurzweg Beppo zu 
rufen; im Hauſe, im Theater, in der Stadt beſtand er 
auf ſeinem Geſchlechtsnamen, deſſen Quelle er bis in das 
graueſte Alterthum, die pelasgiſchen Colonien in Groß⸗ 
griechenland, nachwies. Sein Aeußeres widerſprach der 
Angabe keineswegs. In ſchwarzem Frack, kurzen Unaus⸗ 
ſprechlichen und ſeidenen Strümpfen, eine weiße Kravatte 
mit Brillantnadel um den Hals, glatt raſirt, das dunkle 
Haar zu Berge geſtrichen, ſah er unglaublich vornehm 
aus. Ueber der ſtolz geſchwungenen Adlernaſe funkelten 
ein Paar Augen, die das blaßgelbe Geſicht noch heller 
heraushob. Er trug bei großen Gelegenheiten den Orden 
vom goldenen Sporen im Knopfloch, der ihm, ſtreng ge⸗ 
nommen, das Recht gegeben haben würde, ſich Cavaliere 
del Sotto zu betiteln; allein er verſchmähte das. „Herr 
del Sotto“, oder „Herr Haushofmeiſter“ genügte; „Herr 
Kammerdiener“ verſetzte ihn in Wuth. Wer ihn „Beppo“ 
nannte, empfing keine Antwort. Die Thätigkeit des 
Ideals iſt eine bis zum Unendlichen vielſeitige. Vor 
Tagesanbruch, ehe noch ein Fenſter oder Auge im Hauſe 
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ſich geöffnet, ſteht er auf, Winter und Sommer. Er 
ordnet, wie ein Hausgeiſt, unſichtbar und unhörbar, alle 
Zimmer. Sogar das Parquet hält er nicht unter ſeiner 
Würde; auf einer Bürſte, die gleich einem Kothurn unter 
die Füße geſchnallt wird, läuft er pfeilſchnell über den 
Boden dahin, der glatt und blank wie eine Eisfläche aus 
ſeiner Behandlung hervorgeht. Dann werden die Möbel, 
die Rahmen, die Vorhänge, die Teppiche abgeſtäubt, die 
Blumen verſchnitten und mit Bürſte und Schwamm be⸗ 
dient, der Käfig des Papageien und der Korb der Wachtel⸗ 
hunde gereinigt. Um ſieben, acht Uhr iſt dieſe erſte 
Herkulesarbeit beendigt; wehe dem Sterblichen, der ihn 
dabei überraſcht! Die Küchenmagd, welche einmal helfen 
wollte, wurde ſofort entlaſſen. Niemand darf wiſſen, was 
fir eine Hand hier gewaltet hat. Um acht Uhr beginnt 
der zweite Theil der Tagesordnung: Beppo ſorgt in der 
Küche für die Chokolade der Herrin. Wer anders als er 
könnte dies Getränk nach echt italieniſcher Art bereiten 
und Ravioli dazu, Seraphinens unentbehrliches Naſchwerk? 
Mit dem Frühſtück, das ſie im Schlafzimmer, oft im Bett 
einnimmt, ſervirt Beppo die eingelaufenen Zeitungen und 
a Briefe, jene aufgeſchnitten, dieſe erbrochen, beide geleſen. 
Er „arbeitet mit der Signora“. Wiederum wehe dem 
Sterblichen, der zu ſtören wagte! Der Zimmerputzer hat 
ſich in den Mandoletti⸗Bäcker, der Bäcker hierauf in den 
Geheimſecretär verwandelt. Die Signora dictirt kurze 
Notizen zur Erledigung der ſtarken Correſpondenz; der 
Signor Intendente ſchiebt die Papiere in ſein Portefeuille 
und zieht ſich zurück in ſein Hofgemach, um zu expediren. 
Nur eine annähernde Vorſtellung zu geben von der über⸗ 
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raſchenden Fertigkeit des Vielſeitigen im deutſchen Brief⸗ 
ſtyl, ſchalten wir hier ein paar ſeiner Antworten ein, die 
er, nach dem Thema, zu variiren wußte, con grazia, 
in infinitum. 

Nummer Eins, an einen Bittſteller: „Eier Wolge⸗ 
geborn! In Erwiderung auf Ihren Allerwertheſten a dato 
24 voriges Monat, ſo winſchen Sie eine Unterſtutzung. 
Dieſen ißt in gegenwärtigen Augenblicken nicht möglick. 
Aetten Sie fruher, wäre möglick. Haber was nicht mög⸗ 
lick, ißt unmöglick. Mit haller Hachtung Ihren hauf⸗ 
ricktigen: Giuſeppe del Sotto, Intendente u. ſ. w.“ 

Nummer Zwei, an einen Theaterdirector: „Eier Wol⸗ 
geborn! In Erwiderung auf Ihren Allerwertheſten a 
dato 9 laufendes Monat, jo winſchen Sie von uns hei⸗ 
nige Gaſſerollen. Dieſen ißt in gegenwartigen Augen⸗ 
blicken nickt möglick. Denn warum, ſo aben wir ſchon 
ſo ville Gaſſerollen mit haußwartige Impreſarii, daß wir 
nicht wiſſen, wie hihne halle befriedigen. Vielleickt auf 
eine handere Jahren ißt möglick. Mit halle Hachtung 
u. ſ. w. (wie oben).“ 

Bis zehn Uhr wurde im Cabinet concipirt, mundirt, 
expedirt und hierauf Toilette gemacht, Signor Beppo 
ging immer ſchwarz, nur mit farbigem Halstuch, Som⸗ 
mers im Strohhut, Winters in einem weißen Cylinder, 
jeder Zoll ein Gentleman. Er begab ſich zur Poſt, be⸗ 
ſorgte die mündlichen Aufträge ſeiner Gebieterin, kaufte 
ein: Geflügel, Wild, junge Gemüſe, Früchte. Hier ſpielte 
das Taſchenbuch dieſelbe wichtige Rolle, wie im Secre⸗ 
tariat das Portefeuille: „Butter — due funti (zwei 
Pfund), Eier — einque mandole (fünf Mandel)“ u. ſ. w. 
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Heimgekehrt, hüllte fi) Beppo in die weiße Schürze und 
Mütze des Mundkochs, wobei er der aſſiſtirenden Haus⸗ 
magd ſelten zu erzählen unterließ, daß auch Roſſini, der 
göttliche Masſtro, der Schwan von Peſaro, ſich niemals 
das Recht nehmen laſſe, ſeine Maccaroni, ſein Riſotto 
ſelbſt zu componiren. Bei Tiſch bediente er aber nur die 
Sängerin; für Gäſte wurden Lohndiener angenommen. 
Große Diners dirigirte ſein Haushofmeiſterſtab; auch hier 
wehe dem Sterblichen, der eine ſilberne Gabel fallen ließ 
oder mit den Tellern klapperte! Ein Blitz aus den fun⸗ 
kelnden Augen mit nachfolgendem Donnerſchlag, der im 
Stillen mittelſt des Stabes applicirt wurde, vernichtete 
ihn. Abends beſuchte Beppo das Theater, jedoch niemals 
die Bühne. Er hatte ſeinen Sperrſitz unmittelbar hinter 
dem Orcheſter, ſtand mit allen Mitgliedern deſſelben auf 
dem Prieſen⸗Fuß und übte eine furchtbare Kritik, ſtellen⸗ 
weiſe auch Antikritik, über die Opernvorſtellungen, wäh⸗ 
rend er im Schauſpiel regelmäßig ſchlief. Einen Fremden, 
der ſich neben ihm unterfangen hatte, die Lomond aus⸗ 
zuziſchen, warf er im Zwiſchenact aus dem Parquet in's 
Orcheſter, ſo daß er mitten in die große Trommel zu ſitzen 
kam. Er wurde verhaftet und nur auf Verwendung der 
einflußreichen Prima⸗Donna wieder losgegeben. „Sig⸗ 
nora,“ ſagte er bei der Rückkehr aus dem Polizei⸗Arreſt, 
„ich küſſe Ihnen die Füße für meine Freiheit: aber die 
Strafe war verdient, nicht von mir, ſondern von Ihnen.“ 
— „Beppo, was fällt Euch ein?“ — „Signora hat wirk⸗ 
lich ſchlecht geſungen an jenem unglücklichen Abend; ſie 
hat zwei Mal falſch eingeſetzt, ein Mal zu früh, ein Mal zu 
ſpät, und die Schlußcadence der großen Arie verdorben.“ 
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— „Ich war zerſtreut, Beppo, müde, indisponirt.“ — 
„Signora, dann ſingt man nicht. Man compromittirt 
nicht ſeine Freunde.“ Sie verſprach Beſſerung und er⸗ 
hielt Verzeihung, nicht im Scherz, nein, vollkommen ernſt⸗ 
haft gemeint. Denn aufrichtig und groß war der Reſpekt 
der Sängerin vor dem muſikaliſchen Urtheil ihres getreuen 
Beppo. Er beſaß ein unbeſtechlich feines Ohr, angebornen 
Sinn für Tact und Tempo, Geſchmack und Erfahrung 
in Verzierungen des Geſanges, und ein eigenes Repertoire 
neapolitaniſcher Volkslieder, dem die Prima⸗Donna man⸗ 
ches Parade-Rößlein für den Salon verdankte. Deswegen 
benützte ſie ihn auch zuweilen im Studium neuer Par⸗ 
tien; zum Geheimſecretär, Haushofmeiſter, Kammerdiener, 
Koch, geſellte ſich eine abermalige Verwandlung: der 
Muſikmeiſter. Beppo ſchwur einen körperlichen Eid, er 
werde noch Amme werden, dry nurse, wie die Engländer 
ſagen, falls es der Signora einfallen ſollte, was der 
Himmel verhüte, Kinder zu kriegen. i 
Außer Beppo umfaßte der Hausſtand Seraphinens 
nur noch eine präſentable Perſon, Marie, die Jungfer, 
der wir im Hühnerhof von Rolandseck am Arme Raffaels 
flüchtig begegnet find. Marianka war eine Czechin mit 
Leib und Seele; ſie trug breite Backenknochen, längliche, 
etwas ſchief geſtellte Augen und rabenſchwarzes Haar, 
das, aufgelöſt, ſie wie ein Mantel bis herab zum Knie 
bedeckte, ſprach wenig, hörte und horchte deſto mehr, galt 
für eine Fee mit der Nadel und dem Bügeleiſen und 
konnte ohne Theater nicht leben. Ihr Bereich ging über 
Schlafzimmer, Toiletten⸗Cabinet und Garderobe der Herrin 
nicht hinaus. Wagte ſie einmal, Fuß oder Hand jenſeits 
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dieſer Grenzen auszuſtrecken, ſo begegnete ſie auf Schritt 
und Tritt dem zähen Widerſtand des Italieners. Die 
Tochter Libuſſa's und der Enkel der Pelasger lebten in 
unaufhörlichem Kriege mit einander. Da Beide das 
Deutſche nur gebrochen redeten, fielen fie in der Hitze des 
Gefechtes immer in ihre Mutterſprachen zurück und wur⸗ 
den einander vollkommen unverſtändlich. Dergleichen 
Zankduette waren die Wonne vertrauter Hausfreunde; 
Graf Wallenberg, des Böhmiſchen und des Italieniſchen 
mächtig, verſäumte niemals, die zwei Feinde zuſammen⸗ 
zubringen und durch die perfideſte Dolmetſchung zur höch⸗ 
ſten Leidenſchaftlichkeit zu ſteigern. Ihre Fehde entſtand, 
angeblich, aus eitel Liebe und Treue für die Herrſchaft. 
Marianka's Herz blutete unaufhörlich, weil Beppo, — 
der Schnipfer, der Salami⸗Mann, — Pana, die jo gut 
und arglos, bei Rechnung ſeiniges betrog. Beppo hin⸗ 
wiederum bezüchtigte die Wilde, das Kalmücken⸗Geſicht, 
fie plaudere die Geheimniſſe der Theater- Garderobe an 
den erſten Commis der Weinhandlung im Erdgeſchoß 
aus, mit dem ſie ein Techtel⸗Mechtel habe. Die Sän⸗ 
gerin ſchlichtete den edlen Wettſtreit mit einem Urtheil 
Salomons, indem ſie ſagte: „Ihr habt Beide Recht; nun 
laßt mich in Ruhe!“ 

a Ruhe ... Als ob das Leben einer Prima⸗Donna 
in und außer dem Hauſe die Ruhe jemals kennen lernen 
könnte! Ihr Daſein braucht, gleich der Uhr, die Unruhe 
zum Gehen. Unruhig war denn auch, wie gejagt, unſer 
Sonnabend⸗Morgen, zu welchem wir nach einer kleinen 
Farbenſkizze von Signor 8 und Mademoiſelle Marie 
zurückkehren. 
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Er hielt ſich, der Vielſeitige, ſeit neun Uhr bereits 
im Speiſezimmer auf und wartete ungeduldig auf das 
Zeichen der Glocke, das ihn mit der Chokolade und dem 
ſilbernen Teller voll Briefe und Zeitungen zu der auf⸗ 
gehenden Sonne beſcheiden würde. Das Speiſezimmer 
iſt ein mäßig großes, höchſtens auf ein Dutzend Gäſte 
berechnetes Gemach. Von Silberzeug weiſt das Büffet 
nur die nöthigſten Stücke auf. An den Wänden hängen, 
in Kupferſtich und Steindruck, die Porträts berühmter 
Theater-Größen, mit eigenhändigen Unterſchriften der 
Sängerin gewidmet; den glänzendſten Rahmen hat ihr 
Geſanglehrer, ein Neapolitaner, dem ſie den erſten ihr 
geſpendeten Kranz, eine Erinnerung an San⸗Carlo, mit 
Schleifen in den italieniſchen Farben, grün⸗weiß⸗roth, 
auf das Haupt gedrückt. Ein Athemzug der Weltgeſchichte 
weht durch die welken Blätter dieſes Kranzes. Die 
Hand, die ihn vor Jahr und Tag geworfen, büßte da⸗ 
mals auf Ischia in Eiſen und Banden das Verbrechen, 
die nationale Tricolore auf den Brettern von San⸗Carlo 
gezeigt zu haben ... Links an den kleinen Speiſeſaal 
ſtößt der Salon, das einzige Zimmer, das nicht mit 
reichen Teppichen und Portieren verſehen iſt, weil hier 
geſungen und muſicirt wird. Zwei Flügel von Böſen⸗ 
dorfer theilen ſich mit einer Menge kleiner Etabliſſements 
für geſellige Gruppen in den weiten Raum: Fauteuils, 
Chaiſes⸗Longues, Cauſeuſen, Dos⸗à⸗Dos, Eckdivans in 
bunteſter Unordnung. Blumentiſche, koſtbare Majolika⸗ 
ſchalen, bis an den Rand mit Viſitenkarten gefüllt, decken⸗ 
hohe Spiegel, drei Lüſtres, ein marmorner Kamin, mit 
Bronzen bedeckt, wirken zu einem ſtattlichen Geſammt⸗ 
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eindruck zuſammen, während Etageren mit fingerlangen 
Nippen und Porcellan⸗Püpplein, desgleichen photographiſche 
Albums nur durch ihre Abweſenheit glänzen. Ein ein⸗ 
ziges Bild ſchmückt die Hauptwand: das Porträt des 
Landesherrn, in Oel gemalt, ganze Figur, Geſchenk Seiner 
Majeſtät zum letzten Namenstage der Künſtlerin. 

In dieſem Salon, wie in jenem Speiſezimmer, vor 
der Thür und an den noch dicht verſchloſſenen Gardinen 
des Himmelbettes, — überall wurde gewartet. Im 
Salon befinden ſich zwei Gruppen, die wir uns näher 
anſehen müſſen. Am Kamin harrt ein Paar ältlicher 
Herren, der Eine ein Theateragent, Namens Baldrian, 
der Zweite ein Theater⸗Director, unter der Benennung 
Salamander im ganzen deutſchen Bühnenſtaat berühmt. 
Herr Baldrian, der Mächtigſte ſeiner Zunft, erſcheint 
ſelbſt bei der Prima⸗Donna nur im bequemen Morgen⸗ 
anzug; die Füße gegen das Bronze⸗Gitter des Kamins 
geſtemmt, beide Hände in den tiefen Rocktaſchen vergraben, 
mit finſtergerunzelter Stirn ſitzt er da. Ihn verdrießt 
das Warten. Seine Zeit iſt Geld. „Dieſe Prinzeſſinnen 
aus meinem Theater⸗Almanach,“ klagt er bitter, „laſſen 
länger antichambriren, als die des Gothaiſchen.“ Der 
Salamander zuckt die Achſeln; ein geſchmeidiges, feiſtes, 
freundliches Amphibium von „Künſtler“ und „Bühnen⸗ 
vorſtand“, in einer wundervollen ſchwarzen Perrücke und 
einem ſchwarzen Frack, der etwas zu weit iſt (um 
auf dem Theater auch über Wattirung getragen werden 
zu können) und auf der linken Bruſt ein paar Maſchen 
hat zum Einhängen von Sternen und Großkreuzen aus 
Blech. Seine Handſchuhe, trotz der frühen Stunde butter⸗ 
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gelbe, riechen nach Terpentin, weil ſie einige Male ge⸗ 
waſchen worden find, und von ſeinen Stiefeln tropft, 
vielleicht von der Kaminwärme, der Lack auf den Fuß⸗ 
boden. Der Salamander beruhigt den Baldrian und 
ſchlägt ihm, die Zeit zu vertreiben, ein kleines Geſchäftchen 
vor. „Seid Ihr denn wieder flott?“ fragt der Agent. 
— „Noch nicht, aber ich hoffe es zu werden durch die 
Lomond.“ — „Satanskerl! Drei Mal abgebrannt, vier 
Mal Bankerott gemacht und immer oben auf.“ — „Ich 
arbeite jetzt an einer neuen Condeſſion für Pommern.“ 
— „Die wievielte iſt das?“ — „Ungefähr das Dutzend 
voll, das Ausland, Schweiz, Holland, Elſaß, nicht ge⸗ 
rechnet.“ — „Und was ſagt der Herr Regierungs-Präfident 
dazu?“ — „Ich berufe mich auf die Opfer, die ich bei 
der letzten Landestrauer gebracht habe.“ — O Salamander 
ohne Gleichen. Auch von der Landestrauer profitirt er! 
Als ob man nicht wüßte, daß Ihr zum fünften Male 
hättet zu Grunde gehen müſſen, wenn der Theaterſchluß 
nicht zur rechten Zeit gekommen wäre!“ — „Sans Spaß, 
das Geſchäft ging brillant; beim Sommertheater hätte 
ich ein Heidengeld herausgeſchlagen.“ — „Ohne die Winter⸗ 
gagen zu bezahlen, Salamanderchen?“ — „Jede Jahreszeit 
für ſich, Gevatter Baldrian. Aber ſans Spaß, wollt 
Ihr mir eine Geſellſchaft machen, wenn ich Pommern 
kriege?“ — „Darüber läßt ſich reden, wenn Ihr's habt. 
Der jetzigen Direction, Stullmüller und Breul, ſpiele ich 
gern einen Poſſen; ſie arbeiten ſeit zwei Jahren nicht 
mehr mit mir, ſondern mit meinem Erbfeind, dem Muſter⸗ 
agenten, der die Proviſion auf ſechs Procent herabſetzen 
wollte, dem Doctor Siebenreuter.“ — „Die Rache iſt 
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ſüß, Baldrianchen. Rächen wir Euch. Seht einmal 
nach, was Ihr auf Lager habt.“ — Der Agent zog eine 
Brieftaſche heraus, die mehr Sack als Taſche heißen 
durfte, ſo ſtrotzte ſie von Briefen, Rechnungen, Zeitungs⸗ 
blättern, Telegrammen, photographiſchen Porträts, Rollen: 
Verzeichniſſen u. ſ. w. Er öffnete ſeinen Sklavenmarkt. 
„Von Johannis ab disponibel,“ las er, „Frau Deubel⸗ 
Fitzinger, das erſte tragiſche Talent der Gegenwart.“ — 
„Wohl ſchon mehr Vergangenheit, Baldrianchen?“ — 
„Unſinn! Dreißig Jahre alt, Augen wie Minerva, eine 
Büfte wie Juno, gewachſen wie die Venus Kallipygos. 
Famoſes Repertoire. Alle claſſiſchen Rollen. Kein Hof⸗ 
theater beſitzt eine Jungfrau, die ihr nur das Waſſer 
reichte.“ — „Was thu' ich in Anklam mit der Jungfrau? 
Ich brauche eine muntere Liebhaberin, Spieltenor, Natur⸗ 
burſchen, vor Allem eine Soubrette für Oper und Ge— 
ſangspoſſe.“ — „Wißt Ihr was? Nehmt die Mintſchka; 
ein reizender Balg, achtzehn Jahre alt, den Satan im 
Leibe. Studirt in allen Offenbach'ſchen Opern. Spielte die 
ſchöne Helena in Altona zehn Male mit aufgehobenem“.. . 
— „Abonnement?“ — „Nein, Peplon.“ — Nachdem die 
Biedermänner eine Minute lang über den köſtlichen Witz 
gelacht hatten, daß ihre Bäuchlein wackelten, fuhr der 
Director fort: „Sans Spaß! Könnt Ihr mir die Mintſchka 
liefern? Und nicht zu theuer?“ — Um ein Spottgeld. 
Sie iſt ſchwer anzubringen, weil kein Director es lange 
mit ihr aushält. Ihrem vorletzten, Heumeiſter in Torgau, 
hat ſie auf offener Scene eine Ohrfeige gegeben.“ — 
„Was that Heumeiſter darauf?“ — „Er entließ fie. — 
„O Heupferd! Drei Monatsgagen Strafe hätte ich ihr an⸗ 
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geſetzt und ein brillantes Geſchäft gemacht. Ich nehme 
die Mintſchka.“ — „Ihr ſollt ſie haben, wenn die Con⸗ 
ceſſion da iſt.“ — „Dazu muß die Lomond herhalten. 
Wenn ich ein Gaſtſpiel von ihr im Sack habe, kann der 
Regierungs⸗Präſident nicht Nein ſagen.“ — „Aber wie 
wollt Ihr das Honorar aufbringen? Sie ſingt Euch nicht 
unter hundert Louis'dor.“ — „Ich verſchreibe ihr tauſend, 
wenn ſie's verlangt. Dergleichen Gäſte bezahlt man 
ohnehin nicht.“ — „Man bezahlt fie nicht?“ — „Nie⸗ 
mals. Ich verſpreche die halbe Einnahme, ganzes Benefiz, 
Garantie bis in's Blaue hin. Iſt das Gaſtſpiel vor⸗ 
über, ſo ſchicke ich dem berühmten Gaſt, wenn er weich⸗ 
herzig iſt, ein halbes Dutzend Theater-Kinder über den 
Hals, je zerlumpter, deſto beſſer. Ich erſcheine auch, ich 
ſpreche vom Hungertuch, ich weine; keine Ruhe, bis mir 
das Honorar erlaſſen wird. Bei hochfahrenden Damen, 
wie die Lomond, zähle ich in kleiner Münze einen Bettel 
auf den Tiſch, den ſie ſich anzunehmen ſchämen; ſie 
werfen ihn mir in's Geſicht, mich zur Thür hinaus, und 
ich lache draußen in's Fäuſtchen.“ — Der Agent ſah den 
Director mit einem Blicke unverhohlener Bewunderung 
an, als wollte er ausrufen: „Wenn ich nicht Baldrian 
wäre, möchte ich Salamander ſein!“ Jedoch verlor ſich 
ihr vertrauliches Zwiegeſpräch in dem immer lauter an⸗ 
wachſenden Lärm der anderen Gruppe, die um den weit 
aufgeſchlagenen Böſendorfer verſammelt war. 

Dort erklärte Herr Bullermann, der Verfaſſer der 
Amozone, dem Redacteur der halbofficiellen Morgen⸗ 
zeitung, dem Baſſiſten Braun und dem Ritter von Blumen⸗ 
berg Tendenz und Charakter ſeiner neueſten Tondichtung: 


— 13 — 


die Sündfluth. Er kündigte dieſelbe, mit ebenſo viel Be⸗ 
ſcheidenheit als Sehergabe, als das abſolute Kunſtwerk 
der Zukunft an. Der Meiſter der Schule, die vom 
„Wagen“ den Namen führt, iſt darin bereits meilenweit 
überflügelt; er liegt tief unten und hinten, ein über⸗ 
wundener Standpunkt. Ebenſo ſind alle Grenzen und 
Formen der Kunſt ſiegreich niedergeworfen. Die Sünd⸗ 
fluth iſt weder Oratorium, noch ſymphoniſche Dichtung; 
noch weniger kann und will fie für ein muſikaliſches 
Drama gelten. „Muſik gewordene Weltgeſchichte“ wäre 
die etwa einzige, treffende Bezeichnung für das Werk. 
Zur Aufführung bedarf der „Schöpfer“ eines Theaters 
von der Größe und Einrichtung des altrömiſchen Circus 
Maximus; der eine Halbkreis wird für die Zuſchauer, 
der andere für das Orcheſter beſtimmt, während in der 
Mitte die Sänger und Darſteller ihren Platz haben. 
Wie die Schauſpiele der Hellenen beginnt das Werk mit 
Sonnenaufgang, unter freiem Himmel, und endet, nach 
den nothwendigen Pauſen, um Mitternacht bei bedecktem 
Raume. Von der Myſterienbühne des chriſtlichen Mittel⸗ 
alters borgt es die Dreitheilung des Schauplatzes, Himmel, 
Erde, Hölle; von der Neuzeit alle Wunder der Malerei, 
des Coſtümes und der Maſchinenkunde. Daſſelbe zerfällt 
in ſieben Theile, wie denn die myſtiſche Zahl Sieben 
(ſieben Schöpfungstage oder Epochen, ſieben Farben des 
Regenbogens u. ſ. w.) in Septimen⸗Accorden finnig durch 
das Ganze klingt. Idylliſch iſt der Anfang: Erwachen 
der Natur bei Sonnenaufgang. Eine Heerde Kühe mit 
Glocken — die kein Anachronismus ſind, da Tubalkain 
das Erz bereits erfunden — ein Zug Kameele wird über 
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die Bühne getrieben, natürlich in natura. Hirten, ſo 
viel wie möglich auch in naturalibus, ſingen, tanzen, 
ſpielen Schalmeien. Hierauf entfaltet ſich das Patriarchen⸗ 
leben in ſeiner Reinheit: Noah, nebſt Töchtern, tritt auf. 
(Noah — Herr Braun, tiefer Baß.) Dann ein Zwiſchen⸗ 
ſtück in der Hölle: ein gefallener Engel, dem Heldentenor 
zugedacht, wird vom Satan, humoriſtiſcher Baßbuffo, auf 
die Erde geſandt, um die jugendliche Menſchheit zu ver⸗ 
derben. Es gelingt ihm nur zu leicht; wer kennt nicht 
die unwiderſtehliche Macht des hohen C über weiche 
weibliche Gemüther? Vierte Abtheilung: rieſige Orgie; 
alle drei Schauplätze wirken mit. Im oberſten Stock 
weinen die Engelschöre, in der Mitte brüllen Trink-, 
Spiel⸗, Liebeslieder, unten heulen die Triumphdithyramben 
der Dämonen, worin die ſechzehn Contrabäſſe, unisono, 
hohnlachen. Hiernach verdunkelt ſich die Bühne, das 
geſammte Haus, über dem ſich plötzlich eine Decke wölbt. 
Sündfluth mit wirklichen, von Stufe zu Stufe des Amphi⸗ 
theaters und von einem Tone zum anderen wachſenden 
Waſſern. Noah baut die Arche; prachtvoller Chor der 
Zimmergeſellen mit tactmäßigen Axtſchlägen. Chor der 
Ertrinkenden, decrescendo, während das Orcheſter, die 
Fluth ſteigt, ſteigt, ſteigt, bis in die höchſten Flageolettöne 
der erſten Geige. Hierauf tiefe Stille. Man ſieht die 
Arche ſchwimmen. Sechster Theil: Die Noahtauben fliegen 
aus; das Schlagen ihrer Flügel wird durch einen Schlag 
mit dem Holz des Fiedelbogens auf die Saiten täuſchend 
nachgeahmt. Die Waſſer fallen, fallen, fallen! mit einem 
Ruck durch's ganze Orcheſter ſtrandet die Arche auf 
Ararat. Dankopfer Noahs und der Geretteten; Jubelchöre 
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| im Himmel (Seraphine — erſter Seraph), Verzweiflung 


in der Unterwelt, wohin der erſte Tenor in einem Muſik⸗ 
ſtück zurückkehrt, das zwiſchen Don Juan und Tannhäuſer, 
aber hoch über beiden ſteht. Ein Septimen-Accord geht 
mit dem Morgenregenbogen auf und in melodiſche Farben⸗ 
malerei über. Siebenter Theil: Gründung des Weinbaues, 
im antiken Sinne aufgefaßt, ſo daß Noah, gleich Bacchus, 


f den Culturbringer darſtellt. Bacchantiſches Finale. 


Von dieſer Schöpfung gab ihr Urheber, Herr Buller⸗ 


mann, ſeinen Getreuen am Piano einen kleinen Begriff. 
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Bei dem Sänger Braun hatten ſeine Intentionen zum 


Voraus gewonnenes Spiel; derſelbe freute ſich auf die 
Partie des Noah und gedachte namentlich deſſen Trink⸗ 
Scene meiſterhaft auszuführen, worin taumelnde und ab⸗ 
gebrochene Läufe des engliſchen Horns einen zarten Rauſch 
wundervoll andeuteten. Ob er's aushalten würde, fragte 
Ritter von Blumenberg, der Bedenklichſte des kleinen, aber 
auserleſenen Auditoriums. Statt aller Antwort erhob 
ſich Braun und ſchlug auf ſeinen Bruſtkaſten, der wie 
ein Faß dröhnte ... Ein geborner Noah! Herr Braun 
iſt ſechs Fuß lang, wie die meiſten Baſſiſten, unverhält⸗ 
nißmäßig breit, wie viele, und mit einer ſanft gerötheten 


Naſe verſehen, wie einige unter ihnen. Noch größere 


Scrupel als Vater Noahs Ausdauer verurſachte die 
Maſchinerie dem einigermaßen ängſtlichen und kritiſchen 
Ritter Blümchen von Blumenberg. „Wie werden Sie 
können machen die Sündfluth?“ fragte er kopfſchüttelnd. 
— „Durch Druckwerke; nichts leichter als das.“ — „Wie 
werden Sie laſſen regnen?“ — „Durch Waſſer, an hohen 
Glastafeln herabgeſchüttet. Ein leichter Gazevorhang 
Dingelſtedt's Werke. VI. 10 
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davor macht die Täuſchung vollkommen. Außerdem iſt 
das Haus halb dunkel, und das Ohr hilft dem Auge, 
indem es den Regen im Orcheſter hört.“ — „Aber der 
Regenbogen?“ — „Optiſche Apparate von coloſſalen 
Dimenſionen bringen ihn glänzender hervor, als die Natur 
ſelbſt.“ — „Und die Tauben?“ — „Haben Sie nicht von 
Ziegen gehört, die für die Bühne dreſſirt worden? Von 
den Börſentauben?“ — „Die Arche endlich?!“ — „Das 
Schiff aus der Afrikanerin!“ — „Tauſendkünſtler! Eine 
Antwort hat er für alles.“ — „Sagen Sie, er iſt alles in 
Allem!“ rief enthuſiaſtiſch der Mann der Morgenzeitung 
aus: „Dichter, Componiſt, Regiſſeur, Decorateur, Ma⸗ 
ſchinenmeiſter! Bullermann, Du biſt ein Univerſal⸗Genie!“ 
— Der Maöſtro wiegte lächelnd das Haupt; wobei es 
ungewiß bleiben mag, ob das Univerſal-Genie ihm zu 
viel oder zu wenig ſchien. Die Freunde umarmten ein⸗ 
ander, über den Böſendorfer hinweg; ein Schauſpiel für 
Götter: die officielle Preſſe und die neue Muſik im herz⸗ 
lichſten Einverſtändniß! 

Wenige Monate vorher war ihr Verhältniß noch das 
entgegengeſetzte geweſen. Damals diente das oppoſitionelle 
Abendblatt als Organ der Zukunftsmänner, während die 
Morgenzeitung das eine ihrer Häupter einen Waſſerkopf, 
das andere ein verbranntes Hirn, die geſammte Schule 
ein Irrenhaus nannte. Der Bekehrungstag von Damas⸗ 
kus iſt inzwiſchen angebrochen, das Blatt hat ſich durch⸗ 
aus gewendet. Vielmehr beide Blätter. Die Morgen⸗ 
zeitung ſchwärmt für die Romantiker, das Abendblatt 
wüthet gegen ſie. Nur eines iſt beim Alten geblieben: 
der gegenfüßleriſche Standpunkt beider Organe und ihrer 
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Vertreter. Der Feuilletoniſt der Morgenzeitung, Meyer 
Hirſch, ſitzt im Salon; das Licht des Abendblattes, Hirſch 
Meyer, wartet allein im Cabinet der Prima⸗Donna. 
Sie dürfen ſich perſönlich nicht begegnen, ſonſt gibt es 
ein Unglück, Mord und Todtſchlag. 

Und doch — wenn jemals zwei Sterbliche durch die 
Stimme des Blutes, des Berufes, der innigſten Seelen⸗ 
verwandtſchaft zu einem Paar von Buſenfreunden beſtimmt 
geweſen, ſo ſind es Hirſch Meyer und Meyer Hirſch. Sie 
gehören zu der intereſſanten Gattung von Säugethieren, 
die ein Staatsmann der Gegenwart mit dem Namen 
„Preßjuden“ taufen wollte. Beide führen keineswegs das 
Steuer in den Redactionen ihrer Organe; ſie bedienen 
nur das Feuilleton mit Kunſtartikeln, vermiſchten Nach⸗ 
richten, Verbrechen und Unglücksfällen. Die halbofficielle 
Morgenzeitung geht tapfer hinter der Regierung her, durch 
Dick und Dünn. Ihr Hauptredacteur iſt ein Mann in 
Amt und Würden, der aus dem Vorzimmer des Miniſters 
dirigirt wird und auch dirigirt. Sie zeichnet ſich aus 
durch Berichtigungen, die regelmäßig vier Wochen hinter 
den Ereigniſſen dreinhinken und niemals jagen, was ge⸗ 
ſchehen fein ſoll. Umgekehrt das Abendblatt, welches eben- 
falls durch Dick und Dünn vor der Oppoſition einherläuft. 
Eigenthümer iſt eine Actiengeſellſchaft, die in Liberalismus 
ſpeculirt, je nach dem Tagescours. Wird das Blatt in 
irgend einem Staate verboten, ſo reiſt ein Hauptactionär 
ſofort ab, um an Ort und Stelle Buße zu thun, Beſſe⸗ 
rung zu geloben. Confiscationen hingegen ſind beliebte, 
oftmals abſichtlich herbeigeführte Maßregeln, die den Cours 
in die Höhe treiben. Freiheitsſtrafen ſitzt Hirſch Meyer 
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ab nach einer beſtimmten Diätenſcala. Seine Specialität ift 
die Theaterkritik; doch ſchreibt er auch glänzende Leitartikel. 
Wenn die Kammern einberufen werden, ſo donnert er 
gegen unzeitige Verſchwendung; es ſind die Regierungs⸗ 
vorlagen noch nicht fertig, die Ausſchüſſe unvorbereitet. 
Vertagt man dieſelben, dann blitzt Hirſch Meyer von der 
anderen Seite: Wehe dem Lande, wo die Stimme der 
Volksvertretung unterdrückt wird! Eben wirft er auf dem 
Schreibtiſch der Sängerin, einem Prachtſtück aus Vieux⸗ 
Boule, die glühende Improviſation auf fliegende Blätter: 
„Fuſion der Parteien, Confuſion der Miniſter.“ Pitt und 
Fox — nicht die Miniſter, ſondern die zwei Wachtelhunde 
Seraphinens — zerren dabei ſpielend an ſeinen herab⸗ 
hängenden Rockſchößen, der Papagei ſpritzt ihm von der 
Stange herab Hanfkörner und Waſſertropfen in's Geſicht. 
Aber die Prima⸗Donna, aber Seraphina? Wo bleibt 
ſie, was treibt ſie? Sie ſchläft den Schlaf der Ge⸗ 
rechten, feſter als irgend eine Fenella bei Mas Aniello's 
langer Schlummer⸗Arie. Erſt als die Sündfluth im 
Salon bis in die höchſten Taſten ihres Böſendorfer ſteigt, 
als gleichzeitig draußen auf dem Gang der prächtige 
Chor der Zauberflöte: O Iſis und Oſiris, überlaut an⸗ 
geſtimmt wird, ein Morgen- und Abſchiedsſtändchen, der 
Sängerin vom Chorperſonal des Theaters gewidmet, 
erſt da, gegen zehn Uhr, fährt ſie unruhig und erſchreckt 
empor. Sie läutet; ein heftiger Zug an der Glocke über 
ihrem Bett bedeutet Sturm. Marie ſtürzt herbei und 
reißt die dunkelblauen Vorhänge auseinander. „Was iſt 
das? Was ſoll das? Wer ſingt das?“ — „Theaterleut' 
ſein draußen, Pana, wullen machen Nachtmuſik.“ — 
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„Und drüben am Flügel?“ — „Weiß nit. Salon is 
ganz vull von Mannsbilder, fremdiges; Beppo hat ein⸗ 
laſſen, Pana.“ — „Wie viel Uhr?“ — „Acht hat ge⸗ 
ſchlagen, vor Paar Stund', Pana“ — „Bis zehn Uhr 
läßt man mich ſchlafen?! Unerhört, abſcheulich! Ich 
könnte ſterben, keine Seele ſieht nach mir!“ — Wiederum 
zwei Glockenzüge; der Sturm wird ſtärker, von obligatem 
Iſis und Oſiris und leiſem Wimmern der Erſäuften aus 
der Ferne begleitet. Beppo erſcheint ruhig und lächelnd. 
— „Was unterſtehſt Du Dich, Beſuch zu empfangen, 
ehe ich auf bin?!“ — „Sie mögen warten, Madonna.“ 


— „Sie ſollen nicht warten, Du auch nicht. Hinaus 


mit Dir.“ — Beppo verſchwindet, immer ruhig lächelnd. 
— „Meinen Schlafrock; raſch!“ 

Nach einer haſtigen Toilette von fünf Minuten 
rauſchte ſie hinaus, aus dem Schlafzimmer in's Cabinet. 
Das zitternde Abendblatt fiel ihr zuerſt in die Hände. 
„Sie hier, Herr Meyer Hirſch? Was wünſchen Sie?“ — 
„Hirſch Meyer, gnädiges Fräulein.“ — „Einerlei. Was 
wünſchen Sie?“ — „Nur einige Notizen, zu einem Ab⸗ 
ſchiedsartikel; Ihr Leben, göttliche Lomond.“ — „Bin 
ich todt, daß Sie einen Nekrolog über mich ſchreiben 
wollen? Ich will nicht einbalſamirt ſein bei lebendigem 
Leibe! Verſtanden?“ Damit eilte ſie an ihm vorüber und 
warf die Thür hinter ſich zu, daß die Fenſter klirrten. 
Pitt und Fox bellten ihr nach, der Papagei kreiſchte mit 
gellender Stimme: „Bravo, Braviſſimo!“ — Im Speiſe⸗ 
zimmer ſtand Beppo und öffnete, ruhig und lächelnd, 
beide Flügelthüren des Salons dem heranziehenden Un⸗ 
gewitter. 5 
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Seraphine begrüßte die frühen Eindringlinge mit 
ironiſcher Verbeugung. „Entſchuldigen Sie, meine Herren,“ 
ſagte ſie, „daß ich nicht von acht Uhr Morgens auf dem 
Paradebette liegen und Cour machen kann.“ — Der 
Agent faßte ſich am erſten ein Herz, während die andern 
Anweſenden ſcheu zurückgetreten waren. Er haſchte ver⸗ 
geblich nach ihrer Hand und begann eine pathetiſche An⸗ 
rede, die aber ſofort unterbrochen wurde. „Herr Enzian, 
oder Thymian, wenn ich nicht irre?“ fragte die zornige 
Göttin. — „Baldrian, zu dienen, Generalagent Baldrian, 
geſchickt von der hochfürſtlichen Hoftheater-Intendanz 
zu.... — „Ich muß Sie an meinen Intendanten ver⸗ 
weiſen. Signor Beppo, den Hut des Herrn Baldrian. 
Und wer ſind Sie, mein Herr?“ blitzte ſie den Director 
aus Hinterpommern an, indeß Baldrian durch den 
lächelnden Beppo hinauscomplimentirt wurde. — „Director 
Mander, genannt Salamander; conceſſionirt für Stargard, 
Stolpe, Cöslin, Colberg; Sommertheater in Swinemünde. 
Feines Publikum. Eine einzige Gaſtrolle rettet meine 
Geſellſchaft. Brandunglück. ..“ — „Genug, genug, mein 
Herr. Folgen Sie Herrn Thymian zu meinem Inten⸗ 
danten. Er allein kennt meine Dispoſition.“ — Der 
Salamander ſchlich langſam hinaus. — „Nun zu Ihnen, 
meine Freunde!“ fuhr die Göttin fort. Ritter Blümchen 
eilte überglücklich herbei und ergriff ihre eine Hand, 
Bullermann die andere, der Mann von der Morgenzeitung 
ſuchte verzweifelnd die dritte. „Es thut mir leid, auch 
Sie verabſchieden zu müſſen. Ich brauche heute Ruhe 
für morgen. Auf Wiederſehen. Noch Eins. Herrn 
Hirſch Meyer bitte ich, mir einen Augenblick in mein 
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Cabinet zu folgen,” — „Meyer Hirſch, meine Gnädige.“ 
— „Gleichviel. Ich erwarte Sie.“ 

Die Sonne verſchwand, wie ſie erſchienen war, in 
Sturmwolken. Der Ritter und der Muſiker ſuchten das 
Weite; die Morgenzeitung pochte, ungewiß der Dinge, die 

da kommen ſollten, zaghaft an das Cabinet. Drinnen 
ſtanden urplötzlich, überraſcht und ergrimmt, die zwei 
feindlichen Brüder einander gegenüber. Seraphine lächelte, 
zog eine Schublade ihres Schreibtiſches auf, worin Gold, 
Silber, Banknoten, Schmuck, Briefe, Karten, Etuis, aller⸗ 
dings in einiger Unordnung, zuſammenlagen und ſprach, 
indem ſie eine Scheere ergriff: „Ich möchte, ehe ich gehe, 
ein gutes Werk ſtiften und zwei unverſöhnliche Feinde 
wenigſtens auf eine kurze Zeit unzertrennlich verbinden.“ 
— „Unmöglich, niemals,“ ſo lautete die Antwort. — 
„Laſſen Sie mich den Verſuch wagen. Sehen Sie dieſe 
Banknote?“ Sie zeigte einen preußiſchen Hundertthaler⸗ 
ſchein und ſchnitt ihn mit einer künſtlichen Wellenlinie in 
zwei ungleiche Theile, jedem der Gegner einen davon dar⸗ 
bietend. „Seid einig — einig — einig,“ rief ſie dazu 
aus und verſchwand im Schlafzimmer, die Kritiker ſich 
ſelbſt überlaſſend. Sie hatten wie unwillkürlich die ſonder⸗ 
bare Abſchiedskarte der Sängerin aus ihrer Hand ge⸗ 
nommen und ſahen ſprachlos zuerſt ihr nach, dann ſich 
an. Meyer Hirſch erwachte vor Hirſch Meyer aus der 
Verzauberung und rannte eilig hinaus; Hirſch Meyer 
noch eiliger hinter Meyer Hirſch drein. Und in der That 
erfüllte ſich der Künſtlerin Wunſch, wenn auch nur für 
eine einzige Stunde. Man ſah Hirſch Meyer und Meyer 
Hirſch, ein nie dageweſenes Schauſpiel, ſelbander zunächſt 
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in einen Buchbinderladen treten und dort mit Kleiſter 
und Pinſel eine geheimnißvolle Operation vornehmen. 
Hierauf gingen fie, wiederum ſelbander, in das Wechſel⸗ 
Comptoir zur rothen Roſe, aus dem ſie mit rothen Ge⸗ 
ſichtern zurückkehrten, um alsbald auf den alten, entgegen⸗ 
geſetzten Wegen davonzurennen. Niemand hat das Räthſel 
dieſer engen, aber ach! nur flüchtigen Freundſchaft zwiſchen 
Morgenzeitung und Abendblatt jemals gelöſt. 


Seraphine ſtreckte ſich, erſchöpft durch ihren frühen 
Feldzug, noch einmal auf dem kaum verlaſſenen Lager aus. 
Beppo verabſchiedete auf ihren Befehl mit einem Geſchenk 
die Supplicanten und Choriſten, welche auf Iſis und 
Oſiris noch das ſchöne Volkslied: „Ach! iſt es möglich 
denn, daß ich Dich laſſen muß?“ zum Beſten gaben und 
eben an ein drittes Stück gehen wollten. Alle übrigen 
Morgenopfer wurden mit kurzem Dank angenommen, 
das Bremer Album dem knurren den Vater Winter unbe⸗ 
ſchrieben zurückgeſtellt, und ſo kehrte allmählich, draußen 
und drinnen, der Frieden in das bedrängte Hauptquartier 
der Amazone zurück. Sie erholte ſich unter den Händen 
Marianka's, die ihre Fußſohlen ſtreichelte; ein untrüg⸗ 
liches Mittel, die aufgeregten Nerven zu beſchwichtigen. 


Beppo brachte die Chokolade und die erſten Erdbeeren 
des Jahres, welche Ritter Blümchen perſönlich hatte zu 
Füßen legen wollen, der mit ſchnödem Undank Belohnte. 
Aber alle dieſe Aufmerkſamkeiten vermochten nicht, die 
finſteren Wetter zu zerſtreuen, hinter denen an dem ſtürmi⸗ 
ſchen Sonnabend die Sonne aufgegangen war. Die Lieb⸗ 
koſungen der Wachtelhündlein, das Geplauder des Papa⸗ 
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geien, ſie blieben unerwidert. Die Amazone klagte, mehr 


ſich ſelbſt als ihren Getreuen, die Verlaſſenheit und Hülf⸗ 


lofſigkeit ihrer Lage. Die Heldin, welche, einen Augenblick 


vorher, alle ihre Feinde und Freunde mit eigener Kraft 
aus dem Felde geſchlagen hatte, geberdete ſich nicht anders, 


als wäre fie ein ſchwaches, erbarmenswerthes Kind. 
Signor Beppo bemerkte ihr dies beim Einſchenken. 
„Signora haben,“ ſo ſagte er mit feierlichem Ernſt, „ſich 
ſelbſt geholfen, beſſer und tapferer, als es der ſtärkſte 
Mann vermöchte.“ — „Das heißt, ich war wieder einmal 
recht heftig.“ — „Superba,“ rief Beppo mit komiſcher 
Emphaſe aus. — „Ueber dieſe verwünſchte Leidenſchaft⸗ 


lichkeit, die ich niemals werde bezwingen lernen! Sie 
macht mich unausſtehlich für Andere, unglücklich in mir 
ſelbſt. Daß ich ein Mittel wüßte, mich zu zähmen, eine 
Hand, die mich zurückhielte, einen Mann, dem ich mich 
unterwerfen könnte, — einen ... Meiſter!“ — 

Sie nahm, in Gedanken verloren, ein Blatt von 


ihrem Nachttiſch, ein Billet, deſſen Siegel ein Wappen 
mit der Grafenkrone trug. Geſtern Abend ſpät, nach dem 


Concert, war es abgegeben worden. Wallenberg kündigte 


ihr darin auf heute Mittag feinen. Beſuch an, in wich— 


. tigen Angelegenheiten. Errieth ſie die letzteren, oder nicht? 


Von den zahlreichen Briefen und Karten, die eingelaufen, 
| beſchäftigte fie ſich nur mit dem einen, kleinen, bereits 
geleſenen Billet. Sie ſtudirte die zierliche Handſchrift, die 


faſt einer weiblichen glich, das Wappen, den Stempel; 


ſie rollte das ſtarke Papier, hellblau mit Silberrand, um 
ihre Finger. „Es find feine Farben, Wallenbergs 
N Farben,“ ſagte ſie, „und die meinen: blau und weiß.“ 
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Nach geraumer Zeit ſprang ſie haſtig auf und rief 
Beppo zu: „Ich bin für Niemanden zu Hauſe, außer für 
den Grafen Wallenberg, der nach zwölf Uhr kommen wird. 
Für Niemanden, hörſt Du? Geh' und beſorge das 
Nöthige. Und Du, Marie, komm' zum Anziehen. Du 
ſollſt mich ſchön machen, ſo ſchön Du kannſt; aber kein 
Auge darf das Gemachte ſehen. Gib mir den weißen 
Morgenüberrock, die blaue Sammetjacke.“ b 

Die Amazone rüſtet ſich zum Kampfe. 
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1 Auch Theſeus hatte ſeine beſten Waffen angelegt zu 
der verhängnißvollen Begegnung. Als Beinſchienen trug 
er hellgraue Frühlings⸗Pantalons, als Bruſtharniſch ein 
Gilet von dunkelblauem, engliſchem Sammetplüſch mit 
f ſchwarzen Juddknöpfen, als Mantel einen kurzen, ſchwarzen 
Gehrock mit Seidenkragen; ſämmtliche Stücke Meiſter⸗ 
werke aus den Ateliers von Duſautoy zu Paris. Sein 
Helm war der feinſte Filzhut, der Handſchuh, den er der 
Amazone hinzuwerfen gedachte, ein däniſcher von erſter 
Qualität. Aber das Antlitz des kampfbereiten Heroen 
zeigte nicht die gewöhnliche Munterkeit und Friſche. Unter 
dem ſonſt ſo klaren Auge lagerten dunkle Schatten, die 
nicht von dem trefflichen Diner im Forſthaus ſtammen 
konnten, vielleicht eher von einer ſchlafloſen Nacht. Auf 
der Rückfahrt war zwiſchen ihm und Maler Roland noch 
ein Langes und Breites verhandelt worden über die Ehe 
im Allgemeinen und diejenige des Letzteren insbeſondere. 
In verſchwiegenem Kämmerlein hatte der Diplomat dieſe 
wichtigen Betrachtungen fortgeſetzt, mit Anwendung auf 

ſein eigenes Ich, auf das kritiſche Zeitalter, in dem er 
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ſich befand, und auf ſeine Zukunft. Daraus war ſpät, 
aber feſt der Entſchluß hervorgegangen — nun, ein ſehr 
merkwürdiger Entſchluß, den uns der Verlauf dieſes 
unſeres ſiebenten Kapitels in ganzer Größe und in allen 
ſeinen Folgen darthun wird. 

Kurz nach zwölf Uhr läutete er bei Fräulein Lomond 
an. Da Beppo noch abweſend war, führte ihn Marie 
ſofort ein, und zwar nicht in den Salon, ſondern in das 
Cabinet, wo die Sängerin ſeiner harrte. Die erſte gegen⸗ 
ſeitige Begrüßung, der Handkuß, ſo leicht er ſcheinbar 
gegeben und empfangen wurde, ein kurzes, vorbereitendes 
Schweigen verriethen die Erregtheit, in welcher ſich Beide 
befanden. Es lag eine electriſche Spannung in der 
Atmoſphäre des kleinen Gemachs, aus dem alle Störer 
entfernt worden waren, auch Pitt und Fox und der ge⸗ 
ſchwätzige Papagei. Als man Platz genommen, die Dame 
auf dem Eckdivan, der Herr in einem Fauteuil an ihrer 
Seite, mit kluger Berechnung das Licht in ſeinem Rücken, 
hatte der Mann von Welt ſeine volle Sicherheit wieder⸗ 
gewonnen und ſchlug mit aller Fertigkeit das Vorſpiel 
des Geſprächs an. „Mein Fräulein,“ ſagte er, ſeinen Hut 
neben ſich auf den Teppich ſtellend, „Sie kennen die 
römiſche Geſchichte?!“ — „So viel zu Norma oder der 
Veſtalin nöthig iſt; wenig mehr.“ — „Immer genug, um 
zu wiſſen, wie jener alte Römer hieß, der in den Senat 
von Karthago eintrat — oder war es anderswo? mein 
Livius iſt mir nicht gegenwärtig — ſeine Toga feierlich in 
Falten ſchlug und den verſammelten Vätern zurief: „Hier 
bringe ich Frieden und Krieg! Nun wählet!“ — „Eine 
Kriegserklärung, Herr Graf? Sie erſchrecken mich!“ — 
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„Ich will kurz und offen ſein, mein Fräulein, wie der 
alte Römer oder ein neuer Diplomat. Ich erſcheine bei 
Ihnen in außerordentlicher Sendung zweier Großmächte. 
Meine Toga enthält zwei Heirathsanträge für Sie.“ — 
„Nur zwei? Es vergeht keine Woche im Jahre, die mir 
nicht mindeſtens eben ſo viele bringt. Wo ein Kaufmann 
zu Grunde gehen will, wenn ein junger Cavalier ſeinen 
f Marſtall ſtandesgemäß zu montiren gedenkt, ſpeculiren ſie 
zunächſt auf meine Hand. Die Hand einer Sängerin iſt 
Gemeingut. Laſſen Sie ſich von Signor Beppo in ſein 
geheimes Archiv führen; ein großes, volles Fach . 
trägt die Aufſchrift: Offerte di matrimonio.“ „Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mich nicht zum Träger 
ſolcher Botſchaften hergeben würde. Was ich bringe, ſind 
ernſte, ehrenhafte Werbungen. In der linken Seite der 
Toga“ — er faltete feinen Rockſchooß zuſammen — „ hſteckt 
kein geringerer Freiersmann, als Herr Hans Heinrich 
Krafft; Sie ſehen, wie ſeine Schwere die antiken Falten 
beinahe zerreißt.“ — Seraphine lächelte, aber ohne jedes 
Zeichen von Ueberraſchung. Der Geſandte fuhr fort: 
Auf jedes Jahr, das er im Verhältniß zu Ihnen zu viel 
haben mag, legt er mit freigebiger Hand eine Million; 
ſein Haus kennen Sie. Er bietet Ihnen, und das mit 
der ganzen Leidenſchaftlichkeit ſpäter Neigungen, fein Herz.“ 
— Das Lächeln verſchwand. Die Sängerin ſpielte nach⸗ 
denklich mit den Quaſten und Franſen des Divans. Nach 
kurzem Schweigen fragte ſie: „Und das Gegengewicht zur 
Schwere dieſes erſten Antrags? Karthago hatte zwiſchen 
Krieg und Frieden die Wahl, Herr Abgeſandter. Wen 
birgt die rechte Seite der römiſchen Toga?“ — „Einen 
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Freund, mein Fräulein,“ war die ſehr ernſte Antwort, 
„den Maler Roland.“ — Seraphine wurde blaß bis in 


ö 


die rothen Lippen hinein. Die Hand, die mit den ſeidenen 
Quaſten tändelte, klammerte ſich feſt an ſie, um ein tiefes 
Zittern zu verbergen. Es entſtand eine ſchwüle Stille, 


in der man jeden leiſen Pendelſchlag der Vieux⸗Boule⸗Uhr 
auf dem Schreibtiſch deutlich vernahm, beinahe auch noch 


1 


den raſcheren, lauteren Herzſchlag der Amazone. Graf 
Wallenberg beobachtete ſie ſcharf; er fühlte ſich nicht 
weniger als ſie bewegt. Nachdem ſie ihre Faſſung wieder 
erlangt, ſprach fie, den diplomatiſchen Vermittler feſt an⸗ 


blickend: „Sie nennen ſich Rolands Freund, Herr Graf. 
Ich glaube Ihnen, daß Sie es ſind. Haben Sie als 


ſolcher ſeine Werbung gut geheißen?“ — Er zögerte. — 


„Offen und ehrlich, wie ein alter Römer.“ — „Wohlan, 
offen und ehrlich, nicht wie ein alter Römer, ſondern als 
ſein und Ihr Freund: Nein.“ 

Seraphine ſprang auf, vielmehr ſie wollte aufſpringen. 
Der Graf ergriff ihre Hand, die eiskalt war, ſo kalt, daß 
er es durch den Handſchuh hindurch ſpüren konnte, und 
hielt ſie zurück. Er bat: „Hören Sie mich ruhig an und 
aus, mein Fräulein. Die Sache, eine ſehr zarte und 
ſchwierige, ſteht folgendermaßen. Aus nahe liegenden 
Gründen wünſcht Herr Kraft ſeine Tochter vor ſich ver⸗ 
mählt zu ſehen. Er will Fräulein Armgard keine Stief⸗ 
mutter in's Haus führen. Nun weiß er oder glaubt als 
ſcharfſichtiger Vater zu wiſſen, daß ſeine Tochter eine ge⸗ 
heime Neigung für ihren Meiſter hegt; vielleicht eine von 
dieſem getheilte. Eine Verbindung zwiſchen Roland und 
Armgard ſcheint mir, und wohl nicht mir allein, nicht 


| 
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bloß äußerlich vortheilhaft für unſeren Freund, ſondern 


auch ein tieferes, dauerndes Glück in ſeinem Leben. Ich 


denke dabei gar nicht einmal an ihren Reichthum, viel⸗ 
mehr an die innere Wahlverwandtſchaft der beiden ver⸗ 
ſchiedenen Naturen. Sie iſt ein kluges, feines Weltkind, 


mit gerade ſo viel Phantaſie als nöthig, um einen 
Künſtler zu verſtehen, zu feſſeln. Sein Weſen, durchaus 


auf die ideale Seite des Lebens gerichtet, verlangt zur 
Ergänzung einigen geſunden Realismus. Nicht bloß in 
der Staatskunſt, auch in der Ehe gilt die Lehre von der 
heilſamen Vereinigung ungleichartiger Größen. Seraphine 
Lomond und Roland, die gefeierte Prima⸗Donna und der 
berühmte Maler, ſind ein herrliches Geſchwiſterpaar. Als 
ſolches haben Beide Jahre lang in den reinſten und edelſten 
Beziehungen zu einander geſtanden. Die plötzliche Ueber⸗ 


ſetzung dieſer idealen Beziehungen in den poſitiven Ehe⸗ 


ſtand wird ein gewagter Verſuch. Die natürliche, ja noth⸗ 
wendige Unſtätigkeit jeder Künſtlerlaufbahn widerſtrebt 


der Verſchlingung zweier in eine. Atelier und Bühne 
vertragen ſich nicht. Der Maler braucht eine Hausfrau, 


welche die Sängerin nicht ſein kann; die Sängerin einen 
Hausherrn, der im Maler nicht ſteckt, im Künſtler über⸗ 
haupt nicht. Wäre die Ehe nichts weiter, als ein freies 
Bündniß der Herzen, jo gäbe es keine ſchönere, höher ge⸗ 
ſtimmte, als eine Ehe zwiſchen zwei Künſtlern. Aber ſie 
iſt mehr als das oder weniger; ſie iſt, trocken geſagt, ein 
Geſellſchafts⸗Vertrag mit höchſt ernſten, äußerlichen, pro⸗ 
ſaiſchen Vorausſetzungen, über welche keine Poeſie des 
Gemüths hinweghilft. Dies meine Theorie, theuerſte 
Freundin, nicht kurz und vielleicht auch in Man hoch⸗ 


Dingelſtedt's Werke. VI. 
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fliegenden Sinne nicht gut, aber aus der Praxis gezogen, 
durch ſie bewährt.“ — „Und dieſe Theorie,“ fragte Sera⸗ 
phine, die aufmerkſam zugehört hatte, weiter, „dieſe Theorie 
haben Sie Herrn Roland vorgetragen?“ — „Offen und 
ehrlich, wie Ihnen; geſtern Abend auf unſerer Rückkehr 
vom Forſthaus.“ — „Roland gibt Ihnen Recht?“ — 
„Sein Verſtand muß, mag ſein Herz wollen oder nicht.“ 
— „So will es nicht?“ drang Seraphine in ihn ein, und 
es war, als ob eine heimliche Hoffnung, ein halber Jubelton 
aus ihrer letzten Frage klänge. — „Sein Herz iſt, wie 
das Ihre, ein echtes Vollblut⸗Künſtlerherz. Es weiß 
nicht, was es will. Es träumt heute von Ihnen, morgen 
von Armgard. Aber unſanft wird es aus dieſem Traume 
erwachen, ſobald es eine Verbindung geſchloſſen hat, bei 
welcher die eherne Stimme des Verſtandes nicht gehört 
worden iſt.“ — „Ich weiß genug und bitte Sie, mich 
einige Augenblicke zu entſchuldigen.“ Mit dieſen Worten 
erhob ſich Seraphine langſam und zog ſich in ihr Schlaf⸗ 
zimmer zurück. Graf Wallenberg blieb allein; ein nicht 
unzufriedenes Lächeln ſpielte um den feinen, geſchloſſenen 
Mund. Theſeus glaubte vielleicht den Gürtel der Ama⸗ 
zone ſchon in der Hand zu haben? Gemach, gemach! 
In dem dunkelſten Winkel des Schlafzimmers ſtand 
ein Betſtuhl, darüber eine kleine, marmorne Bildſäule der 
Jungfrau mit dem Kinde. Vor ihr warf ſich Seraphine 
nieder, zu einem Gebet ohne Worte: „Madonna, Mutter 
Gottes, gebenedeite Schutzpatronin, ſiehe, ich komme zu 
Dir, nicht im hohlen Gaukelſpiel einer Opern⸗Preghiera, 
nein, Madonna, in heiligem, heißem Ernſt. Steh mir bei 
zu dem großen Opfer, das ich bringe. Mein blutendes 
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Herz leg' ich Dir zu Füßen, mit allen ſeinen geheimen, 
thörichten, ach! und doch ſo ſüßen Wünſchen. Nimm es 
hin. Es iſt Dein, da es ſein nicht werden kann. Ihm 
gib alles Glück, das ich mir rauben muß..“ 

„Amen,“ hauchte ſie und ſtand auf. Die Kunſt der 
Schauſpielerin half der Natur des Weibes. Sie trat an 
die Toilette und kühlte mit der Haarpuder⸗Quaſte das 
glühende Geſicht. Keine Thräne im Auge, aber auch kein 
Lächeln auf den Lippen, erſchien ſie wieder vor dem 
doppelten Brautwerber. Ihr goldenes Haar leuchtete um 
die weiße Stirn, wie der Nimbus einer Märtyrerin. 
„Herr Graf,“ ſagte ſie mit heller Stimme, „ich danke 
Ihnen für Ihren weiſen Rath. Mehr noch, ich folge ihm. 
Sagen Sie unſerem Freunde, daß ſein Antrag mich hoch 
ehrt und erfreut, daß er beinahe mich gerührt hätte, daß 
ich aber bei reiflicher Ueberlegung der Stimme der Er⸗ 
fahrung und Freundſchaft, der Ihrigen, Graf Wallen⸗ 
berg, Gehör gebe und für mich frei bleibe. Ich wünſche 
dringend, daß auch Roland durch Sie ſich beſtimmen laſſe 
und mir bald, recht bald ſeine Verlobung mit Fräulein 
Krafft anzeige.“ — Wallenberg küßte ihre Hand und er⸗ 
widerte: „Meinen Glückwunſch zu Ihrem raſchen, muthi⸗ 
gen Entſchluß. Doch welche Antwort bringe ich auf den 
ſchweren Antrag aus der linken Rocktaſche?“ — Die 
Sängerin beſann ſich eine Weile, ehe fie erwiderte: „Wie 
hoch ſchätzen Sie Herrn Kraffts Vermögen, Graf Wallen⸗ 
berg?“ — Er ſtutzte und ſah ſie erſtaunt, faſt mißbilligend 
an, indem er bei ſich dachte: „Sie iſt geſcheidt genug, die 
Millionen für die Jahre anzunehmen, wie ich voraus⸗ 
geſehen.“ Worauf Seraphine, ebenſo im Geiſt, entgegnete: 
i1° 


— 14 — 


„Wie falſch mich der welt- und menſchenkundige Diplomat 


in dieſem Augenblicke doch beurtheilt! Er meint, ich frage 
um das, was mir der Vater zubringt, während ich nur 
die Mitgift der Tochter für Roland kennen möchte, um 
zu wiſſen, ob fie mein Opfer aufwiegt?“ — „Wie reich 
Krafft iſt,“ ſagte Wallenberg darauf, „mag er ſelbſt kaum 


ſagen können. Unermeßlich, ſagt die Börſe. Indeß, wer 
ſchätzt dergleichen unberechnete Größen richtig ab? Und 
welchen Schwankungen, welchen Gefahren bleibt ein ſolcher 
Beſitz in meiſt künſtlichen Werthen immer ausgeſetzt!“ 
— „Wenn ich Sie recht verſtehe, mein freundlicher Rath⸗ 
geber, ſo warnt mich die Stimme des Verſtandes auch 
vor dieſer Verbindung, die doch augenſcheinlich eine wahre 
Vernunftheirath heißen kann.“ — „Vielleicht; vielleicht 
auch nicht.“ — „Wie? Finden Sie denn hier nicht die⸗ 
jenigen Gegenſätze in vollſter Schärfe vor, welche Ihre 
Theorie der ungleichartigen Größen zu einer gelungenen 
Ehe verlangt? Atelier und Bühne vertragen ſich nicht, 
ſagen Sie. Sie ſind zu nahe verwandt, um ſich heirathen 
zu dürfen. Einverſtanden. Welchen Grad der Seelen⸗ 
verwandtſchaft entdecken Sie aber zwiſchen Theater und 
Börſe? Meine Silberſtimme, wie Meyer Hirſch ſie nennt, 


und das Gold der Firma Hans Heinrich Krafft gäben, 


dächt' ich, vereinigt einen guten Klang.“ — „Sie haben 
mich falſch verſtanden,“ rief Wallenberg eifrig aus. „Das 
Herz ſoll nicht ganz ſchweigen bei dem wichtigſten Ent⸗ 
ſchluſſe des Lebens, die Vernunft nicht allein reden. Nur 
ein Compromiß zwiſchen beiden liefert das richtige Reſultat. 
Ihre Vermählung mit Papa Krafft wäre, wie ſag' ich 
denn nur, zu verſtändig. Sie würde ihre künſtleriſche 
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Natur, welche ihre vollberechtigten Anſprüche hat, nicht 

zu befriedigen im Stande ſein. Der Unterſchied der 

Jahre.. — „Wird ausgeglichen durch eine Million 

für jedes. Lautete nicht ſo Ihr eigener Ausſpruch, Herr 
Graf?“ — „Den Sie verkannt haben, liebes Fräulein, 
wenn Sie ihn ſo deuteten, als ſollten Sie ſich gleichſam 
an den Meiſtbietenden verkaufen. Wenn Sie ſich einmal 
entſchließen, aus dem Glanz der Bühne in das Privatleben 
herabzuſteigen .. — „Das werde ich, früher oder 
ſpäter, müſſen; darum beſſer, es geſchieht zu früh, als zu 

ſpät.“ — „Wär' es möglich, daß Sie in der Fülle der 

Kraft entſagen, auf dem Gipfel Ihres Ruhmes und Ihrer 

Herrſchaft abdanken könnten?“ — „Sie kennen die Kehr⸗ 

ſeite der Münze nicht, Graf Wallenberg, weil Sie nicht 
| hinter die Couliſſen geblickt haben. Ich darf Ihnen ge⸗ 

ſtehen, daß ich des Theaters von Herzen müde bin. Es 
| war meine Heimath nicht, ſollte auch nicht Ziel meines 
0 Wegs, nur eine Station darauf ſein. Glauben Sie mir, 
x mein Freund, wenn ich morgen Abend in der Amazone 
0 nicht nur der hieſigen Bühne, ſondern dem Theater über⸗ 
haupt Ade ſagen müßte, ſo wäre dies Opfer nicht das 
{ ſchwerſte meines Lebens.“ — „Wenn das iſt, ſo ſteigen 
Sie, nicht doch, ſo ſpringen Sie mit gleichen Füßen von 
den Brettern, die die Welt bedeuten, auf jene, die die 
a Welt ſind. Verlaſſen Sie die Bühne, aber nicht, um in 
a dem Comptoir oder in dem bürgerlichen Salon Kraffts 
unterzugehen, ſondern um von einer Höhe zur andern 
. überzutreten, vom Theater in die Geſellſchaft; herrſchen 
1 Sie in Wahrheit und Wirklichkeit als Dame, wie Sie 
bisher als Prima⸗Donna nur in einer Welt des Scheines 
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geherrſcht haben.“ — „Jetzt verſtehe ich Sie nicht, Herr 
Abgeſandter.“ — „Weil ich vergeſſen habe, Ihnen zu 
ſagen, daß die römiſche Toga eine dritte Taſche hat, die 
Bruſttaſche, gerade an der Stelle, wo das Herz ſchlägt.“ 
— „Das Herz eines Diplomaten, das nur dem Verſtande 
folgt.“ — „Wenn es nicht dem Verſtande auf und davon 
läuft.“ — Graf Wallenberg griff in die bezeichnete Taſche 
und zog ein elegantes Büchlein, aus dieſem eine Viſiten⸗ 
karte hervor, hellblau mit filberner Einfaſſung, auf welcher 
in Kupferſtich zu leſen ſtand: Le Comte Auguste de 
Wallenberg, Chambellan et Ministre de... und jo 
weiter; zwei Reihen voll ſtolzer Titel. Er überreichte 
mit tiefer Verbeugung die Karte der Sängerin und ſagte 
mit ſcherzhaftem Tone, der aber ſeine Aufregung nur 
ſchlecht verbarg: „Aller guten Dinge ſind drei.“ | 
Seraphine warf ſich, laut auflachend, in die blauen 
Kiſſen zurück. — „Iſt das meine Antwort?“ fragte er⸗ 
ſtaunt, wenn nicht verletzt, der Brautwerber für eigene 
Rechnung. — „Beſter Graf, Sie verlangen doch nicht, 
daß ich Ihren Antrag für etwas Anderes nehmen ſoll, 
als für das, was er iſt: ein Impromptu, das humoriſtiſche 
Scherzo, mit welchem Sie Ihre ernſte Symphonie ſchließen?!“ 
— „Auf Ehre, mein Fräulein, mir iſt ſelten im Leben 
ſo ernſt zu Muthe geweſen wie heute. Eine unruhige 
Nacht gab mir Anlaß zur Einkehr in mich ſelbſt, deren 
Ergebniß, ſo wenig ſchmeichelhaft und erfreulich es für 
mich iſt, ich Ihnen mit ganz undiplomatiſcher Offenheit 
mittheilen will, damit Sie mich richtig verſtehen.“ — 
„Sie machen mich neugierig.“ — „Ich feiere, was Sie 
juſt Niemandem ohne Noth zu wiederholen brauchen, aller⸗ 
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nächſtens mein vierzigſtes Wiegenfeſt.“ — „Das beſte 
Alter des Mannes.“ — „Sehr verbunden. So ſagt man 
ihm zum Troſte, nachdem das gute Alter vorüber iſt. Ich 
bin erzogen gleich den Meiſten meines Standes: durch 
das Leben; nachdem mir ein ſchlechter Hauslehrer von 
dem Wenigen, das er wußte, das Wenigſte beigebracht 
hatte. Der zweite Sohn einer alten und reichen, aber 
auch zahlreichen Familie, trat ich in die Diplomatie, wie 
meine jüngeren Brüder in die Armee, die Marine, die 
Kirche. So lange der ältere, der Majoratsherr, meine 
Schulden bezahlte, habe ich gehörig welche gemacht. Die 
Wucherer aller europäiſchen Hauptſtädte kennen meine 
Unterſchrift. Seit weder fie, noch mein Bruder mir mehr 
borgen, fange ich an, mich zu rangiren. Zwar ſteht meine 
Bilanz noch nicht ſo günſtig und feſt, daß ein vorſichtiger 
Hausvater, wie Papa Krafft, mir auf mein ehrliches Ge⸗ 
ſicht unbeſchränkten Credit geben würde, aber ich habe 
mich doch aus dem Gröbſten herausgearbeitet. Eine ſolide 
Ehe wird mich ganz und gar auf feſten Grund und Boden 
ſtellen, zu geſchweigen davon, daß ſie auch meinem Hofe 
wohlgefällig iſt, der ungern ſieht, wenn ſeine Vertreter 
unbeweibt find und kein Haus machen. Das meinige ift 
ungaſtlich genug. Nur um den nächſten geſelligen Ver⸗ 
pflichtungen zu genügen, laſſe ich alljährlich zur Carnevals⸗ 
geit meine Schweſter, Aebtiſſin des Stiftes zu Kalten⸗ 
münſter, auf Beſuch kommen. Sie dirigirt meine kleinen 
Hausbälle wie ihre Kapitel⸗Sitzungen mit finſterem Ernſt. 
Bei meinen Garçon⸗Diners verſchwindet ſie, ehe der Kaffee 
erſcheint, weil ihr die Cigarre ein Gräuel iſt. Kurz, 
meine Junggeſellen⸗Wirthſchaft läßt Anderen viel, mir 
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ei 


alles zu wünſchen übrig, jo daß eine eheliche Verbindung | 


für mich die Erlöſung von manchem Uebel werden kann; 
obenan die Tyrannei meines Kammerdieners, neben 
welchem Signor Beppo wie ein weißes Lamm an Einsen 
und Redlichkeit daſteht.“ 

Seraphine unterbrach die Geſtändniſſe des Diplomaten. 


„Es kann Ihnen, Herr Graf,“ ſagte ſie, „nicht an 
Gelegenheiten zu den glänzendſten Partien gefehlt haben.“ 


— Er entgegnete kopfſchüttelnd: „Nicht alles, was glänzt, 


iſt Gold. Auch ſuche ich Geld und Gut nicht allein, nicht 
einmal zuerſt. Bisher hat nur der Verſtand geſprochen, 


hören Sie auch mein Herz. Allerdings iſt es nicht mehr 
jung genug, dies Herz, um die Erſtlinge ſeiner Liebe 
darbringen zu können; aber es verlangt ſolche auch nicht 
zur Erwiderung, und es iſt nicht ſo alt, daß es nicht 
einem edlen und ſchönen Weibe noch eine warme, würdige 
Stätte zu bereiten vermöchte.“ — „Irre ich nicht,“ lächelte 
Seraphine, „ſo war das Herz, von dem Sie ſprechen, 
ſchon eine Zeitlang bewohnt von derſelben jungen Dame, 
die Sie jetzt Herrn Roland beſtimmen wollen.“ — „Ich 
leugne nicht, daß ich mich für Armgard Krafft intereſſirt 
habe. Allein meiner Verheirathung mit ihr ſteht mein 
bekannter Grundſatz entgegen: derjenige von den gleich⸗ 
artigen Größen, die nicht zur Ehe ſtimmen. Sie iſt ein 
kleines, kluges Weltkind, wie ich heute ſchon einmal geſagt 
habe. Deshalb paßt fie zu Roland, deſſen tiefſinniges 
Künſtlergemüth viel aus ihr machen wird, aber nicht zu 
mir, der ich auch nicht mehr bin als ein Menſch von 
dieſer Welt, wenn auch ein alter. Für mich taugt nur 
eine außerordentliche Perſönlichkeit, ein neues, meinem 
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Leben bisher fremd geweſenes Element, ein Weſen höherer 
Art, mit einem Wort oder Namen: Seraphine. Sie er⸗ 
innern ſich, daß Verbindungen zwiſchen der erſten Geſell⸗ 
ſchaft und dem Theater nicht ungebräuchlich ſind; der eng⸗ 
liſche Pairs⸗Almanach weiſt eine Reihe Beiſpiele auf. Die 
Ariſtokratie des Talents vermiſcht ſich noch am Leichteſten 
mit der Geburtsariſtokratie, viel leichter, als mit dem 
maſſiven oder plattirten Geldadel. Ich kann mir uns 


Beide als ein wohl aſſortirtes Paar denken. Ueber das 


heimliche Achſelzucken meiner Standesgenoſſen, der ſoge⸗ 
nannten Mesalliance wegen, ſetze ich mich hinweg. Dies 


Vorurtheil wird uns um ſo weniger berühren, als meines 


Bleibens in der hieſigen Reſidenz nicht lange mehr iſt. 
Der erſte Botſchafterpoſten, der in Rom, Paris, London, 
Petersburg offen wird, gehört mir. Wir treten in eine 
vollkommen neue Sphäre, beginnen gemeinſam ein neues 
Leben. Ihr Talent, Ihr Geiſt, Ihre Schönheit ſchmücken 
unſer Haus; meine Stellung in der Geſellſchaft erbaut 
Ihnen ein Piedeſtal, gediegener und erhabener als die 
Bühne. Ich geleite Sie auf Höhen des Lebens, von 
welchen Ihnen wunderbare Fernſichten aufgehen, und ein 
weiter Horizont ſich erſchließt. Sogar der Theilnahme 
an meinen Arbeiten werden Sie, mit Ihrer raſchen Auf⸗ 
faſſung und vielſeitigen Bildung, Geſchmack abgewinnen. 
So ſind Sie in jedem Sinne und Betracht zu meiner 
beſſeren Hälfte geeignet, wie keine andere. Um wie nahe 
Sie meinem Herzen ſtehen, das habe ich, wahrhaftig zu 
meiner eigenen Verwunderung, erſt erfahren, als die gleich⸗ 
zeitige Doppelwerbung mir die Gefahr Ihres Verluſtes 
zeigte. Laſſen Sie mich denn noch ein Mal, in ganzem, 
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gutem Ernſte, Sie für mich um dieſe reizende Hand bitten, 
welche Sie ſowohl Roland wie Krafft verſagen müſſen, 
und gönnen Sie mir eine freundliche Antwort, wenn Sie 
ſich von dem Schreck über die drei Freier an einem 
Morgen erholt und Ihren großen Entſchluß, von der 
Bühne auf immer Abſchied zu nehmen, zur That ge⸗ 
macht haben.“ 

Graf Wallenberg griff nach ſeinem Hut, er wollte 
aufbrechen. Seraphine winkte ihm, zu bleiben. Sie ſprach: 
„Entziehen Sie ſich meinem Danke nicht, Herr Graf. 
Den ſchulde ich Ihnen zuerſt für Ihr Vertrauen, das ich 
erwidern werde; dann für Ihren Antrag, der, ehrenvoll 
und ſchmeichelhaft an ſich, für mich den beſonderen Vorzug 
hat, zu raſcher Entſcheidung über ſchwebende Lebensfragen 
mich zu nöthigen. An dem Scheidewege, an welchem ich 
angelangt bin, zwiſchen Sein und Nichtſein, Bühne und 
Haus, alter oder neuer Welt, da thut die Hand eines 
Führers, eines Freundes wohl. Ich faſſe die Ihrige mit 
Zuverſicht.“ — „Und behalten fie? Sagen Sie Ja, 
Seraphine!“ — „Uebereilen wir nichts. Für heute mag 
es genug ſein an dem zweimaligen Nein, das ich Ihnen 
für Herrn Krafft und ... für Roland zur Antwort gebe.“ 
— „In den Korb für Papa Krafft hoffe ich den Braut⸗ 
kranz ſeiner Tochter legen zu können, zum Troſt des 
würdigen, alten Herrn, zum Heil unſeres Freundes Roland. 
Welchen Beſcheid aber habe ich auf meine eigene Anfrage 
von Ihnen zu erwarten?“ — „Laſſen Sie mir Zeit, bis 
wenigſtens meine hieſigen Verpflichtungen gelöſt worden 
find, und ... bleiben Sie mir nahe in den Tagen des 
ſchweren Kampfes mit mir ſelbſt.“ — „Dieſe Erlaubniß 
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empfange ich als eine günſtige Vorbedeutung für meine 
Werbung.“ — „Des Einen dürfen Sie gewiß ſein, daß 
ich Ihrer werth bin, Graf Wallenberg. Dieſe Hand kann 
ich zum ewigen Bunde ohne Beben in die Rechte jedes 
Ehrenmannes, auch des beſten, des höchſtgeſtellten, legen; 
ſie iſt rein von jedem Makel.“ — „Wer zweifelt daran, 
meine theuerſte Seraphine?“ — „Im Stillen Sie ſelbſt. 
Leugnen Sie nicht, Wallenberg. Sie äußerten eben, daß 
Sie die Erſtlinge der Liebe weder bieten könnten, noch 
fordern wollten. Und dann kenne ich unſere vornehmen 
Herren. Ihre Jugend bringen ſie zu in dem zweifelhaften 
Dunſtkreiſe der Demi⸗Monde, ihr reiferes Alter innerhalb 
jener chineſiſchen Mauer, mit welcher ſich die Geſellſchaft, 
die vorzugsweiſe ſo genannte, nach außen abſchließt. Die 
Begriffe von weiblicher Tugend und Würde, die ſie aus 
beiden Sphären mitbringen, ſind nicht die beſten. Ge⸗ 
rathen fie nun gar in Berührung mit dem Paria⸗ Volk 
des Theaters, ſo kann der Herr Baron, der Herr Graf, 
der Herr Fürſt ohne Weiteres als Cäſar verfahren: 
kommen, ſehen, ſiegen. Aus kurzer Hand wirft er der 
Tänzerin, der Schauſpielerin ſein Schnupftuch zu, über⸗ 
zeugt, daß es nicht zurückgewieſen wird, wenn ein Brillant⸗ 
ſchmuck oder eine Brieftaſche voll Banknoten darin ver⸗ 
borgen iſt.“ — „Welche finſtere Lebensanſchauung ſpricht 
aus Ihnen!“ — „Es iſt diejenige Ihres Standes, Herr 
Graf, aber, dem Himmel ſei Dank, nicht die richtige. Ich 
ſtehe ein für den meinigen, obwohl ich für ihn nicht ge⸗ 
boren und erzogen bin. Es gibt im Halbdunkel, im 
Schmutz der Bühne noch reine und ſtarke Weiblichkeit, ſo 
gute wie in Ihren Salons, in den Stuben des Bürger⸗ 
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hauſes, ja beſſere, weil fie ſchlimmere Proben zu beſtehen | 
hat. Ueber die wohlfeile Tugend Eurer jungen Mädchen 
aus gebildeten Ständen, die das Auge einer nur zu er⸗ 


fahrenen Mutter nicht zu täuſchen vermögen und dafür, 
ſobald ſie ihm entronnen find, den Ehemann hinter dem 
Rücken oder auch in's Geſicht hinein belügen und be⸗ 
trügen! Rechnet doch ab, wo am meiſten verführt und 
entführt, Ehe verſprochen und gebrochen wird, auf unſerem 
Theater oder auf dem Eurigen! Und doch — wie aus⸗ 
geſetzt ſind wir von dem erſten Schritt an auf unſerem 
hohen, hellen, aber ſchlüpfrigen Wege den feinen und 
plumpen Werbungen Einzelner, dem berauſchenden Beifall 
der Menge, dem Aufruhr unſerer eigenen Sinne, dem 
zwanglos freien Verkehr mit den gefährlichſten Männern! 
Wer da feſtſtehen will, muß ſich auf ſich verlaſſen, muß 
ſich ſelbſt bezwingen können. Mit Stolz darf ich ſagen: 
ich habe es gethan. Mein Leben liegt offen unter dem 
Auge der Welt; es iſt kein Fehltritt darin. Meine Ver⸗ 
gangenheit wird nicht den geringſten Schatten werfen in 
das Haus, das ich als Frau betrete, und wäre es das 
glänzendſte!“ 

Die Künſtlerin war aufgeſtanden, fortgeriſſen vom 
Strom ihrer Empfindungen, durch das Bewußtſein ihres 
Werthes gehoben. Ueberwältigt fiel ihr Wallenberg zu 
Füßen mit dem Ausruf: „Sie ſind ein Engel, Seraphine! 
Seien Sie mein guter Engel; ziehen Sie mich hinauf in 
Ihre lichte Höhe!“ — Sie erwiderte, abwehrend und 
einlenkend: „Nicht ſo, mein Freund! Stehen Sie auf, ich 
bitte Sie. So ſchmeichelhaft es iſt, einmal einen Grafen 
vor ſich knieen zu ſehen, ſtatt der Herzöge und Ritter 
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vom Theaterzettel — es beſticht mich nicht. Wir find 
von der Bühne daran gewöhnt.“ — „Sie ſpotten, Sera⸗ 
phine.“ — „Ich will nur Sie und mich zurückführen in 


das verlaſſene Gleis eines ruhigen, ernſten Geſpräches 


unter Freunden. Dies geſchieht am beſten, indem ich 
Ihnen von der nüchternſten, niedrigſten Proſa des Lebens, 


vom Gelde ſpreche. Setzen Sie ſich noch einen Augenblick 
zu mir.“ — „Sie legen es darauf an, mich zu verletzen.“ 


— „Warum? Haben Sie mir Ihre Schulden gebeichtet, 


ſo darf ich Ihnen meine Armuth bekennen. Zwiſchen 
uns ſoll keine Täuſchung walten; ich weiß, daß Sie nicht 
nach Geld freien; die reichſte Erbin würde Ihnen nicht 
entgehen. Sie aber müſſen wiſſen, daß ich nicht reich bin, 


N nicht einmal wohlhabend für Ihre Verhältniſſe, mag mich 


das Gerücht auch dafür ausgeben. Meine Ernten zählen 
erſt ſeit einigen Jahren. Ich brauche viel für Andere, 


nicht wenig für mich. Wie hoch ſich mein erworbenes 


Vermögen beläuft, iſt mir nicht bekannt. Als ich meinen 
getreuen Finanzminiſter, Herrn Krafft, zum letzten Male 


a danach fragte, vor einem Jahre etwa, antwortete er mit 


| 


Y 
5 


9 


der runden Summe von hunderttauſend Thalern; er fügte 
hinzu, nur das erſte Hunderttauſend ſei ſchwer zu er⸗ 


werben, die folgenden kämen von ſelbſt nach, wenn man 
fein vernünftig wäre und das liebe Capital ungeſtört 


arbeiten ließe. Ich fürchte, ich bin nicht vernünftig ge⸗ 
weſen; ich habe gezogen, gezogen, gezogen, zur gewaltigen 
Unzufriedenheit meines ſparſamen Verwalters, mit dem 


5 


ich heute wieder abrechnen wollte. Das geht nun natür⸗ 
lich nicht an. Und doch muß ich Ordnung in meine 


Angelegenheiten ſtiften, Papa Krafft ſeiner Vormundſchaft 


ea 


entheben, die er nun nicht länger wird führen mögen, 


Signor Beppo entlaſſen oder in eine ſtrengere, verant⸗ 


wortliche Stellung bringen. Eine Menge verdrießlicher 
Geſchäfte. Auch für ſie bin ich an den Rath des erfahrenen 
Freundes gewieſen.“ — „Befehlen Sie über mich.“ — 
„Sobald ich frei bin, werden wir eine lange, lange Con⸗ 
ferenz mit einander halten; nach der Sonntags⸗Oper.“ — 


„Darf ich Sie vorher nicht beſuchen?“ — „Wenn Sie 


die Bühne nicht ſcheuen, ſind Sie mir im zweiten Zwiſchen⸗ 
act willkommen.“ — „Alſo auf Wiederſehen auf dem 


Schlachtfelde, ſchöne Amazone.“ — „Morgen Abend, 
Theſeus.“ 


er ſchon in der Thür war, rief ihn Seraphine zurück. 


Entzückt küßte der Graf ihre Hand und ging. Als 


„Graf Wallenberg!“ — „Mein Fräulein?“ — „Ich habe 


noch etwas auf dem Herzen.“ — „Herunter damit! je 
mehr, deſto beſſer.“ — „Etwas, das ich bisher Niemandem 


in der Welt offenbart, keinem Collegen, nicht einmal dem 


brüderlichen Freunde Roland. Der heutige Tag, das 
Geſpräch mit Ihnen, die Nähe der Entſcheidung über 
mein Schickſal öffnen alle verroſteten Schleuſen in meinem 
Inneren.“ — „Wenn Sie wüßten, wie glücklich mich Ihr 


Vertrauen macht!“ — „Haben Sie noch eine Viertelſtunde 
für mich übrig?“ — „Mein Leben gehört Ihnen, 


Seraphine!“ — Sie trat an den Schreibtiſch, öffnete ein 
verborgenes Fach und nahm eine kleine, mit blauem 
Sammet überzogene Schatulle heraus, auf deren Deckel 
ein Wappen in Silber geſtickt war; Sammet und Stickerei 
ſahen verblaßt, abgeſchoſſen aus. Dabei rang ſich ein 


tiefer Seufzer aus ihrer Bruſt. Den geheimen Inhalt dieſer 
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Schatulle hatte fie vor Rolands Augen enthüllen, ihm als 
Erwiderung ſeines Kindermährchens, erzählen wollen, was 
nun ein Anderer hören ſollte. . .. Nachdenklich ſank fie 
in den Seſſel am Schreibtiſch und ſtützte den Ellbogen 
auf dieſen, den Kopf in die Hand; Wallenberg hatte ihr 
gegenüber Platz genommen, ſichtlich geſpannt und unruhig. 
Nach einer ziemlichen Pauſe begann ſie mit trübem 
Lächeln: „Wie ſagten Sie vorhin, Wallenberg? Sie 
würden ſich über das Vorurtheil Ihrer Standesgenoſſen 
gegen die Mesalliance mit mir hinwegſetzen; war es nicht 
ſo?“ — Er nickte. — „Dieſen immerhin gewagten Sprung 
könnte ich Ihnen erſparen, wenn wir ſo weit mit einander 
wären. Mein Uebergang von der Bühne in die Geſell⸗ 
ſchaft würde nur eine Rückkehr ſein.“ — „Wär's mög⸗ 
lich? ...“ — „Daß eine Künſtlerin Ihrem Stande 
angehörte, Herr Graf? Warum nicht?“ — „Sie ſind 
von den Unſrigen?“ jubelte Wallenberg auf. „Nun 
leugne man noch die Stimme der geheimen Blutsver⸗ 
wandtſchaft, die ſämmtliche einzelne Glieder unſeres 
Standes zu einem und demſelben Körper macht. Auch 
wenn wir uns nicht kennen, erkennen wir uns, ahnen 
uns an jenem unnennbaren Etwas, das ...“ — „Das 
Sie an mir ſeit jahrelangem Verkehr nicht haben entdecken 
können,“ unterbrach ihn lächelnd Seraphine, „und das 
Sie in derſelben Minute finden wollen, in welcher ich 
Ihnen das Geheimniß verrathe. Laſſen wir das, mein 
beſter Graf, und erlauben Sie mir, in dieſer Sache 
anderer Anſicht zu ſein und zu bleiben als Sie, vielleicht 
nur, weil ich nicht zum deutſchen Adel gehöre.“ — „Ich 
erinnere mich, daß die Sage ging, Sie ſeien ſchwediſcher 
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Abſtammung.“ — Ganz richtig; das Abendblatt erzählte, 
da ich mein hieſiges Engagement antrat, ich käme aus 
fabelhaft hohem Norden, etwa aus Iſenland, wie die 
grimmige Brunhild, meine rothhaarige Ahnfrau. Worauf 
die Morgenzeitung halbofficiell berichtigte, meine Heimath 
ſei vielmehr Sicilien, mein Geſchlecht normänniſchen 
Urſprungs. Beide waren gleich gut unterrichtet, wie 
das zu geſchehen pflegt. Ich bin eine Schottin.“ Seraphine 
ſchloß die kleine Schatulle auf und legte ein Päckchen 
Briefe, vergilbte, zum Theil ſchwarz geränderte Blätter, 
das Porträt eines Greiſes und die Bleifederzeichnung 
eines hochländiſchen Schloſſes auf den Tiſch. „Hier haben 
Sie die Adreſſe, das Bild meines Vaters, hier mein 
Vaterhaus. Nehmen Sie, leſen Sie!“ Sie ſenkte noch 
tiefer ihr Haupt und verhüllte mit beiden Händen die 
blauen Nixen⸗Augen. 


Graf Wallenberg ergriff mit einiger Scheu das dar⸗ 
gebotene Räthſel. Auf den Briefen ſtand: To the Earl 
of Menteith, Menteith-Castle, near Callander, Scotland. 
Das Porträt, eine verblichene Miniatur, zeigte ein Geſicht 
mit ſtrengen, düſteren Zügen, Haar und Brauen ſchnee⸗ 
weiß; in die Stirne gedrückt die ſchottiſche Mütze, blau 
und weiß geſäumt, mit der Spielhahnfeder; um die 
Schultern geſchlungen den blau und weiß gewürfelten 
Plaid. Menteith⸗Caſtle erſchien als ein grauer, halb⸗ 
verfallener Bau, mit hohen Mauern und ſchweren 
Thürmen, mitten in Moor und Haide gelegen; im Hinter⸗ 
grunde ein melancholiſcher See, von Bergen überragt und 
beſchattet. 
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Nachdem der Graf geraume Zeit in die moder⸗ 
duftigen Zeugniſſe einer fernen, fremden Vergangenheit 
geblickt hatte, begann er mit leiſer Stimme: „Ich begegne 
hier einem der ehrwürdigſten Namen aus der ſchottiſchen 
Geſchichte.“ — „Er iſt geſtrichen,“ erwiderte die Sängerin 
in dumpfem Tone, „aus dem goldenen Buche des Adels 
der drei vereinigten Königreiche, aus der Reihe der 
Lebendigen. Der letzte Graf von Menteith liegt begraben 
in der Gruft ſeiner Ahnen auf Inch⸗machome, das heißt 
auf der Inſel der Ruhe, im See von Menteith. Seine 
einzige Tochter, Lady Mary Menteith, iſt für die Welt 
ertrunken in den Tiefen des Loch⸗Lomond ... Sie ſitzt 
vor Ihnen, Wallenberg!“ — „Seraphine!?“ — „Seien 
Sie ruhig, mein Freund! Wenn ich Ihnen mein Leben 
ausführlich erzählen wollte, würden Sie keine Criminal⸗ 
geſchichte neueſten Styles hören, allerdings aber ein 
5 Stück Romantik aus Walter Scotts Schule, oder auch 
die Senſations⸗Novelle eines neuengliſchen Blauſtrumpfs. 
Ich könnte anfangen wie Lady Milford in der großen 
Scene des zweiten Act... Doch ich will Sie nicht 
erſchrecken, Herr Major Ferdinand von Walter. Es 
kommt kein Fürſt in dem ziemlich einfachen und kurzen 
Roman vor. Sie müſſen ihn kennen, um nicht irre an 
mir zu werden. Der Schluß — bleibt Ihnen vielleicht 
anheimgegeben. 
. „Mein Vater, der letzte Graf von Menteith, war 
ein ſchottiſcher Edelmann von echtem Schrot und Korn, 
katholiſchen Glaubens, ein begeiſterter Anhänger der 
Ueberlieferungen ſeines Hauſes und ſeines Volkes. Wie 


der Häuptling eines Clans ſaß er auf ſeinem Stamm⸗ 
. Dingelſtedt's Werke. VI. 12 


a, 


ſchloß, in ſteter Fehde mit den Nachbarn, auf Händen 
getragen von den Seinigen, denen er als ein vortrefflicher 
Gutsherr, ein Laird von altem Schlage, in patriarchaliſchem 
Regiment vorſtand. Wenn er ſeinen erblichen Sitz in 
der Pairskammer zu London einnahm, machte er dem 
Miniſterium eine ziemlich unfruchtbare, aber deſto er⸗ 
bittertere und hartnäckigere Oppoſition. Er haßte Graf 
Derby und Lord Palmerſton mit gleicher Gluth, donnerte 
gegen die Hochkirche und ſchwärmte, mit Kindeseinfalt 
und Greiſenblindheit zumal, für eine unmögliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Schottlands unter einem eigenen, rechtgläu⸗ 
bigen König, für Herſtellung der Clans, der Adelsvor⸗ 
rechte, für Staats- und Geſellſchaftsformen, die Mährchen 
geworden ſind und niemals wieder zur Wirklichkeit werden 
können. 

„Zwei Mal war er vermählt geweſen, ohne einen 
Erben zu ſehen. Seine ſtattlichen Beſitzungen fielen, 
wenn er ohne männliche Nachkommenſchaft verſtarb, an 
Verwandte, zwar auch Schotten, aber proteſtantiſcher 
Religion und engliſcher Politik. Ein unerträglicher Ge⸗ 
danke für ihn. Im ſechzigſten Lebensjahre ſchritt er zu 
einer dritten Ehe. Vier Jahre ſpäter fühlte ſich Lady 
Menteith geſegneten Leibes. Sein Jubel kannte keine 
Grenzen. Daß das Kind ein Knabe ſein mußte, ſtand 
über jedem Zweifel. Die Halle von Menteith⸗Caſtle 
wurde nicht leer von Gäſten, von Freudenfeſten. Aus 
den entlegenſten Gegenden ſtiegen ſie herab, die Söhne 
des Clans, um ihren Laird zu beglückwünſchen, auf die 
Geſundheit des jungen Herrn zu trinken. Sein Name 
war ſchon beſtimmt: David, der Name der alten Könige 
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Schottlands. Zimmer wurden für ihn hergerichtet, die 


ſonnigſten des finſteren Schloſſes, kleine Gebirgspferde 
eingeſtellt zu ſeinem Dienſt, eine Amme geworben, die 
kein Wort Engliſch ſprach, ein Erzieher, bei dem er aus 
Oſſian, nach dem Urtext leſen lernen ſollte. Lady 
Menteith verging vor Angſt und Sorge über das tolle 
Gebahren, das ſie Gott verſuchen nannte; ſie war ein 


ſchwaches Weib, das vor dem Earl zitterte, unter⸗ 
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würfiger als ihre niedrigſte Magd. Da ihre Stunde 
gekommen, gab ſie — mir das Leben und verlor das 
ihrige aus Schreck über die furchtbare Täuſchung. Zehn 
Tage nach ihrer Entbindung ward ſie zur Ruhe gebettet, 
auf dem Eilände der Ruhe, neben ihren beiden Vor⸗ 


gängerinnen. 
„Ich bin fünf Jahre alt geworden, Wallenberg, 
ohne meinen Vater zu ſehen ... Er hat mich gehaßt, 


Wallenberg. Wenn ein Schrei ſeines unſchuldigen 
Kindes zufällig ſein Ohr traf, gerieth er in ſchäumende 
Wuth. Meine Wärterin, die, mich im Arme tragend, 
ihm eines Tages auf der Wendeltreppe des Waſſer⸗ 
thurmes begegnete und nicht raſch genug ausweichen 
konnte, jagte er mit der Hetzpeitſche aus dem Hauſe, ob⸗ 
wohl ſie ihre Schürze über mich geworfen hatte 
Vorüber, o vorüber! 

„An körperlicher Pflege ging mir nichts ab. Ich 
wuchs gedeihlich auf unter den Kindern der Schloßdiener⸗ 
ſchaft, der Fiſchersleute am See Menteith. Am Abend 
meines ſechſten Geburtstages holte mich der alte Kammer⸗ 
diener des Earls, im Stillen mein zärtlicher Freund, in 


die Bibliothek. „Ihr ſollt zum Laird kommen, Miß 
12* 


— 180 — 


Maria, ſagte er. — ‚Warum fol ich? — ‚Er iſt Euer 
Vater, wißt Ihr? — „Ich weiß.“ — „Ihr müßt ihn 
lieb haben.! — „Muß ich? — Er ſeufzte, ergriff meine 
Hand und führte mich hinauf. Er war viel bewegter 
als ich, da wir zuſammen die ſteinernen Stufen langſam 
emporſtiegen und in das hohe, dunkle Zimmer traten. 
Der Earl ſaß im Lehnſtuhl am Kamin, in welchem ein 
mächtiges Feuer loderte. Ich ſehe ihn noch, den weißen 
Kopf wie mit Blut übergoſſen vom Widerſchein der 
Flammen. Scheu ſtand ich an der Thüre, die Walter, 
der Kammerdiener, hinter mir geſchloſſen hatte. Wir 
waren allein. Mir graute aber gar nicht. Da ſich der 
alte Mann im Lehnſtuhl nicht rührte, ging ich gerade 
auf ihn los und ſagte in gäliſcher Mundart laut, was 
mir Walter auf der Treppe einſtudirt hatte: ‚Gott ſegne 
meinen lieben Herrn und Vater!! — Mit einem Male 
fühlte ich mich von zwei bebenden Armen emporgehoben, 
an ſeine Bruſt gedrückt, daß ich vor Schmerz hätte auf⸗ 
ſchreien mögen, und meine Stirn von einem Thränen⸗ 
ſtrom überſchwemmt, ſo heiß, daß mir iſt, als brennten 
mich heute noch die Tropfen bis in alle Haarwurzeln 
hinein. 

„Von dieſer Dämmerſtunde an bis zu der Nacht, 
worin mein Vater ſtarb, bin ich wenig mehr von ſeiner 
Seite gekommen. Er hat mir ſpäter geſagt, daß der Ton 
meiner Stimme ihn ſo mächtig bewegte, ihn bekehrte zu 
dem neuen Leben, das für uns Beide begann. Ich ſchlief 
neben ſeinem Schlafgemach, theilte ſeine Mahlzeiten, 
folgte ihm auf einem ſicheren Pony zur Jagd, fuhr mit 
ihm in den See, zu fiſchen und Waſſervögel zu ſchießen. 
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Oftmals, wenn ich in geſtrecktem Galopp ohne Bügel 
mit fliegendem Haare in den Schloßhof ſprengte, nachdem 
ich mein Pferdchen in die Schwemme geritten, oder mit 
meiner kleinen Büchſe ein Rebhuhn mitten aus der auf⸗ 
gehenden Kitt herunterlangte, klopfte der Vater freude⸗ 
ſtrahlend meine glühenden Wangen und ſagte zu Walter: 
„Würde fie nicht einen capitalen Buben gegeben haben?“ 
Worauf ſich der alte Getreue immer abwandte und 
ſchmerzhaft ſeufzte. Allmählich lernte ich Sinn und Grund 
dieſes Wunſches begreifen, der unwillkürlich aus dem ge⸗ 
brochenen Herzen meines armen Vaters hervorquoll, wie 

Blut aus einer ſchlecht geheilten Wunde. Ich erinnere 
mich, daß es eine Zeit gab, wo ich niemals mein Nacht⸗ 
gebet ſprach, ohne aus eigener Erfindung hinzuzufügen: 
Maria, heilige Mutter Gottes, gebenedeite Schutzpatronin, 
laß mich doch morgen früh als ein Knabe aufwachen, 
damit Pa, mein lieber Pa nicht mehr traurig iſt! Dieſer 
kindliche Wunſch verwuchs ſo feſt mit mir, daß ich, auch 
nachdem ich zu reiferen Jahren gelangt, mich ernſthaft 
fragte, ob es einem Mädchen gar zu ſchwer fallen würde, 
die Eigenſchaften eines Knaben zu erwerben? In allen 
männlichen und ritterlichen Uebungen that ich es dem 
wildeſten Jungen gleich: ich ritt, fuhr, focht, ſchwamm, 
ſchoß mit Jedem um die Wette und war dabei mit 
zwölf Jahren eine vollkommen entwickelte Jungfrau. Von 
weiblichen Künſten und Fertigkeiten beſaß ich hingegen 
nur eine: Geſang und Muſik; ein Erbſtück meiner Mutter, 
die eine vorzügliche Harfenſpielerin geweſen war und 
ſchottiſche Balladen vorzutragen wußte wie eine Meiſterin. 
Allein im Spinnen, Stricken, Nähen, Sticken blieb ich 
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ſchauderhaft zurück; ich erinnere mich, daß eine Jagd⸗ 
taſche, die ich Papa auf ſeinen Namenstag verehrte, 
mit zwei Kaninchen durch meiner Hände Arbeit ver⸗ 
herrlicht, den alten Herrn in die ausgelaſſenſten Lachkrämpfe 
verſetzte. 

„Nachdem ich vom Schloßkaplan die heilige Firmung 
erhalten, ſollte ich ein Fräulein werden, in die Welt 
treten. Doch war von geſelligem Zwang nicht viel die 
Rede. Wir lebten einſam, nur mit wenig Nachbarn ver⸗ 
kehrend. Der Earl nahm mich aber von nun an mit 
auf weitere Reiſen. Wir beſuchten Edinburgh, die Seen, 
die Berge, die Inſeln unſerer herrlichen Heimath. Ich 
lernte ihre Geſchichte kennen, und die unſeres Hauſes, 
ſeine glorreiche Vergangenheit, ſeine dunkle Zukunft. 
Auch in meine eigene ließ mich der Vater einen bangen 
Blick thun. Ich war dem Erben ſeines Beſitzthums zur 
Frau beſtimmt, einem künftigen Herzog, dem Sohne eines 
ſchottiſchen Vaters, einer engliſchen Mutter, die in London 
zu leben pflegten. In den Schulferien beſuchte uns ein⸗ 
mal der Jüngling, der meines Alters ſein mochte, aber 
ein blaſſes, frühreifes, wenn nicht welkes Bürſchlein, mit 
Sitten eines Mannes und dem verweichlichten Dialekte 
der Hauptſtadt. Er ſagte ſtatt Menteith⸗Caſtle nie anders 
als Menteith⸗Caſſel, und betrachtete daſſelbe, mich einge⸗ 
ſchloſſen, bereits als ſein Eigenthum. Bei einem Morgen⸗ 
ritt mit mir zwang ich ihn durch Hohn und Spott, über 
einen Graben zu ſetzen, den ich mit Leichtigkeit genommen 
hatte. Er ſtürzte und brach den Arm dabei. Das ver⸗ 
gab er mir niemals, mit um ſo größerem Rechte, als ich 
ihn noch derb auslachte und die Pflege des Kranken den 
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Dienern und Mägden überließ. Ich war ihm zuwider, 


er mir. Daß er bei der Einrichtung des gebrochenen 
Armes ohnmächtig wurde, ſchien mir verächtlich. Ach, 
mein Freund, die Amazone iſt in mir nur allzu zeitig 
zum Durchbruch gekommen! 

„In meinem fünfzehnten Jahre, ſeinem achtzigſten, 


ſtarb mein Vater. Von London, von Edinburgh, von 
Glasgow berief der Telegraph die Leidtragenden, die 
lachenden Erben, die Advocaten, die Notare, die Schreiber; 
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ein langer, ſchwarzer Zug krächzender, beutegieriger Raben. 


Die Todtenglocke auf dem kleinen Eiland der Ruhe im 


Menteith⸗See wimmerte den ganzen Tag, bis ſie ihn, 
mit Fackeln und auf Kähnen, hinübergeſchafft in ſeine 
letzte Ruheſtätte. Das Landvolk war meilenweit aus der 
Umgegend herbeigeſtrömt, ihm das Geleit zu geben und 
in der Halle den Leichenſchmaus zu feiern. Ich ſtand 
allein, auf Gottes weiter Welt mutterſeelenallein, in einem 
Erkerfenſter des Waſſerthurmes und ſah die Fackeln durch 
den Nebel glimmen wie Funken und hörte, vom Nacht⸗ 
wind herübergeweht, die Klänge der Todtenmeſſe. Das 
war eine bange, bange Nacht! 

„Am nächſten⸗Morgen hing über dem Hauptportal 


| des Schloſſes das große Trauerwappen der Earl von 


Menteith. Von den Thürmen flatterte, mit Flor um⸗ 
wunden, ihr blauweißes Banner. Das Cabinet meines 
ſeligen Vaters, die Familienpapiere enthaltend, war mit 
mächtigen Siegeln verſchloſſen. Fremde Menſchen gingen 
im Hauſe ab und zu, geſchäftig, lärmend, zum Theil 
luſtig. Ein Herr, den ich in Edinburgh flüchtig geſehen 
hatte, ſtellte ſich mir als mein Vormund vor und kramte 
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einen tiefen Sack voll Acten, Rechnungen, Briefen aus. 
„In vier Wochen, ſagte er, ‚wird das Teſtament des 
verlebten Earl von Menteith in der Halle feierlich er⸗ 
öffnet und geleſen werden. Seine Gnaden der Herr Herzog 


kommen zu der Handlung von London herauf.“ Mir 
ward unheimlich zu Muthe. Die ſchweren Thürme, die 
dicken Mauern drückten auf mein junges, wundes Gemüth. 


Ich mußte fort, um jeden Preis und ohne Verzug fort. 


Mit Einwilligung meines Vormunds und der Anver⸗ 


wandten, die mir übrigens theilnehmend und gütig be⸗ 


gegneten, zog ich mich mit Walter, der Haushälterin und 
meiner Jungfer zurück auf ein kleines Jagdſchloß, das 
ſich der Earl von Menteith hart am Ufer des Lomond⸗ 
Sees erbaut hatte, und zwar an der ſchönſten Stelle des⸗ 
ſelben, unweit Tarbet, gegenüber der maleriſchen Fels⸗ 
partie, welche unter dem Namen: Rob⸗Roys Gefängniß 
bei allen Touriſten berühmt iſt. Rob⸗Roys⸗Lodge hieß 
die ſchmucke, freundliche Villa, im gefälligſten Cottage⸗ 
ſtyl erbaut. Von ihren Fenſtern und Galerien hat man 
eine wunderbare Ausſicht auf den König der ſchottiſchen 
Seen, Loch-Lomond, und den Rieſen der ſchottiſchen 
Berge, Ben⸗Lomond, der ſeinen breiten Fuß in die weite, 
glänzende Waſſerfläche taucht und das ſpitze Haupt faſt 
immer in graue Nebel und Wolken ſtreckt. Dort fand 
ich, was ich zunächſt brauchte: Ruhe und Abgeſchieden⸗ 
heit. Ich fing ein zweites Leben an, von dem erſten 
gar ſehr verſchieden. Meine Flinte roſtete über dem 
Kamin, die Ponys wurden feiſt und faul im Stalle. 
Ich las, ſchrieb, zeichnete, ſang. Nur die Seefahrten gab 
ich nicht auf. Mit Walter oder Jeanie, meinem Mädchen, 
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welches Ruder und Steuer eben jo gut wie ich zu führen 
verſtand, beſtieg ich den kleinen Nachen und kreuzte auf 
Loch⸗Lomond, bald längs den Ufern, bald quer hinüber, 
ſtundenlang. Man ließ mich gewähren. Erſt als ich 
das ſiebenzehnte Jahr erreicht hatte, entboten mich die 
Verwandten nach London, wo ich meine erſte Seaſon 
machen, an Hof und in die Welt kommen ſollte, mit 
allem Glanze, die der letzten Tochter der Menteith ge⸗ 
bührte. Ich folgte ungern und nur in ſo weit leichten 
Herzens, als mein Zukünftiger nicht daheim, ſondern auf 
dem Continent verweilte. Die Reiſe entſchied über mein 
Leben. Im Theater der Königin hörte ich die erſte 
Oper, eine italieniſche. Als der Vorhang fiel, war der 
in meinem Innern aufgegangen: die Bühne, nicht das 
ſtolze Herzogshaus an Belgrave⸗Square, ſtand als höchſtes 
Ziel, unverrückbar, vor meinen flammenden Augen. Was 
kümmerten mich Bälle, Routs, Drawing⸗Rooms? Abend 
für Abend, bis tief in die Nacht hinein, ſaß ich in dem 
finſterſten Winkel der herzoglichen Loge, das ſüße Gift 
in tiefen Zügen einſaugend; den Tag über, den lieben, 
langen Sommertag, hinter der Harfe und dem Flügel, 
die geſchickteſten Meiſter des Geſanges, der italieniſchen 
Sprache an meiner Seite. Meine Verwandten ſtörten 
mich nicht, in dem Wahne, meine Leidenſchaft für die 
Muſik ſei die Thür, durch welche ich aus meiner 
Wildniß in die große Welt eintreten werde. Umgekehrt. 
Ich wollte durch ſie ihrer großen Welt entſchlüpfen 
und einer verhaßten Verbindung, deren Vollzug beab⸗ 
ſichtigt war, ſobald ich das neunzehnte Jahr erreicht 
haben würde. 
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„Im Herbſt, am Schluſſe einer beſonders langen und 
reichen Seaſon, kehrte ich nach Rob⸗Roys⸗Lodge zurück, 
den Plan meiner Flucht fertig und feſt im Kopfe. Der 
einzige Vertraute deſſelben war Walter, der mich unter⸗ 
ſtützen, mich begleiten mußte. An Geld gebrach es mir 
nicht; aus der Freigebigkeit meines Vaters und meinen 
reichen Jahreseinkünften hatte ich Erſparniſſe gemacht, die 
mich für einige Zeit jeder Sorge überhoben. Als Walters 
Nichte, auf ſeinen Namen und Paß wollte ich reiſen. 
An einem nebligen Octobermorgen beſtiegen wir Zwei 
das kleine Boot und fuhren über den See, an einem 
öden Punkte des jenſeitigen Ufers unbemerkt ausſteigend. 
Der Kahn ward in die höher als gewöhnlich gehenden 
Wellen zurückgeſtoßen, mein Hut, mein Tuch, Walters 
Plaid, die Ruder in das Waſſer geworfen. Wurden ſie 
gefunden, ſo galten wir unfehlbar für verunglückt, er⸗ 
trunken. Und ſo geſchah es denn auch. In Neapel legte 
mir der alte, getreue Freund meiner Kindheit und unſeres 
Hauſes mit vorwurfsvollem Kopfſchütteln das engliſche 
Zeitungsblatt vor, in welchem unter der Rubrik: 
‚Lamentable death by accident“ gemeldet ſtand, der 
letzte Zweig vom Stammbaume der Menteith habe in 
einem Sturme auf Loch-Lomond ein frühes und trauriges 
Ende gefunden. In Wahrheit hatte ich mit meinem 
neuernannten Oheim auf einer kleinen Station das 
Dampfboot des Sees beſtiegen, Balloch, und dort die 
Eiſenbahn nach Glasgow gewonnen, den Londoner Nacht⸗ 
zug erwiſcht, in Catherine-Wharf das bereit liegende 
belgiſche Poſtſchiff erreicht und am nächſten Nachmittag 
in Oſtende den Boden des Feſtlandes glücklich betreten. 
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Alles mit engliſcher Geſchwindigkeit und Genauigkeit. 
Von Oſtende ging es über Paris, Marſeille nach Neapel. 
Zwei Jahre ſpäter ſtand ich in San⸗Carlo zum erſten 
Male auf den Brettern, getauft nach dem See, in dem 
ich untergegangen war, ungefähr zu derſelben Zeit, wo 
ich in der Heimath hätte an den Traualtar treten müſſen. 
Ich debütirte als Donna del Lago, als Fräulein vom 
See, in Roſſini's köſtlicher Oper. Mit welcher Empfin⸗ 
dung ich, im Hintergrunde des Theaters in einem Kahne 
ſitzend, die „holde Morgenröthe' begrüßte, welche die 
heimathlichen Berge um Loch⸗Catherine mit transparenter 
Theaterbeleuchtung vergoldete, brauche ich nicht zu be⸗ 
ſchreiben. Mein Walter hatte den entſcheidenden Abend, 
leider, nicht erlebt; er ſtarb am Heimweh oder am Herz⸗ 
ſchmerz über die unverwindbare Schmach, daß die letzte 
Gräfin von Menteith dem italieniſchen Bettelvolk für 
Geld was vorſingen wollte. 
| 1 Ich ſtehe am Ende meiner Novelle, Wallenberg. 
Daß ich in Neapel Roland gefunden, ſpäter Sie, und wie 
ſich von San⸗Carlo aus meine Künſtlerlaufbahn geſtaltet, 
willen Sie. Ob fie morgen endigt, was folgen mag ... 
Das weiß der Himmel!“ — 
| Die Sängerin ſchwieg, erſchöpft und zugleich erregt 
| von ihren Erinnerungen. Graf Wallenberg, der ihr mit 
wachſender Theilnahme zugehört hatte, ergriff und küßte, 
ſich zum Abſchiede erhebend, noch einmal ihre Hand. 
„Ich will Ihnen jetzt nicht ausſprechen, was ich empfinde,“ 
ſagte er mit gerührter Stimme, „und wie tief Ihre 
wunderbare, mährchenhafte Mittheilung mich erſchüttert 
hat. Doch nur mit den heiterſten Hoffnungen ſcheide ich 
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von Ihnen, um wiederzukehren, bald wiederzukehren. 
Faſſen Sie Muth, meine theure Freundin, und einen 
Ihrer würdigen Entſchluß. Der erſte Theil Ihres Lebens 
liegt verſunken in Seestiefen, ein köſtlicher Hort, den ich 
zu heben und zu bergen gedenke. Möge den zweiten der 
Scheiterhaufen der Amazone am morgenden Abend weihe⸗ 
voll verzehren. In den dritten führt, wenn Sie mich 
durch ein Jawort beglücken, meine Hand Sie ein; heut'“ 
über's Jahr herrſcht die auferſtandene Gräfin Menteith 
als meine angebetete Gemahlin im Botſchaftshotel zu 
London, auf ihrem natürlichen Grund und Boden, an 
der Spitze des erſten Hauſes der erſten Stadt der 
Welt.“ — 

Seraphine-Maria antwortete nichts. Sie neigte 
weder, noch ſchüttelte ſie das ſchöne Haupt; ſie drückte 
die Hand des Grafen und winkte ihm, zu gehen. Ihr 
Auge ſtarrte, wie abweſend, in die Blätter, die aus der 
blauen Schatulle gefallen waren. 
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&.. den Guſtel Wallenberg an jenem unruhigen 
Sonnabend, kurz nach ein Uhr Nachmittags, aus der 
rothen Roſe kommen, durch die Roſenſtraße, über den 
Theaterplatz, in die ſtädtiſchen Anlagen, nach dem Prin⸗ 
zeſſinnen⸗Garten eilen ſah, an deſſen Saum das Geſandt⸗ 
ſchaftshotel liegt, der mußte nothwendig glauben, es ſei 
am politiſchen Horizont ein Ereigniß, und zwar ein für 
ihn hoch erfreuliches, eingetreten. Der Herr Miniſter 
ſtrahlte von Befriedigung und Glückſeligkeit. Er ging 
nicht, er ſchwebte; er ſchwebte nicht, er flog. Das Wetter 
ſtimmte zu ſeiner Gemüthsverfaſſung, als ob es dazu ge⸗ 
macht worden wäre: ein herrlicher Frühlingstag, an dem 
die Sonne nicht bloß ſchien zu ſcheinen, ſondern wirklich 
und wonnig wärmte, eine laue Luft, die in Büſchen und 
Bäumen die trägſten Keime, im Menſchenherzen die ge⸗ 
heimſten Ahnungen und Hoffnungen weckte. In den An⸗ 
lagen und im Prinzeſſinnen-Garten wimmelte es denn 
auch von Spaziergängern, welche Shawl und Paletot 
zum erſten Mal auf dem Arme, ſtatt auf dem Rücken 
trugen. Kranke ließen ſich in kleinen Rollwagen umher⸗ 
fahren, Geneſende wagten, am Arme ihrer Pfleger, den 
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erſten Ausflug. Die Arbeiter nahmen den Beeten und 
Statuen ihre häßlichen Winterdecken von Stroh ab. Aus 
langer Haft erlöſt, warfen die Najaden das Waſſer der 
Springbrunnen luſtig und frei in die Höhe, und durch 
den großen Teich, welcher den wolkenloſen Himmel in 
tiefer Bläue abſpiegelte, zogen die Schwäne ihre langen, 
gekräuſelten Bahnen, dann und wann muthwillig unter⸗ 
tauchend und ſtatt des geſchwungenen Halſes den ſtumpfen 
Schweif und die zappelnden Füße nach oben kehrend. 
Eine Schaar geputzter Kinder mit ihren Wärterinnen 
tummelte ſich im erſten Grün des Raſens oder im friſchen 
Sand der Wege, die Gummibälle und die Reife flogen 
nach allen Richtungen, Drachen ſtiegen, kleine Trompeten 
quäkten. Wallenberg gewahrte ein paar ſtramme, paus⸗ 
bäckige Knaben mit ſchottiſchen Mützen und gewürfelten 
Schürzen über den nackten Beinchen. „So werden,“ 
dachte er und lachte im Stillen, „meine Buben aus⸗ 
ſchauen. Ich ſchaffe ihnen einen Dudelſack an, auf dem 
ſie die kriegeriſche Weiſe des Clans ihres Großpapas auf⸗ 
ſpielen. Und ein Biſſel von der Erbſchaft des alten Earl 
muß doch zu retten ſein, wär's auch nur das Jagdſchlöſſel 
am Lomondſee mit famos geſchontem Wildſtand ...“ 
Unter ſo lachenden Vorſtellungen war er, ohne es zu 
merken, zu Hauſe angelangt. Das Geſandtſchaftshotel 
liegt am Prinzeſſinnenplatz, nahe dem Garten deſſelben 
Namens; ein vornehmes, den Londoner Squares nach⸗ 
gebildetes Viereck, deſſen eine Seite von einem ſtattlichen 
Palaft eingenommen wird, dem Wohnſitz zweier unver⸗ 
mählter Muhmen des Königs. Auch die anderen drei 
Seiten weiſen nur anſehnliche Bauwerke auf: den prächtig 


WB 


eingerichteten Nimrodklub für Freunde des Sports und 


des hohen Spiels, eine neue engliſche Kirche, die Häuſer 
zweier Mitglieder der erſten Kammer, das Geſandtſchafts⸗ 
hotel, die Villa des Vereins für Obſtbau und Blumen⸗ 
zucht. Das Alltagsleben der inneren Stadt dringt nicht 


in dieſe Gegend; Läden, Werkſtätten, Frachtwagen, Schieb⸗ 


re 
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karren kennt ſie nicht, wohl aber Equipagen, elegante 
Reiter und Reiterinnen, gepuderte Livrée⸗Bediente und 
galonirte Portiers in den Thorwegen. 


Wallenbergs Haus iſt das wenigſt gutgehaltene und 


imponirende am ganzen Platze. Aus welchem Grunde 
wohl? Weil es dem Staate angehört, den Graf Wallen⸗ 
berg vertritt, und von einem Junggeſellen bewohnt wird. 
Der kleine Garten, der es umgibt, iſt jetzt, inmitten des 


April, noch nicht beſtellt; verwildert und in winterlicher 
Unordnung liegt er da, der Raſen ungepflegt, die Rabatten 
vertreten, die Wege nicht gereinigt, die Bosquets nicht 
verſchnitten. Im Souterrain des Hauſes, wo die zahl⸗ 
reiche Dienerſchaft ihr Unweſen treibt, ſpielt, um ein Uhr 
Nachmittags, der Koch mit dem Leibjäger Karten, die 
Küchenmägde ſchäkern und haſchen ſich mit dem Reitknecht. 
Der Kutſcher ſchläft auf einer Bank im Hofe, den breiten 
Rücken der Sonne zugekehrt. Auf der Haupttreppe plau⸗ 
dern die verdächtig hübſche Haushälterin und der Kam⸗ 
merdiener, ein Cabinetsſtück mit weißen Händen, weißen 
Haaren, weißer Halsbinde, wie die Unſchuld ſelbſt anzu⸗ 
ſehen in ſeiner Ehrwürdigkeit, trotz deſſen aber ein durch⸗ 
triebener Spitzbube. Der Portier hat draußen vor dem 


Thore Stab, Hut und Bandelier in den Landesfarben 
ſammt dem langen Rock abgelegt, um ſeinem Spitz die 


Dingelſtedt's Werke. VI. 13 
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Frühlingstonſur zu geben, bei welcher idyllischen Beſchäf⸗ 
tigung ihn ſein Herr und Gebieter überraſcht, durch die 
Gartenthür unbemerkt eingetreten. Erſchreckt und haſtig 
legt der Pförtner ſeinen Staat an und zieht dreimal die 
große Hausglocke, ein Warnungszeichen, daß der Graf 
zurückgekehrt iſt. Das erwartete Donnerwetter geht indeß 
glücklich über ſeinem Haupte vorüber; im Gegentheil, der 
gnädige Herr ſtreichelt dem Spitz, der ſich froſtig ſchüt⸗ 
telt, das kahle Fell und fragt in roſigſter Laune, die er 
aus der Roſe mitgebracht: „Viel Leut' da, Petrus?“ — 
„Das Vorzimmer voll, Ex'lenz, wie alle Täg'.“ — 
„Nichts Wichtiges?“ — „Glaub' net. Meiſt Handwerks⸗ 


g'ſellen.“ — „Herr von Marval noch nicht zurück?“ — 
„Vor Zwei, Ex'lenz? Niemalen!“ — „Richtig.“ — „Aber 
der Herr Fürſt ſein droben.“ — „Gut. Ich bin für 


Beſuche nicht zu Hauſe. Du weiſeſt alles ab, Herrn 
Roland ausgenommen.“ — „Befehlen, Ex'lenz.“ 

Der Graf trat durch die Thür, deren Flügel ſich 
ehrerbietig vor ihm öffneten, in die Hausflur und wandte 
ſich rechts einer Thür zu, an welcher mit großen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben ſtand: „Geſandtſchafts⸗Kanzlei.“ Drin⸗ 
nen, im erſten Zimmer, fand er eine zahlreiche Verſamm⸗ 
lung vor, ähnlich derjenigen, die wir bei Seraphinens 
Lever belauſcht haben, und doch auch wieder weſentlich 
verſchieden. Die Reiſenden, welche hier warteten, kamen 
nicht um eine Unterſtützung, ſondern um das Viſa ihrer 
Päſſe und Wanderbücher. In gleicher Eigenſchaft war 
auch Vater Winter da, der Unvermeidliche, heute kein 
Bremer Album im Schooß, ſondern eine hanſeatiſche 
Legitimations⸗Urkunde. Herr Raff, genannt Raffael, 
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4 hatte die Botſchaft auszurichten, daß Herr Profeſ —, nein, 
er ſchluckte den Titel mühſelig wieder hinunter — daß 


Herr Roland ſchlechtweg gegen zwei Uhr bei dem 


Herrn Grafen vorſprechen werde. Herr Hirſch Meyer 


ſtand in einer Fenſterniſche, gleichſam auf dem Anſtand; 
er pflegte ſich in dieſem officiellen Revier, der Oppoſi⸗ 
tionsmann, dann und wann auf politiſche Neuigkeiten 
wilddiebiſch anzupirſchen. Ein anderer Herr, im ſchwarzen 


Leibrock, war zum neunundvierzigſten Mal erſchienen, ſich 
zu erkundigen, ob der erwartete Orden noch nicht einge⸗ 


troffen? An der Conſole lehnte ein verkanntes Erfinder⸗ 
Genie, das Modell einer neuen Taucherglocke im Arm, 
auf das er, durch Wallenbergs Vermittelung, ein Patent 
von deſſen Regierung erwirken wollte. Zwei verſchleierte 
Damen ſaßen auf dem mit beſcheidenem Roßhaar über⸗ 
zogenen Canape; ſie brachten Empfehlungsſchreiben der 
allervertraulichſten Gattung. Einige Subſcribentenſammler, 
ein blinder Flötenvirtuos mit ſeiner klaſſiſch⸗decolletirten 
Antigone, ein Photograph, der ein Muſeum des deutſchen 
Adels in Porträts nach dem Leben herauszugeben beab⸗ 
ſichtigte, und ein Phrenolog, welcher zu Vorleſungen über 
ſeine Wiſſenſchaft einlud, vollendeten die bunte Geſellſchaft. 

„Seine Excellenz der Herr Miniſter!“ kündigte der 
dienſtthuende Lakai an, die Thür geräuſchvoll und weit 


| aufreißend. Der laute Ruf ſetzte die durch langes Harren 
verſteinerte Gruppe plötzlich in Bewegung. Die beiden 
Damen entſchleierten ſich, der Taucher wiſchte mit dem 


Sacktuch ſeine Glocke ab, Antigone verſetzte dem Vater 

einen kindlichen Rippenſtoß, der Hirſch Meyer ſchoß aus 

ſeinem Verſteck hervor. Graf Wallenberg neigte freund⸗ 
a 13 * 
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lich das Haupt, erſt nach links, dann nach rechts, und 
ſagte in mildeſter Tonart: „Ich bin deſperat, meine 
Herrſchaften, daß Sie haben warten müſſen. Bitte nur 
noch ein paar Minuten zu verziehen. Der Herr von 
Marval werden gleich hier ſein, ſind nur zum Speiſen 
gegangen. Herr Doctor Hirſch Meyer, wenn's gefällig 
wäre, mir zu folgen?“ — Wieder ein liebevoller Abſchieds⸗ 
blick auf die Verſammelten, eine Verneigung, erſt nach 
rechts, dann nach links, und Seine Excellenz der Herr 
Miniſter verſchwanden, wie ſie erſchienen waren, und ſtie⸗ 
gen die Treppe hinauf, über welcher noch die Winter⸗ 
teppiche lagen; Hirſch Meyer mit ſtolz erhobenem Haupte 
hinterdrein. 

Im erſten Stockwerk wurde nicht Halt gemacht. 
Hier befinden ſich die Staatsgemächer für feierliche Re⸗ 
präſentation. Zuerſt der Empfangsſalon, verziert mit den 
lebensgroßen Porträts von Wallenbergs Allerhöchſten 
Herrſchaften in prächtigen, gekrönten Goldrahmen; eine 
Mittelthür führt hinaus auf den Balkon. Roland nennt 
unter vier Augen dieſen Raum, worin Gala⸗Couren und 
andere Hauptactionen vor ſich gehen, das Wachsfiguren⸗ 
Cabinet ſeines erlauchten Freundes. Rechts daran ſtößt 
der große Speiſeſaal, der noch größere Tanzſaal mit 
einigen Seitencabineten; links eine Reihe Spiel⸗ und Con⸗ 
verſationszimmer. Die Herrlichkeit wird nur benutzt, 
ſo lange die Aebtiſſin des freiadeligen Damenſtiftes zu 
Kaltenmünſter, Guſtels Schweſter, die Honneurs ſeines 
Hauſes macht. Sobald ſie verſchwindet, herrſchen Grabes⸗ 
ruhe, Halbdunkel und Staub im ganzen erſten Stock. 
Die Läden werden geſchloſſen, die Vorhänge herabgelaſſen, 
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Kronleuchter und Möbel mit grauen Ueberzügen geſchützt. 
Wenn ſich ein Stubenmädel mit dem Kehrbeſen einmal 
herein verirrt, fürchtet ſie ſich unſäglich. Die Frau 
Aebtiſſin mit der Habichtsnaſe und dem diamantenen 

Kreuz auf der linken Achſel geht hier bei helllichtem Tage 
ſpuken, ſchneidet ſteife Reverenzen vor den Allerhöchſten 
Herrſchaften in Lebensgröße und gibt geſpenſtiſchen Mufi- 
kanten auf der Tribüne des Tanzſaales mit aufgehobenem 
Zeigefinger das Signal zum Ende des ſtummen Cotillons. 
x Die zweite Etage empfängt uns ungleich heiterer und 
wohnlicher. Sie umfaßt eine lebensluſtige Junggeſellen⸗ 
Wirthſchaft: Guſtel Wallenbergs Speiſezimmer, für höch⸗ 
ſtens neun Perſonen berechnet, ſein Arbeitszimmer mit 
der Bibliothek, ſein einſames Schlafgemach, Toiletten⸗ 
und Garderoberäume, ein Cabinet mit Jagd⸗ und Fiſch⸗ 


geräth und, was er ſeinen Schornſtein zu nennen pflegt, 


einen halbrunden Tempel, in welchem dem Götzen des 
Tabaks ausgiebige Brand- und Rauchopfer dargebracht 
werden. Guſtel hat ſeine Privat⸗Appartements nicht nur 
mit Geſchmack, reich und bequem eingerichtet, ſondern 
auch durch Jagd⸗Trophäen und Reije- Erinnerungen be⸗ 
deutungsvoll ausgeſchmückt. Den Fußboden bedecken 
Bärenhäute, deren vormalige Eigenthümer er an der 
Seite des Kaiſers von Rußland erlegte; Löwenfelle, die 
ihm der Vizekönig von Aegypten nach gemeinſamen 
Wüſtenritten zum Geſchenk machte. Roland behauptet 
zwar, es gebe auf den Petersburger Hofjagden nur noch 
angebundene Bären, und ebenſo in dem Revier von Kairo 
bloß zahme Löwen auf zwei Beinen; allein wer wird 
dem ungläubigen Thomas glauben, der ſelbſt nichts glaubt? 
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Guſtel ſchläft auf einem kunſtvoll gegerbten Elenn⸗Fell, 
ihm von einem Lappen in Stockholm verehrt, dem er bei 
dem Feſt der Sonnenwende in Hammerfeſt das Leben 
rettete. Seine Jagdhüte, ſeine Waidmeſſer, Waffen, 
Büchſen, Piſtolen hängen an Hirſchgeweihen und Ele⸗ 
phantenzähnen, welche eine ähnliche Geſchichte haben. 
Jedes einzelne Stück des Hausrathes ſteht in einer per⸗ 
ſönlichen Beziehung zum Beſitzer; ſogar die bunte Schellen⸗ 
kappe, die in humoriſtiſcher Anwandlung einem Globus 
im Arbeitszimmer aufgeſetzt iſt, ſie mahnt an einen 
Maskenball in der großen Oper zu Paris. Am wenig⸗ 
ſten Inhalt und Reichthum weiſen die Glasſchränke der 
Bibliothek auf, in welchen ein indiskreter Blick hinter die 
grünſeidenen Vorhänge eine lange Reihe des Gothaiſchen 
Almanachs, Heyſe's Fremdwörterbuch, das Converſations⸗ 
Lexikon und ähnliche mehr nützliche als wiſſenſchaftlich 
werthvolle Werke enthüllt. Auf dem Handels- und Wechſel⸗ 
recht, auf Märtens Recueil des traités liegt dicker Staub. 
Im Uebrigen verrathen ſämmtliche Räume und deren 
Einrichtungen den Diplomaten, indem ſie nichts verrathen. 
Nirgends hervorſtechende Farben, überall dicke Teppiche, 
doppelte Thüren, ſchwere Portieren, verſteckte Ein⸗ und 
Ausgänge. Hier wird nicht gelauſcht, nicht durch Schlüſſel⸗ 
löcher geſchielt; man begegnet ſich auch nicht, wenn man 
nicht will. Die Wohnung iſt verſchwiegen wie der Herr. 

Einen Beſuch für ſich allein verdient das Rauch⸗ 
cabinet, ein Meiſterſtück des Sammlerfleißes. Niedrige 
Divans und Tiſche find die einzige Ausſtattung; auf 
letzteren ſtehen Aſchenbecher in allen denkbaren Formen. 
Zierliche Eckſchränke enthalten in Originalkiſten, was die 
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Erde an Cigarren hervorbringt, von der kleinſten Stroh⸗ 


und Papier⸗Cigarre bis zum rieſigſten Regalia⸗Format. 
An den Wänden hängen in gleicher Vollſtändigkeit die 
Pfeifen: ein Nargileh, in Smyrna gekauft, die Houkah 
des Indiers, das Calumel der Rothhaut, Wiener Meer⸗ 


ſchaumköpfe, Ulmer Holzköpfe. Auch die germaniſche Stu⸗ 
dentenpfeife fehlt nicht mit dreifarbiger Quaſte, grün⸗ 
weiß⸗ſchwarz, und mit dem Weſtphalen⸗Wappen, auf den 
Porcellankopf gemalt; darunter ſteht die Widmung: 
Wittekind⸗Droſte ſeinem Wallenberg. Guſtel hat ſich ein 
Jahr lang Studirens halber in Heidelberg aufgehalten 


und einige Gaſtrollen im Pandektenſaal, mehr noch in der 


f Hirſchgaſſe gegeben. Wenn er recht müde und angegriffen 
ſich fühlt, der arme Charge d'affaires, der mit Geſchäften 


Ueberladene, zieht er ſich in ſeinen Schornſtein zurück, 
verſchwindet nach kurzer Zeit in duftigen Wölklein, die, 
damit ſie nicht beläſtigen, durch einen ſinnreichen Venti⸗ 
lations⸗Apparat im Plafond des Tempels hinausgeführt 
werden. 

In dieſe anheimelnden Räumlichkeiten, und zwar in 
das Arbeitszimmer, trat Graf Wallenberg, von Hirſch 
Meyer gefolgt. Es befand ſich bereits ein junger Mann 
darin, mit dem wir ſpäter Bekanntſchaft machen werden. 
Zunächſt ſehen wir, wie der Graf ſeinem Begleiter eine 
Mittheilung in's Ohr flüſtert, welche dieſer überraſcht 
und erfreut aufnimmt. Hirſch Meyer grinſt und nickt 
mit dem Kopf, zum Zeichen, daß er den Grafen verſtan⸗ 


den, und will ſich, verabſchiedet von ihm, entfernen. Da 


fällt ſein Blick auf einige blaue Couverts, die auf dem 
Fußboden liegen. „Excellenz, Herr Graf,“ ſagte er, 
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„darf ich aussprechen eine Bitte? Laſſen Sie mich auflejen 
die Broſamen, die gefallen find von des Herrn Tiſche.“ 
Er zeigte auf die Couverts. — „Was können Ihnen die 
leeren Couverts nützen, Doctor?“ — „Viel, excellenter 
Herr Graf, grauſam viel. Steht doch darauf Euer Ex⸗ 
cellenz hochgräflicher Name oder die hohe Geſandtſchaft. 
Wenn ich kann zeigen im Vertrauen das Couvert einer 
ſolchen Depeſche, ſo werden ſteigen meine Artikel um 
fünfzig Prozent.“ Der Graf lachte, worauf Hirſch 
Meyer ſeelenvergnügt ſeinen Raub aufraffte und davon⸗ 
eilte in die Druckerei, um die Befehle der Excellenz aus⸗ 
zuführen. 

Nach ſeinem Abgang erhob ſich der junge Mann, 
welcher hinter engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen ver⸗ 
ſteckt geſeſſen hatte, mit dem Rothſtift anſtreichend, was 
dem Grafen wichtig ſein konnte. Es war ſein Attache, 
Fürſt Paul Seß zu Neuſeß⸗Seſſenheim, ſeit Kurzem der 
Geſandtſchaft beigegeben und jetzt, bei Beurlaubung des 
Secretärs, mit deſſen Dienſt betraut. Der angehende 
Staatsmann, Sohn des ſeiner Zeit allmächtigen Premiers, 
eben von der Univerſität gekommen, brachte den Ruf pro⸗ 
funder Gelehrſamkeit mit und galt für eine hervorragende, 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigende Kraft der Di⸗ 
plomatie ſeines Vaterlandes. Schon auf den erſten Blick 
ſtellt er ſich dar als vollkommener Gegenſatz ſeines Chefs, 
des Grafen Wallenberg. Was dieſer zu leicht iſt oder 
ſcheinen mag, iſt oder ſcheint Jener zu ſchwer. Er gehört 
der jüngſten Jugend unſerer Zeit an, wie ſie mit erſchrecken⸗ 
der Gleichförmigkeit in allen Großſtädten aufwächſt, haupt⸗ 
ſächlich durch den gemeinſamen Zug charakterifirt, daß fie 
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älter iſt, als das älteſte Alter. Wer friſche Lebensluſt, 
Neigung und Talent für Geſelligkeit, verbindliche Formen 
im Umgang, namentlich mit dem weiblichen Geſchlecht, 


Redſeligkeit und guten Humor ſucht, der klopfe bei 


Knaben über fünfzig Jahren an; die Männer darunter, 


beſonders die Greiſe zwiſchen zwanzig und dreißig, ſind 


bei ihrem Eintritt in die Welt über alle dieſe Eigen⸗ 
ſchaften hinweg, die ſie als frivol und altmodiſch ver⸗ 
achten. Unter ernſten Ereigniſſen und Kämpfen geboren 


und erzogen, überall von materiellen Beſtrebungen ums 


geben, den Kopf voll poſitiver Kenntniſſe, das Herz leer 
von allen Idealen, fangen ſie damit an, womit ihre 


Väter aufhörten. Ihr einziges Dichten und Trachten 
heißt: Carrière machen, en carriere, über Nacht reich 
werden oder berühmt, ſich eine Stellung erwerben. Alles 
Andere erſcheint ihnen Ueberfluß, wenn nicht vom Uebel. 
Sie ſprechen wenig, eſſen und trinken nicht viel, tanzen 


gar nicht, es ſei denn auf Befehl, reiten ſo viel es der 
Arzt, des lieben Unterleibs wegen, verlangt, und beſchäf⸗ 
tigen ſich auch mit Turf und Sport nur, entweder aus 
Standespflicht, oder um zu gewinnen. So find ſie, unſere 
jungen engliſchen Lords, die Marquis aus Frankreich, die 
ruſſiſchen Kneſe, die italieniſchen Principi, die deutſchen 
Grafen und Barone: Alles ein Geſchlecht, auch im 


Aeußeren! Mit ihren blaſſen, harten Geſichtern und kurz 


verſchnittenen Haaren, ihren weiten Aermeln und ſchlot⸗ 
ternden Hoſen, ihren dicken, doppelſohligen Schuhen und 
grauen Filzhüten ſehen ſie aus wie neu aufgelegte Rund⸗ 


köpfe, Puritaner in Miniatur, aber ſolche, die an nichts 


glauben, außer an den Erfolg, und keine andere Religion 
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haben, als den Egoismus; Fanatiker von der ſchlimmſten 
Sorte, der kalten! | 
Fürſt Paul — ein Prachtexemplar dieſer Gattung, 
der fertigſte Greis von dreiundzwanzig Jahren, den man 
ſich denken kann — ſtand nach Hirſch Meyers Abgang 
von ſeiner Arbeit auf und ſagte bedenklich: „Fürchten 
Sie nicht, Herr Miniſter, daß der Journaliſt uns com⸗ 
promittirt?“ — „Durch das leere Couvert eines Tele⸗ 
gramms?“ — „Hm! Geſtohlene oder verlorene Depeſchen, 
Briefe, die in unrechte Hand gekommen, haben Verlegen⸗ 
heit oder Verwirrung genug angerichtet.“ — „Lieber 
Paul, dann wäre kein Menſch vor ſeinem Papierkorb 
ſicher.“ — „Ich verbrenne den Inhalt des meinigen jeden 
Abend.“ — „Dieſen da leert mein Herr Kammerdiener. 
Ob er Poſtmarken und Siegel an Sammler verkauft, oder 
ob ein armer Preßjude einmal mit einem Stück Abfall 
ſpeculirt, was verſchlägt das?“ ... Der Graf fragte 
abbrechend: „Nichts Neues mit der Mittagspoſt?“ — 
„Eine Circular-Note unſerer Regierung an ihre Agenten 
im Ausland. Sie erläutert ihre Handelspolitik im fried⸗ 
fertigſten Sinn und weiſt uns an, überall das beſte 
Einvernehmen mit den fremden Cabineten aufrecht zu er⸗ 
halten und nach Außen zu betonen.“ — „Wenn der 
Herr Miniſter Frieden predigt, iſt ein Handſtreich in der 
Luft, vielleicht der Anfang vom Ende. Seien wir auf 
der Hut. Aus Amerika keine Nachricht?“ — „Keine. 
Doch meint Marval, jede Stunde könne eine wichtige 
Meldung unſeres geheimen Agenten in Liverpool bringen.“ 
— „Ich wette, daß ſie wieder kommt, wie der Dieb in 
der Nacht. Laſſen Sie mich nur im äußerſten Nothfall 


* 


wecken. Ich habe eine ſchlafloſe Nacht hinter mir und 


brauche Ruhe. Sie haben den Schlüſſel zur Chiffre⸗ 


Schrift. Die Sache wird liegen bleiben können bis mor⸗ 


gen früh.“ — „Wenn Sie erlauben, bivouakire ich im 


Hotel und ſchicke um Marval. Eine intereſſante Unter⸗ 


ſuchung wird uns die Zeit vertreiben. Profeſſor von 


Siebold ſandte mir ein paar wundervolle Exemplare von 
Schalthieren. Denken Sie ſich,“ — fuhr der junge 


Puritaner fort und wurde ſo warm, wie es ihm möglich 
war — „Siebold hat in einer ganz kleinen Muſchel 
einen noch kleineren Krebs gefunden, von dem bisher 
ſchlechterdings nicht zu errathen war, wie er da hinein 
gekommen. Nun ſtellt ſich heraus, daß das Schalthier 
das Weichthier vertreibt und ſich in dem Gehäuſe feſtſetzt. 
Dem Burſchen will ich mit der Loupe zu Leibe gehen.“ 
— Graf Wallenberg ſah ſeinen naturforſchenden Attache 
mit Verwunderung an. „Wiſſen Sie auch,“ ſprach er 
lächelnd, „daß Sie unter dem Mikroſkop ein ungleich 


intereſſanteres Thierlein ſind, als Ihr Seekrebs? In 
Ihren Jahren, lieber Paul, unterſucht man Hummern 
und Auſtern in der Regel aus anderen Zwecken, als Herr 
von Siebold es thut.“ — „Das Studium der Mollusken 


iſt meine Spezialität, Herr Graf, und meine Erholung.“ 


— „In einer ſchlafloſen Nacht?!“ — „Ich bedarf nie 
mehr als vier Stunden Schlaf.“ — „Bei Ihrer Jugend? 


Wenn Sie in mein Alter kommen, werden Sie gar nicht 


mehr ſchlafen.“ 


Der Geſandte faßte vertraulich den Arm ſeines 


Secretärs und fuhr fort, indem er mit ihm durch die 
geöffnete Zimmer⸗Reihe auf und ab ging: „Sie wiſſen, 


= 


Fürſt Paul, vielmehr, Sie wiſſen nicht, wie nahe Sie 
meinem Herzen ſtehen. Lächeln Sie nicht. Wir alten 
Knaben haben noch Herzen. Ihr großer Vater hat mich 
in die Geſchäfte eingeführt. Fürſtin Clariſſe, Ihre un⸗ 
vergeßliche Mutter, war meine Lehrmeiſterin. Als Schule 
der Diplomaten galt damals der Salon; es gab nämlich 
noch Salons in der Zeit, von welcher ich Ihnen ſpreche. 
Dieſe ſeltene Frau, welche für hart, hochfahrend, unbe 
ſonnen, leidenſchaftlich verſchrieen worden iſt, beſaß das 
edelſte, maßvollſte, weiblichſte Gemüth, in deſſen Tiefen 
nur wenig Augen eingedrungen ſind. Sie ſpielte mit 
wahrhaft heldenmüthiger Selbſtüberwindung eine ſchwie⸗ 
rige und undankbare Rolle vor der Welt, als die geheime, 
aber unendlich wirkſame Mitarbeiterin Ihres Vaters. 
Was er an ſpitzen Antworten und Beſcheiden, an abſicht⸗ 
lichen Verletzungen und ſcheinbaren Indiscretionen, an 
kleinen Hausmitteln für öffentliche Zwecke gebrauchte, über⸗ 
trug er ſeiner Gemahlin, die ſein thätigſter Agent und 
obendrein unverantwortlich war. Wenn einmal Memoi⸗ 
ren aus jener Zeit erſcheinen, wird man mit Erſtaunen 
ſehen, wie viele feine Fäden ihre geſchickte Hand geſpon⸗ 
nen und verflochten, wie manchen verwickelten Knoten 
ſie muthig zerhauen hat. Ihre Menſchenkenntniß, ihre 
Erfahrung, ihr Scharfblick, ihre Gewandtheit — wahr⸗ 
haftig, man wußte nicht, was man mehr an ihr bewun⸗ 
dern ſollte. Ich verdanke ihr unendlich viel, denn ich 
ſtand, wohl darf ich es ſagen, hoch in ihrem Vertrauen, 
ihrer Gunſt. Einen Theil meiner Schuld möchte ich an 
den Sohn abtragen.“ — Ein liebenswürdiges Erröthen 
färbte bei der Erinnerung an die Verſtorbene die Wangen 
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Wiallenbergs. Es ſtand ſeinem diplomatiſchen Geſicht 


gut, dieſes undiplomatiſche Erröthen. Fürſt Paul erwi⸗ 


derte ihm: „Ich danke Ihnen, Herr Graf, für mich und 


für das ſchöne Andenken an meine Mutter, an welche ich 


ſelbſt nur eine dunkle Erinnerung habe.“ — „Laſſen Sie 
mich nicht als Chef, ſondern als väterlicher Freund zu 
Ihnen ſprechen, lieber Paul. Sie arbeiten zu viel und 
nicht immer in der rechten Weiſe. Bei ihrem Eintritt 
in die hieſige Geſandtſchaft wurde Ihnen eine Denkſchrift 
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über die Eiſen⸗Induſtrie dieſes Landes aufgetragen. Sie 


lieferten ſie in vier Wochen, eine Arbeit, zu der Unſer⸗ 
einer wenigſtens drei Vierteljahre und einen außerordent⸗ 


lichen Urlaub gebraucht haben würde.“ — „Es handelte 


ſich ja faſt nur um ſtatiſtiſche Auszüge und Zuſammen⸗ 
ſtellungen. Das Material war mir zur Hand, der 
Gegenſtand geläufig.“ — „Gleichviel; eine weiſe Zöge⸗ 
rung hätte Ihrem Memoire nur höheren Werth verliehen. 


Ihr Neulings⸗Eifer überlegt nicht, daß ſchon die Würde 
des Geſchäftsganges, das Decorum, ſchickliche Pauſen, ein 


Tempo maeſtoſo erheiſcht. Dann kennen Sie die Herren 
vom Miniſterium daheim noch nicht. Sie beneiden uns 


| ohnehin um unſere Poſten im Auslande. Je mehr wir leiſten, 
deſto mehr begehren ſie. Wenn wir, heute gefragt, mor⸗ 


gen antworten, müſſen ſie auf den Gedanken kommen, wir 
hätten nichts zu thun.“ — Fürſt Paul lächelte verſtohlen. 
— „Ich weiß, was Ihr Schmunzeln bedeutet: daß wir 
in der That mit Arbeit nicht überhäuft ſind. Irrthum, 
mein Freund! Unſere Arbeit iſt eine andere, als diejenige 
in der Kanzlei einer Behörde, auch als die in dem Studir⸗ 


zimmer des Gelehrten. Man zählt ſie nicht ab an den 
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Nummern unſerer Berichte, an der Ziffer des Auslauf: 
Journals. Der Diplomat iſt oft am wenigſten müßig, 
wenn er müßig ſcheint. Haben Sie niemals nachgedacht 
über den erhabenen, den tiefen Doppelſinn, der in dem 
Worte Geſchäftsträger liegt? Geſchäfts-Träger! Die 
Kraft der Trägheit iſt das nothwendige Gegengewicht der 
Kraft der Bewegung. So war denn auch die erſte und 
letzte Inſtruction, welche Talleyrand bei jeder wichtigen 
Sendung gab: ‚Bor allem — kein Eifer!’ Point de zele, 
lieber Paul! Merken Sie ſich die goldene Regel.“ 

Der Graf zündete, da er eben am Rauchcabinet vor⸗ 
überwandelte, mit Kennerblick wählend, eine Regalia⸗ 
Londres an, milde, abgelagerte Waare, wie ſie vor dem 
Diner räthlich iſt. Sein Secretär lehnte ab; er rauchte 
nicht, der Mann des Poſitiven. Nach den erſten Zügen 
ſetzte ſein Lehrmeiſter den peripatetiſchen Vortrag fort 
wie folgt: „Ihr jungen Herren lernt zu viel. Das 
ſchreibt ſich her von Euren abgeſchmackten Prüfungen: 
Facultäts⸗Examen, Staats-Rigoroſum, praktiſcher Con⸗ 
curs; lauter nachmärzliche Errungenſchaften, von denen 
die gute, alte Zeit keine Ahnung beſaß. Mit etwas 
Figur und Tournure, ein paar Sprachen, einem bischen 
Talent und möglichſt viel Geld, vor allem mit einem 
guten Namen, kamen wir raſch an, langſam vorwärts. 
Die Uebung machte den Meiſter, nicht das mitgebrachte 
Wiſſen. Heutzutage beſteht kaum noch ein Unterſchied 
zwiſchen einem Attaché und einem Privatdocenten. Sie 
zum Beiſpiel, Fürſt Paul, haben jetzt ſchon mehr ver⸗ 
geſſen, als ich Zeit meines Lebens gewußt.“ — „Sie 
beſchämen mich, Herr Miniſter.“ — „Ein Diplomat 
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ſchämt ſich nicht. Ich bin ſogar unverſchämt genug, 
mich meiner Ignoranz weniger zu ſchämen, als Ihrer 
Poluyhiſtorie. In Ihrem Eiſen⸗Memoire haben Sie ſpe⸗ 
dtielle Sachkenntniſſe verrathen. Sie urtheilen über ſchwe⸗ 
diſches, belgiſches, ſteyeriſches Roheiſen, vertiefen ſich in 
die ſchmutzige Kohlenfrage und liefern als Zugabe einen 
Ekxcurs von zwanzig Seiten Folio über die Arbeiter⸗ 
Bewegung. C'est deroger, mon Prince, c'est complete- 
ment deroger. Dergleichen Detail gehört den Fachmän⸗ 
nern, den Commiſſionen von Experten ad hoc, wie der 
Kunſtausdruck lautet. Wenn wir uns in ſolche Einzeln⸗ 
heiten verlieren, büßen wir die Freiheit unſeres Stand⸗ 
punktes ein, den klaren Blick. Viel Wiſſen macht Kopf⸗ 
weh, ſagt ein bedeutungvolles Sprüchwort. Wir aber 
bedürfen vor allem einen offenen Kopf. Die Staatskunſt 
hat, wie jede Kunſt, im Können, nicht im Wiſſen ihren 
Schwerpunkt. Wenn Kenntniſſe den Staatsmann machten, 
hätte es nirgends glänzender um die deutſche Politik 
geſtanden, als in der famoſen Kirche, die Ihren Namen 
führt, in der Paulskirche, wo faſt lauter Profeſſoren von 
Profeſſion ſaßen. Und doch! ... Laſſen Sie mich mein 
langweiliges Colleg ohne Heft mit einem zweiten Citat 
aus Talleyrand ſchließen. Erinnern Sie ſich ſeiner Defi⸗ 
nition der Diplomatie?“ — Fürſt Paul murrte, gleich⸗ 
gültig, wenn nicht verächtlich, er erinnere ſich nicht. — 
„Diplomatie iſt der geſunde Menſchenverſtand, angewendet 
auf die großen Geſchäfte der Welt. Eine prächtige For⸗ 
mel, weder philoſophiſch, noch mathematiſch, aber prak⸗ 
tiſch, aus dem Leben, für das Leben.“ 
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Fürſt Paul hatte aufmerkſam zugehört und ſich zu 
einer Erwiderung geſammelt. Er begann: „Ich bin 
meinem gütigen Chef tief verpflichtet für ſein Wohlwollen, 
wie für ſeine guten Rathſchläge. Sie werden durch ſeine 
bewährte Erfahrung, durch glänzende Reſultate verbürgt. 
Wer von uns Epigonen wüßte nicht, daß Ihnen, Herr 
Graf, das Verdienſt gebührt, unſere Regierung aus ihrer 
gefährlichen Iſolirtheit zurückgeführt zu haben in das 
europäiſche Concert? Es war ein Meiſterſtreich Ihrer 
Hand, welcher der weſtlichen Allianz das erſte Loch bei⸗ 
brachte.“ — „Und wiſſen Sie auch, wie und wo mir 
der Streich gelungen? Nicht durch Depeſchen und Noten, 
lieber Fürſt. Den erſten Stoß verſetzte ich ihr, dieſer 
bedrohlichen Allianz, auf einer Hofjagd. Acht Tage ſpäter 
wurde ſie in der Quadrille eines Kammerballs vollends 
unter die Füße getreten. Wenn der verſchloſſene Mund 
da einmal reden wird,“ ſagte der Graf, und brach ab, 
auf einen Schrank im Arbeitszimmer deutend, der ſeine 
geheimen Papiere enthält... Doch, fahren Sie fort, 
Paul.“ — „Mit aller aufrichtigen Pietät ſei es denn 
geſtanden, Herr Graf, daß wir völlig verſchiedene Aus⸗ 
gangspunkte und Ziele haben. Das macht: die Revolu⸗ 
tion liegt zwiſchen uns, jene Sündfluth, auf welche das 
berühmte Apres moi le deluge leichtfertig hinwies, und 
die nun in vollem Ernſt plötzlich über uns gekommen iſt, 
alle Rechte unſeres Standes mit ſich hinwegſchwemmend, 
und uns nur Pflichten zurücklaſſend. Die Schule der 
Diplomatie, als deren Stifter mein ſeliger Vater gilt, 
die Sie, der glücklichſte ſeiner Nachfolger, allein noch 
repräſentiren, ſie beruht, wie Sie ſelbſt ſagen, auf der 
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begabten Perſönlichkeit, dem angeborenen Talent; die 
Staatskunſt iſt allerdings eine freie Kunſt. Aber eine 
andere neue Schule erwächſt ſchon in der Gegenwart, für 
die Zukunft: die Staatskunſt der Nothwendigkeit. Das 


Individuum tritt überall zurück gegen die Maſſen, auch 


in unſerem Berufe. Genie und Talent allein genügen 
nicht mehr, um die Thatſachen zu beherrſchen. Unſere 
Zeit, Herr Miniſter, iſt eine eiſerne; fie geht im Sturm⸗ 


ſchritt, mit Dampf, auf materielle Intereſſen los. Die 


feinſten Berichte, die Sie in dieſer Stunde ſchreiben, kann 
der Telegraph in der nächſten überholen oder widerlegen. 
Die Diplomatie muß, wohl oder übel, aus ihren Cabi⸗ 
neten herabſteigen auf den Markt, an die Börſe, in die 
Kammern und Volksverſammlungen, wo eben Geſchichte 
gemacht wird. Bemerken Sie gefälligſt, wie die Souve⸗ 
räne ſchon angefangen haben, unſerer Dienſte ſich zu ent⸗ 
ſchlagen; ſie handeln ſelbſt, ſtatt durch Unterhändler; ſie 
halten Congreſſe unter ſich, bei denen wir antichambriren 
dürfen. Es vergeht keine Woche, in welcher nicht das 
Miniſterium des Auswärtigen einen oder den andern 
ſeiner Agenten geradezu fallen läßt, obgleich — nicht 
doch, weil er nichts Anderes gethan, als ſeinen Inſtruk⸗ 
tionen folgte. Das Volk, die öffentliche Meinung glaubt 
ſchon längſt nicht mehr an uns. Wir können die ver⸗ 
lorene Stellung nur wiedererobern, indem wir der Bewe⸗ 
gung folgen, ſie leiten, uns an die Spitze ſtellen. Unſere 
Diplomatie muß eine poſitive werden, die Trägerin der 
internationalen Handelspolitik, Vermittlerin der Völker 
in ihren nächſten, natürlichſten Bedürfniſſen, die Hüterin 
der allgemeinen Wohlfahrt und Geſittung. Sie glauben 
Dingelſtedt's Werke. VI. 14 
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kaum, mein Herr Graf, auf welche wunderbaren Reſul⸗ 
tate die Forſchung ſtößt, wenn ſie die jetzt kaum ange⸗ 
bahnte Bewegung rückwärts in ihre erſten Spuren ver⸗ 
folgt. Ich ſammle ſeit meinem zweiten Jahrgang auf 
der Univerſität Materialien zur Geſchichte der Diplomatie. 
Nur wo ſie poſitiv geweſen, hat ſie Reſultate gehabt. 
Nichts lehrreicher, als der Vergleich zwiſchen den Agenten 
des Capitols und denen des Vaticans, zwiſchen den 
Miniſter⸗Cardinälen und den Miniſter⸗Marſchällen Frank⸗ 
reichs, zwiſchen altruſſiſcher und neuruſſiſcher Schule, 
zwiſchen engliſchen und amerikaniſchen Geſandten. Bis 
in die griechiſch-byzantiniſche Epoche führe ich meine 
Studien zurück. Man kann den Lorbeer eines Thueydides 
mit der Arbeit verdienen.“ — „Und die Falten eines 
Sokrates,“ lachte Guſtel Wallenberg, der Unverbeſſerlichſte 
aller vorſündfluthlichen Staatsmänner. „Lieber Paul, der 
Himmel bewahre meine Stirn vor Beiden! Das aber iſt 
der Unterſchied zwiſchen uns alten Diplomaten und Euch 
neuen: wir machten Geſchichte; Ihr ſchreibt ſie.“ 

Ein leiſes Klopfen, vielmehr Kratzen an der Thür 
unterbrach das Geſpräch. Legationsrath von Marval 
ſchlich herein, ſeine rothe Maroquin-Mappe unter dem 
Arme. Schlag zwei Uhr war er, wie täglich, vom Speiſen 
gekommen, hatte in wenig Minuten die Beſuche und 
Anliegen in der Kanzlei abgefertigt und kam nun, dem 
Chef Bericht zu erſtatten und diejenigen Papiere vorzu⸗ 
legen, welche deſſen Unterſchrift benöthigten. 

Schade, ewig ſchade, daß Herr von Marval zu ſpät 
in unſerer Erzählung auftritt, um ſich nach Verdienſt 
darin auszubreiten. Wir können von dieſer höchſt inter⸗ 
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eſſanten Figur im Vorbeigehen nur eine Profilſkizze 
liefern. 

Theophil Marval hat von der Pike auf gedient. Er 
iſt der Zeitgenoſſe und das Geſchöpf des Fürſten Joſeph 
Maria Seß zu Neuſeß⸗Seſſenheim, Pauls Vater. Unter 
anderen Schönheiten liebte der Herr Premier - Minifter 
eine ſchöne Handſchrift. Der junge Marväl, als Copiſt 
auf Tagelohn in einer Kanzlei des Auswärtigen Amtes 
aufgenommen, ſchrieb wie geſtochen. Niemand vermochte 
den Anfangsbuchſtaben einer Depeſche, eines Reſcripts mit 
ſo wunderbaren Schnörkeln zu verbrämen, ſo accurat Zeile 
an Zeile, Ziffer unter Ziffer zu reihen, wie er. Der 
Premier, durch ein großes W eines Tages wahrhaft ge⸗ 
blendet, ließ den Kalligraphen kommen, fand Gefallen an 
ihm, zog ihn in ſein Cabinet, nahm ihn mit auf Reiſen, 
brauchte (und mißbrauchte) ihn zu allerlei Sendungen, 
machte ihn zum Kanzliſten, zum Secretär, zum Rath. 
Marval beſtand alle Proben, ſogar die gefährlichſte, die 
eines ſchnellen Avancements. Er hörte nicht auf, ſich 
nicht nur nützlich, ſondern auch angenehm zu erweiſen. 
Seiner Talente waren gar mancherlei. In Papparbeiten, 
Silhouettenſchneiden, Kartenkunſtſtücken, Zitherſpiel und 
Bauchreden hatte er ſeinesgleichen nicht. Jede fremde 
Handſchrift verſtand er bis zur Täuſchung nachzuahmen, 
natürlich nur zum Scherz, ebenſo Briefe zu eröffnen und 
wiederum zu verſchließen, ſo daß das ſchärfſte Auge keine 
Spur der geſchickten Operation wahrnahm. Aus welchem 
Grunde der Fürſt nach zwanzigjährigem Beiſammenſein 
einen ſolchen Tauſendkünſtler von ſich that und, mit Er⸗ 
hebung in den Adelſtand, als Legationsrath der Geſandt⸗ 
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ſchaft beigab, iſt für die profane Welt Geheimniß geblieben. 
Es ging eine Sage, unſtreitig Verleumdung, Marväl habe 
auf eigene Fauſt ein ſchwarzes Cabinet angelegt und der 


hohen Polizei in's Handwerk gepfuſcht, als Meiſter. 


Andere behaupteten, er ſei zur Controle dem damaligen 
Geſandten beigegeben worden, einer mißliebigen Perſönlich⸗ 
keit. Genug, daß Marväl im neuen Wirkungskreis ebenſo 
heimiſch und nothwendig war, wie im alten. Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre bekleidete er ſeinen jetzigen Poſten; Graf 
Wallenberg war der ſiebente Chef, dem er diente. In 
Marväl perſonificirte ſich die ganze Geſandtſchaft. Sein 
Kopf galt mit Recht für ein illuſtrirtes Staatshandbuch, 
für den mit den werthvollſten Notizen durchſchoſſenen 
Adreßkalender der Reſidenz. Er kannte alle Kreiſe, von 
den höchſten bis zu den niedrigſten. Mit den Bürgern 
ſpielte er Billard, Domino und Tarok in den Kaffee⸗ 
häuſern und Bierſtuben; in der biederen, gemüthlichen 
Volksmundart ſeiner Heimath, die er in der Vollendung 
ſprach, gewann er ihre Herzen, ihr Vertrauen. Sämmt⸗ 
lichen Damen des diplomatiſchen Corps verſchrieb er die 


neuen Hüte beim Anfang der Saiſon, dem Beichtvater 


der Königin böhmiſche Faſanen und Tokaier- Ausbruch. 
Bis in die Portierslogen erſtreckten ſich ſeine fruchtbaren 
Aufmerkſamkeiten; den kleinen Kindern darin brachte er 
bei jedem Beſuch Zuckerwerk mit, den großen Romane, 
die von der Polizei confiscirt worden waren, ſeltene 
Tulpenzwiebeln und komiſche Faſchingsmasken. Aber wie 
bekannt war er auch bei Jung und Alt, wie beliebt, der 
gute Herr von Marväl! Wenn er über die Straße ging, 
nie anders als im ſchwarzen Frack und in weißer Hals⸗ 
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binde, — nicht ein fingerbreiter Streifen, nachläſſig um⸗ 
geſchlungen, wie ihn die heutige Mode trägt, ſondern eine 
ſolide, geſtärkte und geſteifte Cravatte, vom Kinn bis 
zum Schlüſſelbein reichend, — kerzengerade wie ein Lineal, 
trocken wie eine Stange Siegellack, ſcharf und blank wie 
eine Stahlfeder, — da flogen von allen Seiten die 
Mützen, die Hüte, das vertrauliche Kopfnicken der vor⸗ 
nehmen Dame aus ihrer Glaskutſche, der erröthende Gruß 
des jungen Bürgermädchens, das er unter ſeinen Schirm 
nahm, wenn ein plötzlicher Regenguß die weißen Strümpfe 
bedrohte. . 

Der Herr Legationsrath ſtand neben ſeinem Chef, 
legte ihm mit der linken Hand die Papiere zur Unter⸗ 
zeichnung vor, die meiſten darunter von ſeiner eigenen, 
durch die Jahre nicht in einem Haar⸗ oder Grundſtrich 
verſchlechterten Schrift bedeckt, und hielt in der dienſt⸗ 
fertigen Rechten die Streuſandbüchſe bereit, um das zier⸗ 
liche Autograph Wallenbergs feierlich zu verſilbern. Wäh⸗ 
rend dieſer wichtigen Procedur, welcher Fürſt Paul zuſah, 
um ſich in die laufenden Geſchäfte einzuſchießen, meldete 
Marväl, daß die Kanzlei vollſtändig leer ſei bis auf die 
zwei Damen, die von dem Roßhaar⸗Canaps nicht weichen 
wollten. „Wer find fie denn eigentlich und was bringen 
ſie?“ fragte Wallenberg im Unterſchreiben. — „Für zwei 
polniſche Gräfinnen geben ſie ſich aus, die vertrieben ſeien, 
flüchtig gangen von wegen der Religion. Immer die 
nämliche Geſchicht', und kein wahres Wort daran. Aus 
Petersburg kommen ſie, Geſchäftsreiſende, mit Re⸗ 
commandationsſchreiben von der Botſchaft.“ — „Den 
Teufel auch! Unſere großſtädtiſchen Collegen ſind zu⸗ 
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weilen von einer verzweifelten Naivetät. Was ſie ſich in 
Petersburg, Paris, London ungenirt erlauben, bringt uns 
hier um alle Reputation. Namentlich ich darf mich ge⸗ 
rade jetzt um keinen Preis compromittiren.“ — „Anſchauen 
möchten ſie der Herr Graf doch; auch anhören. So ein 
fahrendes Fräulein weiß immer mehr, als Einer denkt.“ 
— „So viel ich im Flug bemerkt, ſind ſie bildſauber, 
beſonders die eine, die größere. Fürſt Paul, haben Sie 
nicht Luſt, den fremden Damen die Honneurs zu machen? 
Sie find jung, unverheirathet. Ein Attachs kann nicht 
compromittirt werden.“ — „Wenn Sie befehlen, Herr 
Miniſter.“ — „Dergleichen darf man ſich nicht befehlen 
laſſen. Ich ſehe ſchon, Herr von Marvaäl muß ſich wieder 
einmal aufopfern. Laden Sie die Reiſenden heute Abend 
ein, Marväl; nicht in eine Reſtauration, in Ihre Woh⸗ 
nung. Ein paar reſpektable, aber unbedenkliche und dis⸗ 
crete Perſonen bitten Sie dazu. Das Souper muß 
glänzend ſein. Den Champagner ſparen Sie nicht, er 
löſt die Zungen. Die Koſten berechnen Sie auf unſere 
geheimen Fonds.“ — „Sehr wohl, Herr Graf.“ 
Wallenberg erhob ſich, fertig mit den Unterſchriften, 
froh, aus den fremden Geſchäften zu ſeinen eigenen, nicht 
den auswärtigen, ſondern den inneren Angelegenheiten 
überzugehen. Als ſich ſeine zwei Untergebenen empfahlen, 
ſagte er: „Noch Eins, Herr von Marväl. Sie ſind jo 
gefällig, meines verwahrloſten Hausſtandes ſich anzu⸗ 
nehmen. Wie ſteht es um den Stall, die Livréen, Silber⸗ 
zeug, Leinenkammer und ſo weiter? Es wird mancherlei 
nachzuſchaffen ſein.“ — „Der Herr Graf hatten au con- 
traire Einſchränkungen befohlen.“ — „Später; im Augen⸗ 
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blick geht das auf keinen Fall.“ — „So wird der Groom 
nicht entlaſſen? Der Jäger kann alleweil ſeinen Dienſt 
mitverſehen.“ — „Unmöglich, Marväl. Sagen Sie, Fürſt 
Paul, welche Figur ich machen würde, wenn ich vor dem 
Koloß dahergeritten käme? Ein Zwerg, der einen Rieſen 
zur Jahrmarktsſchau führt. Der Reitknecht bleibt. Bei 
Brandmeyer in Wien muß ein Coupe beſtellt werden, 
elegant, blau lackirt, mit weißer Seide ausgeſchlagen. Das 
Wappen ſchicke ich ihm.“ — Marvaäl zuckte kläglich die 
Achſeln. — „Ich verſtehe Sie, alter Freund. Es fehlt 
am Beſten. Vermitteln Sie noch eine kleine Zwangs⸗ 
anleihe, Marväl. Die letzte, meiner Seel', die letzte. Nur 
zwanzigtauſend Gulden.“ — „Das iſt eine Summe, Herr 
Graf.“ — „Nicht für Den, der ſie hat; nur für Den, der 
ſie nicht hat.“ — „Geld iſt knapp. An allen Börſenplätzen 
ſtieg der Disconto auf 7½. Wir werden nur unter den 
ungünſtigſten Bedingungen abſchließen.“ — „Pah, un⸗ 
günſtiger, als die unſeren Großmächten auferlegten, können 
ſie nicht ausfallen. Was einem reichen Finanzminiſter 
recht iſt, muß einem armen Geſandten billig ſein. Sorgen 
Sie, Marvaäl, mein getreuer Charge d'affaires.“ — „Bei 
Herrn Krafft?“ „Durchaus nicht.“ — „So ſuchen wir 
halt einen anderen Juden,“ murmelte der Legationsrath, 
indem er mit Fürſt Paul hinausging, dem Sohne ſeines 
verewigten Gönners reſpektvoll den Vortritt laſſend. „Da 
iſt was im Werk, Durchlauchtchen,“ flüſterte er draußen. 
— „Und was?“ — „Eine Vermählung oder eine Crida.“ 

Während ſie die Treppe hinunterſtiegen, zog ſich 
Wallenberg in den Divan des Rauchcabinets zurück. Sein 
Feldzugsplan war gemacht. Heute Abend ſchon platzte 
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die erſte Bombe; ein Artikel im Abendblatt, den er Hirſch 
Meyer in's Ohr geraunt, brachte die Nachricht, Seraphine 
Lomond werde ſich von der Bühne ganz und gar zurück⸗ 
ziehen, um einem bei Hofe und in der Geſellſchaft hoch⸗ 
geſtellten Herrn ihre Hand zu reichen; ſie ſelbſt ſei von 
vornehmer Abkunft und wolle am Tage ihrer Vermählung 
das bisherige Incognito ablegen. Dieſe wohl überlegte 
Indiscretion ſollte Seraphinen „engagiren“, hinter ihr 
die Brücke zur Rückkehr auf die Bühne abbrennen. Papa 
Krafft wurde für ſeine abgewieſene Werbung entſchädigt 
durch den Schwiegerſohn ſeiner Wahl. Armgard, die 
nette, kleine, geiſtreiche Bankprinzeſſin mit ihrer Million 
Mitgift, an welche Guſtel ſelbſt einmal im Ernſt gedacht 
hatte, — ſowohl an die Million, wie an das Mädchen, 
— war ein mehr als ausreichendes Schmerzensgeld für 
Roland 

Wie auf das Stichwort meldete ihn der Kammer⸗ 
diener, als die Uhr im kleinen Salon halb Drei ſchlug. 
Wallenberg ging dem Eintretenden mit einiger Befangen⸗ 
heit entgegen. Der Maler ſah verſtört aus. „Sie waren 
bei ihr,“ rief er, noch ehe er Platz genommen hatte. „Ich 
ſah Sie in das Haus gehen, ſah Sie herauskommen. 
Seit geſtern Nacht irre ich umher, wie ein ruheloſer Geiſt. 
Raffael, den ich auf Kundſchaft an ſeine Marianka ab⸗ 
geſchickt hatte, hinterbrachte, daß Sie eine Stunde lang 
mit Seraphinen allein geweſen. Das Mädchen lauſchte, 
verſtand aber nichts. Ihre Herrin hatte verweinte Augen, 
da Sie fortgingen. Was iſt geſchehen, Wallenberg? Ich 
liege auf der Folter. Reden Sie doch!“ — „Sobald Sie 
mich anhören wollen. Faſſung, lieber Freund!“ — 
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„Faſſung, alſo keine Hoffnung? Um Himmels willen, 


nur in dieſer Stunde nichts von diplomatiſchen Aus⸗ 
flüchten und Abſchweifungen!“ — „Die außerordentlichſten 


Dinge haben ſich zugetragen, Roland; Mährchen aus 


Tauſend und eine Nacht, an die ich nicht glauben würde, 


hätte ich nicht mit eigenen Ohren gehört, mit eigenen 
Augen geſehen. Der Schleier, der über Seraphinens 
Vergangenheit lag, iſt gelüftet. Ich weiß nicht, ob ich 
Ihnen jetzt ſchon alles mittheilen darf. Erfahren Sie 
wenigſtens ſo viel, daß ſie von hoher Familie ſtammt.“ 
— „Das hat fie Ihnen anvertraut? Mir verſchwieg fie 
es, Jahre lang; mir, ihrem Freund, ihrem Bruder. 
Freilich, wenn ſie eine vornehme Dame iſt, ſteht ihr der 


Cavalier näher, als der Künſtler.“ — „Halten Sie ein, 


Nioland, Seraphine it ein Engel.” — „Das war fie, auc 


ehe fie Ihresgleichen wurde, Herr Graf.“ — „Sie find 


ö bitter und ungerecht. Ich werde ſchweigen, bis Sie ſich 


geſammelt haben.“ 

Nach einer ſchweren Pauſe, während deren Beide, 
jeder in ſeine eigenen Gedanken verloren, ſtumm neben 
einander geſeſſen hatten, begann Roland wieder mit er⸗ 
zwungen ruhigem Tone: „Vergeben Sie meiner Beſtürzung, 
Wallenberg, und meinem Schmerz. Ich ahne alles. Laſſen 
Sie mich wiſſen, was ich wiſſen darf, wiſſen muß.“ — 
Hierauf erzählte der Graf mit Weglaſſung der Ramen 
und der Einzelnheiten, was ihm die Sängerin mitgetheilt 
hatte, wohlweislich beim Ende anfangend, mit ihrer 
Jugendgeſchichte. Er baute eine Brandmauer auf zwiſchen 
ihr und Roland, welche dieſer mit jedem Wort um einen 
Stein wachſen ſah. Dabei ſchwoll dem Bauernſohn aus 
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Tyrol die ſtraffe Volksader; er glaubte zu verftehen, — 
und Wallenbergs künſtlich verworrener Vortrag beſtärkte 
den Glauben, — daß Seraphinens abſchlägige Antwort 
durch das erwachte Standesgefühl dictirt worden ſei. 
Ihre bisherige Vertraulichkeit gegen ihn kam auf Rech⸗ 
nung der Künſtlerſchaft; die Sängerin wollte mit dem 
Maler zwar verkehren, aber die geborene Dame nicht mit 
dem ungeborenen Proletarier. Sie wandte ihm und dem 
Theater zugleich den Rücken und zog ſich zurück auf die 
kalten, ſpitzen Höhen der Geſellſchaft. Ade, ſchöner 
Traum, ade! 
Der Diplomat fühlte, daß er, Fuß für Fuß, Terrain 
gewann; als kluger Feldherr verfolgte er ſeinen Vortheil. 
Von Kraffts Antrag erwähnte er nichts; hierzu hatte er 
keine Vollmacht, und wo Discretion angezeigt ſchien, blieb 
er verſchwiegen wie das Grab. Allein durch ein raſches, 
kühnes Manöver vorwärts verbrannte er auch ſeine 
eigenen Schiffe. „Ich geſtehe dem Freund,“ ſagte er mit 
naiver Bonhomie, „daß mein altes Intereſſe an dem 
wunderbaren Weibe bei den überraſchenden Enthüllungen 
des heutigen Morgens ſich auf's Neue heftig geregt hat. 
Faſt möchte ich Ihnen, lieber Roland, Ihre geſtrige Frage 
um guten Rath jetzt zurückgeben. Was meinen Sie dazu, 
wenn ich für mich die Werbung aufnehme, welche Sie, 
nicht bloß auf Seraphinens Antwort, ſondern auf meinen 
Vorhalt über die Gefährlichkeit einer Künſtler⸗Ehe, fallen 
laſſen?“ — „Ich verſtehe,“ nickte Roland. — „Sie ver⸗ 
ſtehen nicht oder falſch. Verdrängen wollte ich Sie nicht. 
Ehrlich und offen habe ich Ihres Auftrages an Seraphinen 
mich entledigt. Da ſie meine Anſicht forderte, gab ich 


ſie, wiederum ehrlich und offen, faſt mit den nämlichen 
Worten, mit welchen ich ſie Ihnen geſtern ausſprach. 
Weder Sie, noch Seraphine vermochten ſich dem Gewicht 
meiner Gründe zu entziehen. Die Poſition iſt und bleibt 


für Sie verloren. Begehe ich einen Bruch des Vertrauens, 


einen Verrath an der Freundſchaft, indem ich für meine 
Perſon in dieſelbe eintrete!“ — „O nicht doch, Herr 
Graf. Sie verfahren nur wie ein gewiegter Diplomat: 


Sie unterhandeln in fremdem Namen für eigenes In⸗ 
tereſſe.“ 
Roland wollte aufbrechen, gereizt und mehr als das, 


beinahe betäubt. Wallenberg hielt ihn eifrig zurück. Der 


Strateg fürchtete, zu weit ſich vorausgewagt zu haben; 
eine Diverſion mußte gemacht, ein Hülfscorps in's Feuer 
geführt werden. Armgard hieß die ſchmucke Schaar, die 
er als deckendes Angriffsobject dem Feinde entgegenwarf. 
— „Wenn Sie doch endlich,“ ſprach er eindringlich, „ein⸗ 
ſehen wollten, wo Ihr wirklicher, wahrer Vortheil liegt! 
Es wird Ihnen dargeboten, und Sie rennen daran vor⸗ 
über, an Armgard. Die Stadt verlobt ſie mit Ihnen. 
Mißachten wir nicht die Orakel der Volksſtimme. Volks⸗ 
ſtimme, Gottesſtimme. Sie ſpricht unbewußt das Rechte 
aus, dasjenige, was ſich ziemt, was frommt. Das 
Mädchen iſt Ihnen gewogen. Ihr Vater deutet ſogar 
eine ſtille Neigung an. Lächeln Sie nicht abweiſend, 
Roland. Jedem Manne ſchmeichelt es, wenn ihm ein 
ausgezeichnetes weibliches Weſen mit reinem und edlem 
Gefühl entgegenkommt.“ — „Wie Seraphine Ihnen,“ 
grollte der Maler. — „Geſetzt dem wäre ſo, was ver⸗ 
ſchlägt es Ihnen, da ich Sie des Gefühles nicht beraube? 


** 


Seien Sie in der wichtigſten Frage, bei welcher es um 
Ihr Lebensglück und um ein zweites ſich handelt, nicht 
ein eigenſinniges Kind, das um ein verſagtes Spielzeug 
klagt; nicht ein träumeriſcher Künſtler, der einen ſicheren 
Gewinn verſchmäht, weil ihm der Einſatz auf eine übel 
gewählte Nummer verloren ging. Zöge Sie eine aus⸗ 
geſprochene, unüberwindliche Leidenſchaft zu Seraphinen, 
wahrhaftig, ich würde Sie nicht an Armgard verweiſen, 
die ein ganzes Herz verdient, die mir ſelbſt nicht gleich⸗ 
gültig iſt. Aber glücklicher Weiſe exiſtirt eine ſo unglück⸗ 
liche Paſſion nicht; unglücklich ſchon deshalb, weil un⸗ 
getheilt. Sie geſtanden noch geſtern, daß Sie, mit ſich 
und mit ihr im Unklaren, nicht beſtimmt wiſſen, ob Sie 
lieben, ob Sie geliebt werden? Nehmen wir jedoch auch 
beide Fälle an, und den weiteren, daß ich Ihnen Sera⸗ 
phinens Jawort gebracht hätte. Was dann? Sie hei⸗ 
rathen ſie; die Amazone verläßt die Bühne, den Schauplatz 
zahlloſer, berauſchender Siege; ſie tauſcht ihren Namen 
gegen einen anderen ein, der zwar gleich berühmt iſt, den 
aber ſie nicht gemacht hat, und verſchwindet allmählich als 
Hausfrau in Rolandseck. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen 
auf die Gefahr, Sie zu verletzen, offen und ehrlich ſage, 
daß Sie Seraphinen keinen genügenden Erſatz zu bieten 
vermögen, nicht für die Bretter, welche die Welt bedeuten, 
und nicht für die wirkliche, große Welt, auf die ſie durch 
ihre Geburt Rechte beſitzt.“ — „Wahr, nur zu wahr,“ 
ſeufzte der Maler. — „Nun ſehen Sie wohl,“ fuhr der 
ſiegreiche Diplomat fort, „daß dieſe Partie mit Sera⸗ 
phinen unter widerſtrebenden, geſtörten Verhältniſſen ge⸗ 
ſchloſſen werden würde, während jene mit Armgard voll⸗ 
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kommen gleich ſteht und jede mögliche Bürgſchaft für das 
Gelingen, für die beiderſeitige Zukunft enthält. Papa 
Krafft bekennt ſich mit Fanatismus zu ſeinem Bürger⸗ 
thum. Sein Wahlſpruch lautet: ſchlicht und einfach. Er 
hat Ihnen ſelbſt geſagt, daß er mit ſeinem Töchterlein 
nicht hoch hinaus will, und mir, daß Sie ihm als Eidam 
willkommen ſind. Er ſchätzt Sie verdienter Maßen hoch 
als Ehrenmann, als Künſtler. Armgards inneren Werth 
kennen Sie. Das Mädchen hängt an Ihnen wohl mit 
wärmerer Empfindung, als die Schülerin am Meiſter. 
Sie lieben Sie allerdings jetzt nicht, wie ein Jüngling 
von zwanzig Jahren liebt. Aber Sie werden fi) von 
der kleinen Zauberin lieben laſſen, ſo lang und ſo ſüß, 
bis Sie ſie wieder lieben. Das gibt die beſten Ehen. 
Zudem ſind die äußeren Vortheile einer Verbindung mit 
dem Krafft'ſchen Hauſe ſo unermeßlich, daß Sie die Augen 
nicht verſchließen dürfen, mögen Sie ſolche auch mit ſchöner 
Aneigennützigkeit nicht in erſte Linie ſtellen. Wer hei⸗ 
rathet, hat die Pflicht, nicht an ſich allein, ſondern auch 
an ſeine Kinder zu denken.“ — „An ſeine Kinder,“ wieder⸗ 
holte Roland, in weicherem Tone als früher. — „Auf, 
mein Freund! Schütteln Sie dies dumpfe Brüten von 
ſich! Ein raſcher, feſter Entſchluß allein hilft in den 
großen, ſchmerzlichen, aber heilſamen Kriſen unſeres 
Gemüths. Held Roland ziehe ſein gutes Schwert 
Durendarte und haue den garſtig verwickelten gordiſchen 
Knoten entzwei.“ 

Roland ſprang auf und ergriff den Hut. „Wohin?“ 
fragte der Graf. — „Zu Kraffts!“ — „Victoria!“ jubelte 
der Diplomat, aber inwendig, für ſich, wie Diplomaten 


— 222 — 


jubeln, wenn ſie einen ſchwierigen Sieg erfochten haben. 
„Ich begleite Sie,“ rief er aus und warf den Reſt der 
Regalia⸗Londres in die Ecke. — Roland erwiderte zögernd 
und mit einem Seitenblick: „Erlauben Sie mir zu danken, 
Graf Wallenberg. Diesmal ziehe ich dem gütigen Unter⸗ 
händler eigenes Handeln vor.“ — „Noch immer miß⸗ 
trauiſch!“ — „Ich will Ihnen nicht Anlaß zu einem 
zweiten Opfer der Freundſchaft geben, Sie nicht noch 
einmal zwingen, in meine verlorene Poſition großmüthig 
einzutreten. Armgards Korb hole ich mir ſelbſt. Für 
den von Seraphine, vielmehr von Comteſſe Lomond, zu⸗ 
künftige Gräfin Wallenberg, bleibe ich in Ihrer Schuld. 
Auf Wiederſehen.“ | 

Er ſtürmte fort. „Orlando Furioſo,“ murmelte 
Guſtel. „Er iſt doch weniger ... Künſtler, als ich ge 
dacht.“ Nach einigen Wanderungen durch die Privat⸗ 
Appartements riß er plötzlich an der Glocke, gerade als 
die Uhr im kleinen Salon halb Vier ſchlug: — „An⸗ 
ſpannen; das Offenbacher Coupé.“ — Nach fünf Minuten 
war der verſchwiegene braune Wagen ohne Wappen auf 
dem Perron vorgefahren. Der Portier riß das Hausthor, 
der Jäger den Schlag auf. Seine Excellenz der Herr 
Miniſter ſtiegen ein, nachdem ſie dem Jäger, dieſer dem 
Kutſcher zugeflüſtert: „Krafftſtraße, dreißig.“ Die Fenſter⸗ 
vorhänge im Wagen wurden von innen herabgelaſſen, . 
wohl der indiscreten Aprilſonne wegen? 


Goldene Berge. 
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Aieh die Schuhe aus, miſerabler Leſer, der Du zu 
Fuß durch unſere faſhionable Geſchichte gehſt; zum Min⸗ 
deſten die Ueberſchuhe, wenn Du das Unglück haſt, mit 
dieſem Erzeugniß unſeres Kautſchuk⸗Zeitalters auf Deinem 
ſchmutzigen, leichdornenvollen Lebenswege behaftet zu ſein. 
Hut ab, ihr Alle, weß Standes und Alters ihr ſeid, mit 
Ausnahme des ehrwürdigen Hebräers, der lieblichen 
Tochter aus dem Stamme Juda, die uns folgen. Sie 
mögen nach altteſtamentariſcher Sitte ihr Haupt bedecken, 
da wir in den Tempel desjenigen Gottes treten, den in 
prophetiſchem Fernblick ihr auserwähltes Volk ſchon vor 
etwelchen Jahrtauſenden in der Wüſte anbetete — das 


goldene Kalb! 


So iſt es! Unſere Erzählung ſteigt, in bewunderns⸗ 
werth planvoller Oekonomie, ſtufenweiſe aus einem Höllen⸗ 
kreiſe der heutigen Geſellſchaft in den anderen; der zu⸗ 
nächſtfolgende immer um einen Grad höher als der vor⸗ 
hergehende. Der erſte, niedrigſte, jedem Sterblichen gegen 
ein Trinkgeld an Herrn Raff, genannt Raffael, offene 
war das Atelier. Aus dem Atelier ſchritten wir in das 
ſchon ſchwerer zugängliche Boudoir der Prima-Donna. 

Dingelitedt’3 Werke. VI. 15 
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Vom Boudoir erhoben wir uns in das verſchloſſene 
Cabinet eines Diplomaten. Ein kühner Sprung und wir 
ſtehen auf der Spitze der ſocialen Pyramide: im Comp⸗ 
toir. Welche Ausſicht! Schwindel ergreift den Schwachen; 
das Eldorado, Californien, das wahre Land der Ver⸗ 
heißung, das gelobte Land, das Goldland liegt offen 
da. Zerknirſcht ſinken wir vor dem feuerfeſten Schrank 
im Kaſſenzimmer in den Staub; ſeid umſchlungen, 
Millionen! 

Krafftſtraße, Nummer dreißig, lautet die bürgerliche 
Adreſſe des Allerheiligſten. Unter der Krafftſtraße haben 
wir uns nicht ein Armen⸗Viertel zu denken, ähnlich der 
Fuggerei in Alt- Augsburg. Die Geldfürſten in den 
deutſchen Reichsſtädten des Mittelalters ſtifteten Hütten 
zu freien Wohnſitzen der Armuth, und wenn Kaiſerliche 
Majeſtät als Gaſt an ihrem Herde weilte, zündeten ſie 
dem allzeit Mehrer des Reichs und Minderer ſeines eigenen 
Gutes ein höchſt wohlgefälliges Kaminfeuer aus ſeinen 
Schuldſcheinen an. Die Großmächte der heutigen Börſe 
verſtehen ſich beſſer auf den Geiſt der Zeit und ihre Auf⸗ 
gabe. Auch ſie machen ihren Souveränen mit Obli⸗ 
gationen den Kopf warm, aber in einem figürlichen Sinn, 
Rund wenn ſie ſich auf Häuſerbau einlaſſen, geſchieht es 
nur in Speculation. Herr Hans Heinrich Krafft hatte 
in dieſem Artikel wie in anderen Unternehmungen ein 
Meiſterſtück gemacht. Als die raſche Vergrößerung und 
Verſchönerung der Reſidenz durch Abbruch eines unſauberen 
und winkeligen Stadttheiles im Mittelpunkt des Geſchäfts⸗ 
lebens ein weites Areal bloßlegte, kaufte ein ſtrebſamer 
Architekt den Grund und Boden, um auch einmal auf 


* 


Speculation zu bauen. Gemeinnützig wie immer eröffnete 
ihm Krafft einen Credit. Nun wurde gebaut, leicht, luſtig, 
luftig, in die Länge, die Höhe, die Breite. Ueber Nacht 
wuchſen die Häuſer gleich Pilzen aus dem Schutt empor; 
Arbeiter ſtrömten zu aus aller Herren Ländern, ſo daß 
der babyloniſche Thurm ſich zu wiederholen ſchien. Aber 
auch die babyloniſche Verwirrung ſtellte ſich allmählich ein, 
nicht der Zungen, ſondern des Soll und Haben, bis 
Krafft ſich unliebſam genöthigt ſah, in der kritiſchen 
Stunde, der elften, dem babyloniſchen Meiſter plötzlich 
den Credit zu ſchließen. Die halb fertige Straße lag als 
Ruine da, in welcher die brodlos gewordenen Arbeiter 
händeringend umherirrten. Wiederum gemeinnützig, ſtand 
Krafft vor dem Riß. Er brachte die Häuſer um die 
Hälfte des Werthes an ſich, ließ ſie vollenden und ver⸗ 
kaufte ſie dann theils um das Dreifache, theils vermiethete 
er ſie dergeſtalt, daß ſein Capital ſich zu Zehn vom 
Hundert verzinſte. Die neue Straße empfing von dem 
dankbaren Magiſtrat Kraffts Namen, während der Archi⸗ 
tekt, als Schwindler flüchtig gegangen, ſteckbrieflich ver⸗ 
folgt wurde. Die alte Geſchichte von Chriſtoph Columbus 
und Amerigo Vespuzzi. 

Sie machte das Entzücken des redlichen Bürgers, die 
Krafftſtraße, und die Verzweiflung der Künſtler. Gleich 
Soldaten in Reih' und Glied ſtand ſie da, ein Haus wie 
das andere, zum Verwechſeln. Kein Giebel hing über, 
kein Erkerlein drängte ſich vor; eine ſchnurgerade, glatte, 
glänzende Front. Nirgends war an Raum oder unnöthigen 
Zierathen etwas verſchwendet. In den Thüren und den 
zahlloſen Fenſtern herrſchte tadelloſe Symmetrie. Sämmt⸗ 
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liche Erdgeſchoſſe enthielten Läden, die geſuchteſten der 
Reſidenz, mit hohen Scheiben und Inſchriften in moderner, 
das heißt uralter, möglichſt unleſerlicher Schrift. Jeder 
erſte Stock ſchmückte ſich mit zwei Balkonen von drohender 
Schwerfälligkeit, eingefaßt von Eiſengittern genau des⸗ 
ſelbigen Muſters. Und ſo ging es weiter, von Stock zu 
Stock, bis auf die Dächer, deren Manſarden ſich glichen 
wie ein faules Ei dem andern. Unter einem der Dächer 
wohnte unentgeldlich die Frau des Baumeiſters mit ihren 
Kindern. Herr Krafft war nicht bloß gemeinnützig, 
ſondern auch großmüthig. 

Sein eigenes Haus, ſchlicht und einfach wie der 
Mann, bildete in rechtem Winkel die Ecke der Krafftſtraße 
und des Königsplatzes, eines lebhaften, mit Bäumen be⸗ 
pflanzten, zum Winter⸗Corſo der ſchönen Welt dienenden 
Raumes, in deſſen Mitte das Standbild des erſten Königs 
des Landes prangte. Hier lag die Hauptwache mit doriſchen 
Säulen, das Finanz⸗Miniſterium mit joniſchen, die Stadt⸗ 
Commandantur mit korinthiſchen, ein Credit⸗Palaſt im 
byzantiniſchen Styl und das rein gothiſche Polytechnikum. 
Ein wunderbarer Anblick, beſonders wenn man die beiden 
Kanonen zwiſchen den doriſchen Säulen und das zwei⸗ 
farbige Schilderhaus, überragt von korinthiſchem Akanthus, 
als reizend muthwillige Anachronismen in's Auge faßte. 
In den Königsplatz mündete die Königsſtraße, ebenfalls 
an Läden reich, wie auf der entgegengeſetzten Seite die 
Krafftſtraße durch die Bankgaſſe zum Börſenplatz führte. 
Das Haus Krafft ſtand alſo recht eigentlich im Centrum 
des Handels und Wandels, gleich weit entfernt von den 
höher gelegenen Stadttheilen, in welchen der Hof und der 
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Adel ſaß, und von den nach allen Richtungen auslaufenden 
Vorſtädten, deren eine, zu Sanct Margareth, wir im 
erſten Kapitel flüchtig durchwandert haben. 

Die zwei Seiten des Krafft'ſchen Hauſes, ſtreng von 
einander getrennt, ſtellen zwei Welten dar. Nach der 
Krafftſtraße zu herrſcht das Geſchäft, Herr Hans Heinrich 
Krafft; auf den Königsplatz blickt das Vergnügen, Fräu⸗ 
lein Armgard Krafft. Jene Hälfte wird eingenommen 
von unermeßlichen Kellern, wo die Proben von Oel, 
Sprit und anderen flüſſigen Waaren lagern, im Erd⸗ 
geſchoß von der Bank für Arbeiter, im erſten Stock von 
den Comptoirs, im zweiten von den Kaſſen⸗Zimmern, 
im dritten und höher hinauf, über den Hofraum in die 
Hinterhäuſer fortgeſetzt, von Speichern für Colonial⸗ 
Waaren, Getreide, Wolle, Hanf, Hopfen und ſo weiter. 
Denn die Firma Hans Heinrich Krafft macht nicht nur 
Bankgeſchäfte, ſondern ſie treibt auch Handel en gros. 
Ihre Magazine befinden ſich zwiſchen den Bahnhöfen und 
dem Stromhafen, eine kleine Stadt für ſich. Was an 
Zöllen und Steuern jährlich von ihr bezahlt wird, ſchreibt 
ſich in Summa mit fünf Ziffern, deren erſte keine Eins 
iſt. Ihr Perſonalſtand überſteigt gar manches Bundes⸗ 
Contingent, und am Zahltag, am unruhigen Sonnabend, 
haben zehn Kaſſirer zu thun, um an den verſchiedenen 
Schaltern die offenen Hände zu füllen. Doch kennt Krafft 
— der Herr Principal, wie er ſich nach alter Sitte von 
Jedem ſeiner Leute nennen läßt, von den Procuraführern 
angefangen bis hinab zum jüngſten Volontär oder Ab⸗ 
läder — alle Seinigen von Angeſicht zu Angeſicht. Sein 
Gedächtniß iſt furchtbar, ſowohl für Zahlen wie für 
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Menſchen, und ſeine Allgegenwart bis in die dunkelſten 
Winkel ſeines Reichs mährchenhaft. Wo er am Wenigſten 
vermuthet wird, da erſcheint er plötzlich, immer in Schwarz 
oder Weiß, immer zu Fuß. Regenſchirm und Galoſchen 
hat kein ſterbliches Auge jemals an ihm erblickt. Die 
Gewandtheit ſeines Armes beſchämt den rüſtigſten Frucht⸗ 
meſſer auf den Kornböden, ſeine Rechenkunſt die fähigſten 
Köpfe des Comptoirs, und wenn eilige Fälle es nöthig 
machen, die Schnelligkeit ſeiner großen Füße ſogar den 
Hundetrab des alten Schimmels, der vier Mal täglich 
die Briefe vom Hauptpoſtamt in einem kleinen Karren 
abholt. 8 
Nach dieſen Andeutungen ermeſſe der geneigte Leſer, 
welch' buntes und lärmendes Treiben auf der Straßen⸗ 
ſeite des Hauſes Krafft waltet. Dagegen, auch welche 
tiefe, wohlthuende Stille liegt über der Platzſeite! Sie 
hat ihren eigenen Eingang, Königsplatz Nummer eins, 
durch einen kleinen Garten und über eine bedeckte Treppe. 
In dem hohen Erdgeſchoß halten wir uns nicht auf; es 
umfaßt das Empfangszimmer, den Speiſeſaal mit einer 
Flügelthür in den Hausgarten und einige Cabinete; die 
Räumlichkeiten für große Diners. Auch der erſte Stock 
mit dem feierlichen Tanzſaal feſſelt uns nicht, trotz der 
weißen Marmorwände deſſelben, den goldenen Kron⸗ und 
Wandleuchtern, dem reichen Mobiliar in orangefarbenem 
Seidendamaſt. Erſt im zweiten Stock wird es uns 
wohnlich. Hier wohnt Armgard. Ihre Umgebung be⸗ 
ſchreiben ... Nein, wir wollen unſerer Leſerin kein un⸗ 
angenehmes Gefühl bereiten. Meyer Hirſch hat dieſe 
Räume in einem Feuilleton beſungen, auf das wir ver⸗ 
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weiſen: „Armida's Garten.“ Der zauberhafteſte Theil 
des Zauberreichs iſt eine Galerie mit der Ausſicht auf 
den Platz, im Sommer offen, im Winter zu einem Para⸗ 
dies unter Glas und Rahmen verwandelt, in welches die 
Treibhäuſer und Baumſchulen von Kraffts Landgütern 


ihre erleſenſten Schätze abliefern. O wie viele ſchmach⸗ 


tende Blicke flogen, gleich Schmetterlingen, an die bunten 
Scheiben des Wintergartens, kletterten ſehnſüchtig empor 
an ſeinen Schlingpflanzen, ſpähten in die Niſche, wo ſie 
ſaß unter Palmen und Goldorangen, die Goldfee des 
Mährchens, ihre Goldfiſche fütternd oder in Goldfäden 
ſtickend, die Bankprinzeſſin, die Eva des Paradieſes, bis⸗ 
lang noch ohne Adam! Wie tief ſenkten ſich vor ihrem 
leicht nickenden Lockenköpflein die blanken Schwerter der 
Wachtparade, die um zwölf Uhr Mittags mit klingendem 
Spiel aufzog, oder die Peitſchen der roſſelenkenden Helden, 
welche durch den olympiſchen Staub des Königsplatzes 
Pferd und Wagen tummelten, wie im Wettrennen nach 
dem köſtlichen Ziel da droben auf hohem Balkone. 

Am ſtürmiſchen Sonnabend war und blieb das Ziel 
verhüllt, wie hell auch draußen der Frühling lachte und 
lockte. Warum? Wir werden es ſpäter erfahren. Zunächſt 
gehen wir dem Maler Roland entgegen, welcher vom 
Prinzeſſinnenplatz durch die Ritterſtraße über den Land⸗ 
ſchaftsplatz herabgeeilt kommt, den Hut tief in die Stirn 
gedrückt, in den Havelock⸗Mantel gewickelt wie ein Ver⸗ 
ſchwörer. Der an Kunſtſchätzen ſo reiche Königsplatz, der 
ihm ſonſt bei jedem Beſuche je nach Laune ein Hohn⸗ 
gelächter oder einen Fluch abnöthigte, wird keines Blickes 
gewürdigt. Krafftſtraße Nummer dreißig iſt ſein Ziel. 
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Nicht die Tochter ſucht er, ſondern den Vater; das Ge⸗ 
ſchäft, nicht das Vergnügen. Will er etwa auch ſpecu⸗ 
liren, er, der Künſtler, ungewarnt durch des Babyloniers 
Schickſal? 

Vielleicht. Iſt doch Sonnabend der große Tag, an 
welchem, von Glocke Vier an, in der Bank des Herrn 
Hans Heinrich Krafft die Einzeichnungen auf die Südweſt⸗ 
bahn angenommen werden. Abermals ein gemeinnütziges 
Unternehmen von unüberſehbarer Tragweite. Unlängſt 
hatte er den Proſpekt deſſelben dem Finanz⸗Miniſter in 
einer geheimen Conferenz erklärt. Ueber eine Stunde 
lang gingen die beiden ſo nahe verwandten und doch 
keineswegs immer einigen Machthaber im Sprechzimmer 
Seiner Excellenz vertraulich converſirend auf und nieder. 
Sie freuten ſich dabei, kindliche Seelen, der erſten 
Schwalben, welche unter ihren Augen, dicht vor den 
Fenſtern, in den Schnecken der joniſchen Capitäle zu niſten 
anfingen. „Eine glückliche Vorbedeutung für Ihr Geſchäft, 
Herr Nachbar,“ ſagte huldvoll der Herr Miniſter. „Was 
find Sie für ein Kopf! Wie ſchade, daß Sie ſich nicht 
für die Direction einer Abtheilung in meinem Departe⸗ 
ment gewinnen laſſen.“ — „Mit ein paar Tauſend 
Gulden Jahrgehalt, Excellenz?“ lächelte Krafft. „Nein, 
zum Beamten tauge ich nicht. Ich bin und bleibe ein 
Bürger, ſchlicht und einfach. Jeder dient dem Staat auf 
ſeine Weiſe. Erlauben Sie mir, die meine zu behalten.“ 
— „Der Staat wird Ihnen wieder dienen, wenigſtens 
ſo lange ich an ſeiner Verwaltung Theil nehme. Uebrigens 
haben Sie Recht, Herr Nachbar,“ ſetzte die Excellenz ſeuf⸗ 
zend hinzu. „Es geht nichts über die perſönliche Freiheit. 
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Gern und gleich legte ich mein Portefeuille in Ihre Hände 
nieder.“ — „Soll mich der Himmel in Gnaden bewahren, 
Herr Miniſter. Ich unſtudirter Kaufmann würde am 
grünen Tiſch des Collegiums, im Conſeil, auf der Marter⸗ 
bank vor den Kammern eine ſchöne Figur machen. Wir 
ſind Beide an den rechten Plätzen. Bleiben wir da.“ — 
„Und Freunde dazu,“ ſchloß der Miniſter mit einem 
biederen Händedruck. Hierauf wurden noch einige Privat- 


Angelegenheiten Seiner Excellenz verhandelt, deren Ver⸗ 


mögen Herr Krafft ausnahmsweiſe in Verwaltung ge⸗ 
nommen hatte. Man kam überein, daß Excellenz ſich mit 
einer hübſchen runden Summe an der Südweſtbahn be⸗ 
theiligen werde, und ſchied im beſten Einvernehmen. Der 
Herr Miniſter begleitete den Herrn Krafft kurzweg, der 
im reſpektwidrigen Ueberrock erſchienen war, durch das 
mit Uniformen und ſchwarzen Fräcken überfüllte Vor⸗ 
zimmer bis an die Thür, welche der Bureaudiener mit 
morgenländiſchen Bücklingen vor dem Abgehenden aufriß. 
Unten, unter den joniſchen Säulen, ſalutirte der Portier 
mit ausgeſtoßenem Stabe unendlich devoter als vor einem 
Rath erſter Klaſſe, faſt wie vor Seiner Excellenz, und 
war überglücklich, als ihm Herr Krafft freundlich ſagte: 
„Na, Niklas, an dem gewiſſen Samſtag könnt Ihr Euch 
im Comptoir melden; es ſoll ein kleines Pöſtchen für Euch 
zurückgelegt werden.“ 

Männiglich erſtaunte, als wenige Tage nach einer 
ſo zärtlich beendigten Conferenz der halbofficielle Meyer 
Hirſch einen Artikel gegen die neue Bahn losließ. Die 
Morgenzeitung warnte vor überſpannten Speculationen 
und zeigte, wie die Regierung, welche keinerlei Zinſen⸗ 
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garantie übernommen, ſich die Hände von jeder Verant⸗ 
wortlichkeit rein wuſch. Nur Eingeweihte ſahen, daß 
dieſer nämliche Artikel in jener nämlichen Conferenz ver⸗ 
abredet worden war. Die Staatsverwaltung wollte ihre 
Unabhängigkeit von Herrn Krafft darthun, den Stand⸗ 
punkt ſtrenger Unparteilichkeit wahren. Das Publikum 
aber, mißtrauiſch gegen jede officielle Stimme, las zwi⸗ 
ſchen den Zeilen, daß die Herren Bureaukraten die Unter⸗ 
nehmung eines Mannes aus dem Volke mit ſcheelem 
Auge anſahen und den kleinen Leuten einen ſicheren Ge⸗ 
winn mißgönnten. In dieſem Sinn antwortete ein Ar⸗ 
tikel von Hirſch Meyer im Abendblatt. Die Reklame 
von zwei Seiten hatte ihre Schuldigkeit gethan und die 
beabſichtigte Wirkung hervorgebracht. 

Letzteres offenbarte ſich am Sonnabend Nachmittag 
auf das Augenſcheinlichſte. Schon vor drei Uhr drängte 
eine von Minute zu Minute anſchwellende Menſchenmaſſe 
nach Kraffts Hauſe zu. Die Straße war binnen Kurzem 
geſtopft voll und immer noch ſtrömte vom Börſenplatz 
wie von der Königsſtraße her die wachſende Woge nach. 
Der Geſchäftsmann, der Staatsdiener, die Rentiers, der 
Arbeiter, ſogar der Dienſtbote ſtürmte zur Unterzeichnung 
herbei, um ſo gieriger, als verlautet hatte, die Liſten 
würden bald geſchloſſen, alle Beträge reducirt werden, 
der unzweifelhaften Ueberzahlung wegen. Das Gerücht 
ließ ſo drohend ſich an, daß bewaffnete Schutzmänner zu 
Fuß und zu Pferd requirirt, die Straßen abgeſperrt und 
vor der Thür von Nummer dreißig Schranken aufgeſtellt 
werden mußten, wie an der Theaterkaſſe vor Beginn 
außerordentlicher Vorſtellungen. Auch alte Bekannte von 


uns ſchwimmen in dem tobenden Strome; da bringt 
Signor Beppo ſein Bischen Armuth, dort ragt Vater 
Winters ehrwürdiges Haupt empor, ſchweißtriefend und 
hochroth; Meiſter Bullermann weiß die ohnmächtige 
Wittwe an ſeinem Arm nicht beſſer zu ſchützen, als in⸗ 
dem er ſie an die Wand drückt, Hirſch Meyer und Meyer 
Hirſch kämpfen, auf entgegengeſetzten Flügeln wie immer, 
um einen bevorzugten Platz auf dem Eckſtein, von dem 
ſie die Scene überſehen und ſchildern können. Der Angſt⸗ 
ſchrei weiblicher Stimmen, männliches Gelächter und 
Gebrüll, der vergebliche Ordnungsruf der Gendarmen, 


. Fauſtkämpfe und Fußtritte, Chöre von Neugierigen und 


Neidern aus den benachbarten Fenſtern, das Jauchzen 
der lieben Gaſſenjugend, dieſe einzelnen Mißlaute alle 
vermiſchten ſich zu einer hölliſchen Symphonie, des Götzen 
würdig, dem ſie dargebracht wird, und der droben thront, 
hinter Schloß und Riegel, im Allerheiligſten ſeines Tem⸗ 
pels, dem feuerfeſten Sch rank, unnahbar, aber ſtets auf's 
Neue von ſeinen raſenden Anbetern umſchwärmt, todt, 
und doch täglich ſeine lebendigen Menſchenopfer heiſchend 
und verſchlingend. 

Unmuthig wich Roland zurück, bevor er ſich durch 
den wüthenden Strom fortgeriſſen ſah. Er hatte an das 
große Ereigniß des Sonnabends nicht gedacht oder nichts 
davon gewußt. Doch verlangte ſeine aufgeregte Stim⸗ 
mung ſo dringend nach einem Abſchluß, nach Entſchei⸗ 
dung, daß er ein Herz faßte und durch den Eingang zu 
Armgards Gemächern, vom Königsplatze aus, ſich den 
Weg zu Papa Krafft bahnte. Ein Diener führte ihn, 
den bekannten Hausfreund, unbedenklich über eine mit 
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grünem Tuch bedeckte Seitentreppe, die Verbindung 
zwiſchen Vater und Tochter, in das Comptoir. Da innen 
herrſchte Ordnung, Ruhe, Stille. Das Toben der Fluth 
ſcholl von unten herauf wie Meeresbrauſen über den 
ſchützenden Deich. Nur die Neulinge lugten verſtohlen 
durch die Fenſter und kicherten, wenn im Getümmel ein 
weiblicher Shawl unter die Füße getreten, ein männlicher 
Rockſchoß abgeriſſen wurde. Die älteren Commis, an 
ſolche Schlachten gewöhnt, arbeiteten ungeſtört fort, je 
zwei an einem Pult von ſchwerem Eichenholz, über dem 
eine Gaslampe mit grünem Schirm hing. Man hörte 
nichts als das Knirſchen der Stahlfedern, das Rauſchen 
umgeſchlagener Blätter in Rieſenbüchern, das Kniſtern 
ſchmaler und dünner Papierſtreifen, Wechſel genannt, das 
Flüſtern von ein paar Stimmen, die raſch und fertig ein 
Rechenexempel erledigten, doppelt, zur Controle. Auf 
Seitentiſchen wurden Copirmaſchinen und Stempelpreſſen 
in unaufhörliche Bewegung geſetzt. Geräuſchlos wie die 
Schatten ſchlichen die Bewohner dieſer unheimlichen 
Räume von einem Pult, einem Zimmer zum andern. 
Ein Comptoir⸗Diener, ebenfalls ein Schatten in unſchein⸗ 
bar grauer Livree, reichte das Veſperbrod umher, Kaffee 
mit Semmeln, Butter und Brod, Obſt, das haſtig, 
ſchweigend, im Stehen verzehrt wurde. Und ein Pult, 
ein Zimmer, auch ein Menſch ſah genau aus wie die 
anderen; an den Wänden hingen dieſelben Coursliſten, 
dieſelben Eiſenbahn⸗ und Telegraphen⸗-Karten, dieſelben 
Tages = Kalender, dieſelben Münz-Tabellen, in den Win⸗ 
keln ſtanden dieſelben Waſchbecken, darüber gebreitet die⸗ 
ſelben weißen Handtücher mit denſelben rothen Zeichen 
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H. H. K. . . . O, über die unvollkommene Menſchheit! 
Nähmaſchinen hat ſie glücklich erfunden, warum nicht 
auch Schreib⸗ und Rechen⸗Maſchinen? Dann würde doch 
in einer ſolchen Geldfabrik wenigſtens das Schnurren der 
Räder und das Aechzen des Dampfes wie in den übrigen 


gehört werden! Aber nein; im Tempel des furchtbaren 


Dämons, in der unmittelbaren Nähe ſeiner finſteren 
Majeſtät ziemt nur Schweigen, das Schweigen des 
Grabes! 

Die dicke, ſchwüle Luft verſetzte Roland beim Ein⸗ 
tritt den Athem. Er fühlte ſich beklommen wie in einer 
fremden, geſpenſtiſchen Welt. So oft er auch Krafft 
und ſeine Tochter beſucht hatte, in dieſe Gegend war er 
niemals gedrungen. Auf die Frage nach Herrn Krafft, 
die er, unwillkürlich leiſe redend, an ein Pult gerichtet 
hatte, wies eine Stahlfeder in das nächſte Zimmer. Dieſe 
Pantomime wiederholte ſich ein halbes Dutzend Mal, 
bis er endlich im Comptoir des Principals ſtand. Herr 
Krafft war nicht allein. Ein ſehr alter Mann war bei 
ihm, einen abgeſchabten Filz in der Hand, unter dem 
noch abgeſchabteren Paletot den abgeſchabteſten aller 
Fräcke tragend, auf dem das Johanniter - Kreuz ſich 
einigermaßen ſeltſam ausnahm. Auf Rolands Ent⸗ 
ſchuldigung, daß er ſtöre und gerade in dieſer Stunde, 
erwiderte Kraft freundlich: „Keine Umſtände, lieber Ro⸗ 
land. Ich erwarte Sie eigentlich ſeit heute Morgen. 
Der Spektakel unten kümmert uns nicht. Die Maſchine 
iſt im Gang, ſie läuft ohne mich.“ Damit führte er den 
Maler an das kleine lederne Sopha, das in der Ecke des 
Comptoirs ſtand. Dann wandte er ſich an den anderen 
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Beſuch und ſprach mit dem rauheſten Ton ſeiner rauhen 
Stimme: „Wir Zwei, Herr Baron, ſind fertig mit 
einander. Sparen Sie jeden weiteren Weg.“ Etwas 
leiſer, aber immer noch hörbar für Roland, fügte er 
hinzu: „Von mir beziehen Sie zweitauſend Thaler Jahr⸗ 
gehalt. Meine Tochter gibt Ihnen aus ihrem Nadel⸗ 
geld eben ſo viel; hinter meinem Rücken, wie ſie meint, 
aber ich ſehe es doch; ich ſehe alles; Ihnen iſt nicht zu 
helfen. Leben Sie wohl.“ Der Johanniter ging ohne 
Gruß, mit einem giftigen Blick davon. „Wiſſen Sie,“ 
ſprach Krafft, ſich neben Roland niederlaſſend, „wer das 
war?“ — Roland verneinte. — „Mein Schwiegervater, 
der Baron von Röhring; derſelbe, der mich, als ich um 
ſeine Tochter warb, durch Lakaien die Treppe hinunter⸗ 
werfen ließ, der ihr und mir die Thüre vor der Naſe 
zuſchlug, da wir nach unſerer heimlichen Verbindung ſeine 
Vergebung, ſeinen Segen anzuflehen kamen. Seit er mit 
Hab und Gut fertig geworden, lebt er von meinen Al⸗ 
moſen und von Schulden, die er auf meinen Namen 
macht. Halten Sie mich nicht für hart gegen den Vater 
meines ſeligen Weibes. Sie war ein Engel, er iſt ein 
Teufel, nicht bloß ein armer Teufel. Nur eine Probe 
ſeiner hochadeligen Sitten. Es iſt noch nicht lange her, daß 
er mich eines Morgens, wie heute, aufſuchte, um zu betteln. 
Er weinte, er drohte, ſich in den Kanal zu ſtürzen, wenn 
ich ihm nicht aus der Noth hülfe. Ich gab ihm eine 
Handvoll Goldſtücke. Eine Stunde ſpäter ging ich 
über den Prinzeſſinnenplatz. Herr von Röhring ſaß auf 
der Terraſſe des Nimrod-Clubs und frühſtückte: einen 
halben Hummer, ein Beefſteak mit Trüffeln, eine Flaſche 
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Laffitte ſtanden in ſilbernen Schüſſeln vor ihm. Er 
nickte herablaſſend und rief mir vor einer ganzen Geſell⸗ 
ſchaft von ſeinesgleichen zu: ‚Bon jour, Herr Schwieger⸗ 
ſohn. Ich bedaure, Sie nicht zu meinem Dejeuner ein⸗ 
laden zu können; aber Sie kennen unſere Statuten; 
Bürgerliche haben keinen Zutritt. ... Solche Leute muß 
man kurz halten, ſie eine wirkliche Ueberlegenheit fühlen 
laſſen gegen ihre vermeintliche. Geldſtolz gegen Ahnen⸗ 
ſtolz.“ 

Roland ſchwieg nachdenklich. Sollte dieſe Lection 
unter Adreſſe des Schwiegervaters am Ende gar beſtimmt 
geweſen ſein für den künftigen Schwiegerſohn? Das Blut 
ſchoß ihm in's Geſicht. Doch wurde der häßliche Ver⸗ 
dacht beſeitigt durch die vergleichsweiſe milde und ge⸗ 
winnende Art, mit welcher Herr Krafft, ſeine Hand er⸗ 
greifend, fortfuhr: „Nun zu erfreulicheren Dingen. Ich 
weiß, warum Sie kommen. Graf Wallenberg hat mit 
Ihnen geſprochen, ich mit meiner Tochter.“ — „Was er⸗ 
widerte Fräulein Krafft?“ — „Was bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten junge Mädchen zu erwidern pflegen. Sie weinte 
und umarmte den Papa, unter dem ſie ſich wahrſchein⸗ 
lich Jemand Anderes dachte. Wenn Sie wollen, gehen 
wir hinüber zu ihr. Ich habe vorher nur noch einen 
Bericht meines Buchhalters zu erwarten. Sehen Sie 
ſich einſtweilen bei mir um. Sie haben mir ſo oft die 
Honneurs Ihres Ateliers gemacht, daß ich Ihnen gern 
einmal das meinige zeige. Es wird wenig Intereſſe für 
Sie haben; allein da ſie bald in näheren Beziehungen 
zu meinem Hauſe ſtehen werden, müſſen Sie es doch 
kennen lernen.“ 
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Roland ſah ſich gewünſchtermaßen um, immer mit 
dem leiſen Gefühle des Mißbehagens, der Verlorenheit in 
einer fremden Welt. Das Comptoir des Principals war 
daſſelbe wie die Comptoirs ſeiner Commis. Zwiſchen den 
beiden Fenſtern ſtand der Schreibtiſch mit Haufen von 
Zeitungen, Stößen von Briefen, Bergen von Folianten, 
in Leinwand oder Leder gebunden, mit Meſſing⸗Ecken; 
ein Chaos für jedes Auge, jede Hand, außer für die⸗ 
jenigen des Herrn. Ein Rohrſtuhl vor dem Tiſch ließ 
an Härte und Einfachheit nichts zu wünſchen übrig. 
Desgleichen das Stehpult, um keine Holzfaſer reicher oder 
bequemer, als alle übrigen. Die vier Wände verſchwan⸗ 
den unter Regalen, die von Cartons, Büchern und Heften 
ſtrotzten, alle mit der Ziffer des Jahrgangs, dem Namen 
des Landes bezeichnet, welche ſie betrafen. Sämmtliche 
fünf Erdtheile waren vertreten. In einem Winkel ver⸗ 
kroch ſich das ſchmale Lederſopha, in einem zweiten ein 
kleiner Tiſch, worauf ein Stück Schwarzbrod und zwei 
Borsdorfer Aepfel das Veſperbrod des Millionärs dar⸗ 
ſtellten. Ein paar verirrte Rohrſtühle luden zum Nicht⸗ 
ſitzen ein. Nirgends eine Blume, ein Bild, ein Teppich, 
ein weicher Vorhang, eine farbige Decke; alles nackt und 
nüchtern, kühl und kahl. Und darum Bankier und Groß⸗ 
händler?! 

Der Kaufmann ahnte, was in dem Künſtler vor⸗ 
ging. Lächelnd ſagte er: „Es gefällt Ihnen bei mir 
nicht. Ich begreife das. Doch urtheilen Sie nicht nach 
dem Augenſchein. Auch die proſaiſche Welt, in welche 
Sie hier mit einem troſtloſen Blicke ſtarren, hat ihre ver⸗ 
borgene Poeſie. Mir gilt mein Stand für den erſten 
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der Welt, und ich habe mich immer bemüht, ſeine Auf⸗ 
gabe ſo großartig, ſo gemeinnützig wie möglich aufzu⸗ 
faſſen. Der blaue Carton dort oben iſt die Wiege eines 
ſüdamerikaniſchen Freiſtaates. Unter der Aufſchrift Mel⸗ 
bourne verbirgt ſich die erſte Einführung auſtraliſcher 
Wolle in Deutſchland. Bei der Baumwollenkriſis der 
letzten Jahre war unſer Königreich das einzige, das von 
den Kalamitäten aller auswärtigen Märkte, Mangel der 
Waare, unverhältnißmäßige Steigerung der Preiſe, Stockung 
der Arbeit, verſchont blieb, weil ich meine zu rechter Zeit 
geſammelten Vorräthe dem einheimiſchen Verkehr über⸗ 
laſſen konnte. Gewann ich dabei, ſo gewann doch mit 
mir, durch mich das Ganze noch weit mehr. In dieſem 
einfachen Comptoir laufen mannigfaltige Fäden aus allen 
Erdtheilen zuſammen. Und wie viele ſind noch ange⸗ 
ſponnen, die in ſpäteſter Folgezeit eine andere Hand, als 
die meinige, ihrem Ende zuführen wird! Ich leugne 
nicht, daß es mir lieb geweſen wäre, wenn mein Schwie⸗ 
gerſohn die Fortſetzung meines Lebens übernommen hätte. 
Das will ſich nun anders fügen. Doch läßt ſich zuletzt 
auch Ihrer ſchönen Kunſt, mein lieber Roland, eine prak⸗ 
tiſche Seite abgewinnen, in der wir uns begegnen, wo 
wir gemeinſam, mit meinen Mitteln, wirken. Ich kann 
mir für Ihre Zukunft eine erſprießliche Thätigkeit denken, 
welche alle deutſchen Ausſtellungen, Akademien, Samm⸗ 
lungen umfaßt und allmälich beherrſcht. Wenn wir das 
Gute überall ankaufen, für das Beſte Prämien ausſetzen, 
durch großartige Beſtellungen die Richtung der zeitge⸗ 
nöſſiſchen Kunſt beſtimmen, die deutſche Malerei mit dem 
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gründen.. — „Dann werden wir Kunſthändler ſein, 
Herr Krafft, nicht Künſtler,“ unterbrach ihn Roland. 
„Ein mir vollkommen fremdes Feld, auf das ich Ihnen 
nicht einmal in Gedanken zu folgen vermag.“ — „So 
folgen Sie mir denn wenigſtens hier noch einen Schritt 
in mein Curioſitäten⸗ Cabinet,“ ſagte Krafft, indem er 
die Thür eines Alkovens neben dem Comptoir öffnete. 
Roland erblickte darin ein ſchmales, niederes Bett aus 
Tannenholz mit einem blau und weiß gewürfelten Kiſſen, 
einem Strohſack und einer Pferdedecke; daneben ein 
Schrank, in dem ein Arbeiter⸗Camiſol, eine lederne Hoſe, 
ein Paar hohe Stiefel, ein Schurzfell mit zahlreichen 
Narben und Flecken, die Tragbänder eines Abläders und 
eine Wachstuchkappe aufgehängt waren. — „Hier ſehen 
Sie meine Anfänge, Herr Roland,“ erläuterte der Mil⸗ 
lionär nicht ohne Feierlichkeit und Stolz. „Das iſt mein 
erſtes Lager, das ich mit meiner Hände Arbeit nach 
jahrelangem Darben und Sparen erwarb; ich habe nie⸗ 
mals beſſer geſchlafen, als auf dieſem Strohſack. In 
dem Schrank bewahre ich die Kleidung, das Handwerks⸗ 
zeug, womit ich meine hieſige Carrière als Tagelöhner 
begann. Wenn ich mich ſammeln oder Demuth lernen 
will, flüchte ich in mein Cabinet. Setzen Sie ſich eine 
Minute zu mir auf das harte Bett. Hans Heinrich 
Krafft wird Ihnen erzählen, wie er Kaufmann ward. 
„Ich bin als Bauernſohn geboren. Den kleinen Hof 
meines Vaters erbte der älteſte Bruder. Bei uns gilt 
auf dem Lande, wie unter dem höchſten Adel, das ſtrengſte 
Recht der Erſtgeburt. Als Knecht durfte ich bleiben, 
wenn ich wollte. Doch ich wollte nicht, ich trat in die 
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Dienſte des nächſten Rittergutsbeſitzers. Siebenzehn 
Jahre alt, war ich Großknecht bei ihm; er hatte Ver⸗ 
trauen zu mir, als zu einem nüchternen, ernſten, ſpar⸗ 
ſamen Burſchen, den man auf keinem Tanzboden, keiner 
Kirchweih, hingegen mit Sonnenaufgang hinter dem 
Pflug und in tiefer Nacht noch in den Ställen fand. 
Zur Zeit des Wollmarkts in der großen, drei Tagereiſen 
vom Gut entfernten Handelsſtadt, den wir alljährlich im 
Monat Juni mit unſerer Wolle beſuchten, fügte es ſich 
einmal, daß der Herr krank darniederlag und ſelbſt nicht 
verkaufen konnte, wie er pflegte. Der Inſpector war, eben 
der Krankheit wegen, unentbehrlich. Ich erbot mich, zu 
gehen. Mein Baron ſchickte mich, nach einigem Beſinnen, 
ab, mit der Ordre, zu demſelben Preiſe wie voriges Jahr 
abzugeben, acht Thaler per Stein Mittelwolle. Mit 
meinen hochbepackten Wagen, einem ganzen Zuge, fuhr 
ich davon. Einige Meilen dieſſeits der Stadt ſtieg ich 
ab, mir die Füße ein wenig zu vertreten, und ging — 
in den nämlichen Stiefeln, die Sie dort ſehen — den 
durch den Sand langſam folgenden Wagen eine tüchtige 
Strecke voraus. Ich kam an einen Krug, einſam an der 
Landſtraße gelegen, als Ausſpann für Fuhrleute. Vor 
der Thür ſtand eine Bank. Müde und erhitzt ließ ich 
mich nieder und labte mich an einem Glaſe Weißbier, 
über welches zahlloſe Fliegen, noch durſtiger als ich, her⸗ 
fielen. In der Gaſtſtube drinnen, deren Fenſter offen 
ſtanden, unterhielten ſich ein paar Fremde und zwar ſo, 
daß ich jedes Wort vernahm. Der Name meines Herrn 
fiel in das Geſpräch, worauf ich die Ohren noch höher 
ſpitzte. Die eine von den redenden Stimmen kam mir 
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befannt vor. Richtig: ſie gehörte dem Chef des Hauſes, 
dem wir unſere Wolle gewöhnlich verkauften, an das auch 
ich diesmal gewieſen war. Ich hatte ihn in der Stadt 

öfters geſehen und gehört, da ich die Reiſe ſchon ein paar 
Mal mitgemacht. Er erzählte, er ſei unterwegs, um die 
Wolle meines Barons abzufangen, die heute Abend, dem 
Avis⸗Briefe zufolge, eintreffen müßte. Ich bin dem 
Alten, lachte er, ſo weit entgegen gefahren, weil er von 
dem unvermutheten Aufſchlag der Preiſe auf unſerem 
Wollmarkt nichts wiſſen kann. Heute iſt der Stein mit 
elf Thaler bezahlt worden, morgen kann er zwölf, auch 
dreizehn koſten. Die ruſſiſche Regierung macht ungeheure 
Beſtellungen; es heißt, daß ſie zum Kriege rüſten. Wenn 
ich die Wolle hier erwiſche und um den vorjährigen Preis 
abſchließe, mache ich ein feines Geſchäft.“ — Dies hören 
und ſpornſtreichs zurückrennen, war bei mir eins. Ich 
ſetzte mich auf den erſten Wagen und in einer halben 
Stunde hielt mein Wagen vor dem Ausſpannhauſe, wo 
Brod gefüttert werden ſollte. Der Hausknecht hatte die 
Krippe noch nicht aufgeſtellt, ſo fuhr der wegelagernde 
Stadtherr aus ſeinem Hinterhalt heraus, auf mich los. — 
„Guten Tag, Hans Hinnerk.“ — ‚Guten Tag auch, Herr.“ 
— „Wo ſteckt Dein Baron?“ — „Im Bett, Herr, ſchwer 
krank.“ — ‚Und der Herr Inſpector?' — Zu Haus, bei 
der Heuernte.“ — ‚Verflucht! ... Daß ich's kurz mache, 
Roland. Nun ging der Schacher an. Der Kaufmann 
wollte den Großknecht breit ſchlagen, bot erſt den vor⸗ 
jährigen Preis, dann einen, zuletzt anderthalb Thaler per 
Stein drüber. Hans Heinrich wehrte ſich ſeiner Haut 
und Wolle. Herr, ſagte er, achter'm Berge wohnen auch 
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Leute. Wir haben von den Wollpreiſen auf Eurem 
Markte gehört. Der Ruſſe kauft, weil's losgehen ſoll, 
mit dem Türken oder Griechen, was weiß ich. Ihr gebt 
zwölf Thaler zehn gute Groſchen per Stein und habt 
unſere Wolle. Wo nicht, fahr' ich zu Markte.“ Mein 
Herr hatte mir alle Vollmacht gegeben. Nach einigem 
Sträuben ging's: Top, top. Wir waren Handels einig. 
Ich fuhr in die Stadt, lieferte ab, erhob mein Geld, 
zweitauſend Thaler mehr, als der Baron gefordert, kehrte 
um und trat vier Tage ſpäter an das Bett meines Herrn. 
Auf die Decke ſtellte ich ihm in leinenen Beuteln zuerſt 
diejenige Summe, die er zu erwarten hatte, lauter harte 
Thaler, denn Papier gab es dazumalen, Anno 1822, bei 
uns zu Lande noch keines, ſo wenig wie Eilzüge und 
Telegramme. Ein Großknecht konnte noch in ganz pri⸗ 
mitiver Weiſe Geſchäfte machen. Mein Herr nickte, band 
einen der Säcke auf, ließ die Thaler, blanke, funkelnagel⸗ 
neue Münzen, die ich mir vom Kaſſirer extra erbeten 
hatte, aus Freude an dem ſchönen Metall klingend durch 
ſeine mageren Finger gleiten und ſchenkte mir fünf 
Thaler. Darauf rückte ich mit den zweitauſend Preußen, 
Reſerve⸗Mannſchaft, vor. Der Baron ſah mich ſtarr an; 
noch heute ſtehen mir ſeine großen Augen lebhaft vor 
der Seele, noch größer geworden vom böſen Fieber. 
— „Hans Hinnerk, was bedeutet das?“ — „Nichts Un⸗ 
rechtes, Herr. Und ich erzählte freudeſtrahlend meine 
Verkaufsgeſchichte aus dem Krug. Er ſann eine Weile 
nach, ſchüttelte dann den Kopf und ſprach: „Du haſt 
Recht und Unrecht gehabt, mein Junge. Recht als Kauf⸗ 


mann, der vor allen Dingen ein Geſchäft mit Vortheil 
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machen will, Unrecht als mein Knecht, dem ich befohlen 
hatte, zum vorjährigen Preis abzugeben. Daſſelbe war 
dem Correſpondenten in der Stadt gemeldet worden, bei 
dem ich nun wie ein wortbrüchiger Speculant daſtehe. 
Dein Profit, Hans Heinrich, wandert morgen in die 
Stadt zurück. Ich bin kein Kaufmann, ſondern ein Edel⸗ 
mann. Meine Ehre über alles.“ — Ich kratzte mich 
hinter den Ohren und wollte mit einem trübſeligen Blick 
auf den verlorenen Gewinn hinausſchleichen. Mein Herr 
rief mich zuruck. „Hans Heinrich, ſagte er, ich bin Dir 
nicht böſe, Du mußt es auch mir nicht ſein. Jedem 
ſeine Weiſe. Dein Kunſtſtück im Krug mag für Dein 
Meiſterſtück gelten. Du biſt ein geborener Kaufmann, 
mein Junge, kein Bauer. Ich weiß, Du borgſt den 
Mägden und Knechten auf hohe Zinſen. Deine Haber⸗ 
rechnungen in Kreide an der Stallthüre find ſauberer und 
ebenſo ficher, als dem Inſpector feine Bücher. Du be⸗ 
ſitzeſt alle guten und alle ſchlechten Eigenſchaften eines 
künftigen Millionärs. Geh' in die Stadt und werde ein 
Millionär, Hans Hinnerk!“ 


„Ich that, wie mein Herr mir befohlen. Am nächſten 
Vierteljahr, Michaelis, verließ ich das Rittergut, kam, 
mit zwei Louisd'ors, in der Taſche jenes grauen Cami⸗ 
ſols eingenäht, in dieſe Stadt und brachte es darin 
binnen vierzig Jahren — aber welche Jahre, Roland! — 
vom letzten Abläder in dem Material- und Farbwaaren⸗ 
Geſchäft von Peter Niemeier und Söhne zu dem Herrn 
dieſes Comptoirs, des Hauſes und der Firma Hans Hein⸗ 
rich Krafft.“ — 
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„Eine lehrreiche Geſchichte,“ ſagte Roland nachdenk⸗ 
lich, als Herr Krafft ſchwieg; „lehrreich beſonders des⸗ 
wegen, weil ſie auf demſelben Strohſack endigt, mit 
welchem ſie begonnen.“ — „Was wollen Sie?“ verſetzte 
der Millionär. „Zuletzt iſt der Wollſack im engliſchen 
Parlament auch kein Lotterbett voll Eiderdaunen, und 
der Thron, der höchſte aller menſchlichen Sitze, bleibt ein 
unbequemes Stück Möbel, je maſſiver, deſto härter, 
mögen ſie ihn mit noch ſo weichen abſolutiſtiſchen Polſtern 
zudecken, oder auf die ſanfteſten conſtitutionellen Schaukel⸗ 
füße ftellen.“ — „Sie ſollen Recht haben, Herr Krafft, 
jedoch auch mir Recht geben, wenn ich ſage: der Menſch 
wird für ſeinen Beruf geboren; Selbſtwahl und Er⸗ 
ziehung beſtimmen denſelben nicht. Den Künſtler machen 
Sie nicht zum Kaufmann, ſo wenig, wie Sie, der Kauf⸗ 
mann, zum Landwirth zu machen waren.“ 

Herr Krafft wollte antworten, wurde aber abgehalten 
durch eine eilige Meldung des Herrn Heyboldt, erſten 
Procuriſten, der in das Comptoir trat: nicht eine ver⸗ 
altete Komödien⸗Figur mit Schnallenſchuhen, in grob 
wollenen Strümpfen, Sammethoſen und einem lang⸗ 
ſchößigen Ueberrock, den Jabot voll Schnupftabak und 
eine Gänſefeder hinter dem komiſch beweglichen Ohr, 
ſondern ein ganz feiner Mann, nach dem neueſten Schnitt 
und ſchwarz gekleidet, die Rettungsmedaille im Knopfloch 
und mit einem ernſten, ausdrucksvollen Kopf. Er war 
Hauseigenthümer, Mitglied des Stadtraths und Land⸗ 
wehr⸗Hauptmann; der goldene Schaupfennig und das 
farbige Bändlein auf ſeiner linken Bruſt erzählten, daß 
er in der Schwimm⸗ und Badeanſtalt mit Gefahr ſeines 
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Lebens dasjenige eines von der Strömung fortgeriſſenen 
Leander erhalten hatte. Seine Meldung, ſo dringend ſie 
war, machte er ohne Haſt, gemeſſen und kalt, etwa wie 
ein Steuermann dem Schiffscapitän anzeigt, daß ein be⸗ 
denklicher Wind aufſpringt. „Herr Principal,“ ſagte er, 
„das Volk hat die Schranken und den einen Flügel der 
Thorfahrt eingebrochen, fie ſtürmen das Comptoir.“ — 
„Wer zerbricht, bezahlt,“ ſcherzte Herr Krafft; „wir 
werden ihnen die Zeche ankreiden.“ — „Die Schutzmann⸗ 
ſchaft reicht nicht aus; ſie hat um Militär auf die Haupt⸗ 
wache geſchickt.“ — „Iſt recht, Heyboldt. Kein Unglück 
vorgefallen, Arm⸗ oder Beinbruch?“ — „Nicht, daß ich 
wüßte.“ — „Schade für Meyer Hirſch; er würde in der 
officiellen Morgenzeitung prächtig gegen die Ausſchrei⸗ 
tungen der Speculationswuth gedonnert haben. Auch 
keine Verwundung durch die Schutzmänner?“ — „Bis 
jetzt keine.“ — „Schade für Hirſch Meyer. Das oppo⸗ 
ſitionelle Abendblatt verliert eine koſtbare Gelegenheit, 
über die Rohheit der Soldateska zu weinen. Jedenfalls 
ſollen die beiden Organe fortfahren, eines für uns, das 
andere gegen uns zu ſchreiben. Halten Sie Hirſch Meyer 
und Meyer Hirſch in Athem.“ — „Sehr wohl, Herr 
Principal.“ — „Jedem widmen Sie eine verbindliche Zeile, 
des Inhalts, wir hätten uns erlaubt, für ihn einige 
Actien zu zeichnen, um ſie zum geeigneten Zeitpunkt zu 
verkaufen und ihm die Differenz baar zu ſchicken.“ — 
„Soll geſchehen, Herr Principal.“ — „Unſere Südweſt⸗ 
bahn geht alſo gut, Heyboldt?“ — „Mit Dampf, Herr 
Principal.“ Der ernſthafte Mann lächelte über ſeinen 
verwegenen Spaß, und Herr Krafft lächelte verbindlich 
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mit. „Die Summe, die noch zu begeben iſt, wird im 
Handumdrehen gezeichnet ſein. In Maſſen werfen die 
Leute Geld, Banknoten, Staatspapiere unſeren Kaſſirern 
zu, die nicht raſch genug die Quittungsformulare aus⸗ 
füllen können. Auf der Börſe riß man ſich um die 
Bogen.“ — „Die nächſten vier Wochen treiben wir den 
Cours noch in die Höhe, Heyboldt; dann mag er fallen, 


aber langſam, mit Anſtand.“ — „Ich verſtehe, Herr 


Principal.“ — Ein Kaſſirer kam, ohne anzupochen, 
hereingeſtürzt. „Herr Principal,“ ſtammelte er ängſtlich, 
„wir haben keine Schema's mehr, und die Leute drängen 
immer tobender auf uns ein. Wilde Stimmen begehren 
nach Ihnen.“ — „An Ihren Poſten, Herr,“ donnerte ihm 
Krafft zu. „Ich werde kommen, wenn es mir an der 
Zeit ſcheint. Keinesfalls,“ ſetzte er ruhiger hinzu, „ehe 
das Militär anrückt. Wir brauchen ſeine Einſchreitung, 
der Courſe wegen.“ — Der Eilbote war verſchwunden; 
aber in den Thoren der Comptoirs tauchten bleiche, rath⸗ 
loſe Geſichter auf; das Haus verlangte nach dem Herrn, 
die zitternde Tochter ſchickte ein um das andere Mal nach 
dem Vater. „Machen wir dem Schauſpiel ein Ende!“ 
ſagte nach kurzem Beſinnen Herr Krafft, trat in das 
mittelſte der Comptoirs, riß ein Fenſter auf und ſchrie, 
die rauhe Stimme zum lauteſten Ton erhebend, in die 
wogende Menge hinunter: „Ihr ſucht mich, Leute. Hier 
bin ich. Was wollt Ihr von mir?“ — „Actien! Unter⸗ 
zeichnungen!“ ſcholl die lärmende Antwort zurück. — 
„Ihr fordert ohne Recht und Sitte. Dies iſt mein Haus, 
ein friedliches Bürgerhaus. Ihr brecht ein, als wär' es 
eine Frohnveſte, ein Arſenal, eine Steuer-Einnehmerei, 
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als lebten wir mitten in einer Revolution. Schämt ihr 
Euch nicht?!“ — Dumpfes Gemurmel lief durch die be⸗ 
ſtürzten Reihen. — „Wenn Ihr Geſchäfte mit mir machen 
wollt,“ fuhr der Kaufmann fort, „ſo lernt erſt Zucht 
und Ordnung. Habe ich Euren Beſuch eingeladen? 
Brauche ich Euer Geld oder braucht Ihr meine Actien? 
Schickt Deputirte herauf, Eure Wünſche mir vorzutragen. 
Mit aufrühreriſchem Geſindel unterhandle ich nicht!“ — 
Damit warf er beide Fenſterflügel zu, daß die Scheiben 
klirrten, die Scherben hinunterfielen auf die Köpfe der 
Actienſtürmer. „Der Principal verſteht mit dem Volk 
zu reden,“ ſagte Heyboldt ſtolz zu Roland, dem ſtummen 
Zeugen des ſonderbaren Auftrittes. „Er ſpricht ſeine 
Sprache. Auf eine zerbrochene Thür antwortet er mit 
einem zerbrochenen Fenſter.“ 

Mittlerweile war im Eilſchritt, unter Trommel⸗ 
wirbel, eine Compagnie Soldaten angerückt. Das Com⸗ 
mando der Officiere ſchmetterte durch die ſtörrigen, ſtill 
werdenden Volkshaufen: „Fällt das Gewehr! In Zügen 
rechts und links ſchwenkt! Vorwärts, marſch!“ Hof und 
Gänge wurden geſäubert, die Thüren beſetzt; in der 
Straße ſtaute ſich, zurückgedrängt, die dumpf grollende 
Fluth. Beſchämt und verlegen erſchienen drei Abgeordnete 
und baten um Gehör bei Herrn Krafft. Der Kaufmann 
empfing ſie wie ein Fürſt, umgeben von ſeinem Hofſtaat, 
inmitten ſeiner Commis, im großen Comptoir. Der 
Wortführer begann: „Wir bitten um Vergebung, Herr 
Krafft, für das Vorgefallene.“ — „Pfui, daß Ihr unter 
ruhige Bürger, zu einem friedlichen Geſchäft Soldaten 
als Zeugen und Ordnungsſtifter herbeizieht.“ — „Es 
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hatte verlautet, wir ſeien zum Narren gehalten mit der 
Unterzeichnung, die ganze Summe bereits an der Börſe 
begeben.“ — „Und wenn dem ſo wäre, träfe mich eine 
Schuld? Die Südweſtbahn⸗Geſellſchaft muß dreißig 
Millionen aufbringen. Das Doppelte, das Dreifache 
der Summe wird ihr geboten. Kann ich dafür, daß 
Reductionen ſich nöthig machen?“ — „Nicht doch. Aber 
man ſagt, an uns kleine Leute ſolle nicht ein Heller 
kommen; die großen Börſenmänner haben die fetten 
Biſſen uns vor dem Maul weggeſchnappt.“ — „Sagt man 
das? Wer jagt es? Hofböttchermeifter Täubert, ich 
frage Euch, wer das jagt?" — „Halten zu Gnaden, Herr 
Hofbanquier .... — „Nichts da von Gnaden oder Hof! 
Mein Name iſt Krafft, Hans Heinrich Krafft. Ich denke, 
wir kennen uns, Meiſter Täubert. Wir machen nicht 
zum erſten Male Geſchäfte mit einander. Ihr habt einen 
artigen Antheil an meiner Arbeiter⸗Bank. Kornmakler 
Wüſt, Euch iſt eins der Häuſer in meiner Straße ver⸗ 
kauft. Dränge ich Euch um die Raten?“ — „Beileibe 
nicht, Herr Krafft. Sie ſind ein braver Mann, ein ge⸗ 
meinnütziger Mann, kein Geldmacher, kein Blutſauger, 
kein Jud'!“ rief im Chore das deputirte Triumvirat. 
— „Ich bin nichts, als was Ihr ſeid: ein Geſchäftsmann, 
der von ſeiner Arbeit lebt, eines Bauern Sohn, ein 
ſchlichter, einfacher Bürger. Ich habe kleiner angefangen 
als der Kleinſte unter Euch, aber ich vergeſſe nie, daß ich 
Fleiſch von Eurem Fleiſch, Blut von Eurem Blut bin. 
Thatſachen haben das bewieſen. Ich beweiſe es heute 
auf's Neue. Geht heim und ſagt den Leuten, die Euch 
geſchickt: Hans Heinrich Krafft verzichtet, zu Gunſten der 
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weniger bemittelten Bürger dieſer Stadt, auf den Theil, 
den ſein Haus für die Südweſtbahn gezeichnet hat. Die 
fünfmalhunderttauſend Thaler ſollen nach Verhältniß re⸗ 
partirt werden auf die gezeichneten Beträge unter fünf⸗ 
hundert Thalern.“ — „Der Himmel ſegne Sie, Herr 
Krafft,“ ſtammelte der Hofböttcher, und der Kornmakler 
verſuchte eine dankbare Thräne zu vergießen; der Ge⸗ 
heime⸗Kanzliſt, Herr Lange, der Dritte im Bunde, haſcht 
nach der Hand des Großmüthigen, um ſie gerührt zu 
küſſen. Unwillig zog ſie Krafft zurück. „Keine Erniedri⸗ 
gung, Herr Lange,“ ſagte er. „Wir ſind Männer aus 
dem Volke; geberden wir uns als ſolche. Gott befohlen, 
meine Herren. Ihr kennt meinen Willen. Gebt ihn den 
guten Leuten bekannt, die drunten warten, und macht, 
daß ich meine Einquartierung los werde. Laßt die Zeich⸗ 
nung in Ordnung und Ruhe vor ſich gehen, Einen hübſch 
nach dem Andern. Adieu, Kinder!“ — Die Deputation 
zog ſich zurück. Einige Minuten ſpäter erhob ſich ein 
donnernder Hochruf: Herr Krafft ſoll leben! Dreimal 
Hurrah für Vater Krafft! Er zeigte ſich am Fenſter, 
nickte kurz und ernſt mit dem Kopf und winkte, man 
möge auseinandergehen. 

Während das Getümmel ſich verlief, kehrte Krafft 
mit Roland in das Comptoir des Principals zurück. 
„Sie haben,“ ſprach der Letztere, „edel geſprochen, edel 
gehandelt.“ — „Ich habe ein Geſchäft gemacht, weder 
mehr, noch minder, obendrein kein ſchlechtes.“ — „Wie 
verſtehe ich das?“ — „In drei Monaten kaufe ich um 
70, vielleicht darunter, was ich heute zu 90 Anderen 
überlaſſe.“ — „Das wiſſen Sie im Voraus?“ — „Mit 
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mathematiſcher Gewißheit. Das Publikum verſpricht 
ſich, wie von jeder neuen Unternehmung, von der Süd⸗ 
weſtbahn goldene Berge. Das Geſchäft wird allerdings 
gut, ſonſt hätte ich es nicht gemacht. Aber man muß 


abwarten können, daß die Saat reift. Die kleinen Leute 


thun das nicht; ſie ſäen heute und wollen morgen ernten. 
Bei der erſten Einzahlung iſt ihr Herz und ihr Beutel 


guter Dinge. Bei der zweiten, dritten ſtockt es in beiden. 
Fuür den kleinſten Gewinn werfen fie das Papier, für 


welches ſie ſich um's Haar die Hälſe brachen, auf den 
Markt und entwerthen ihr Eigenthum. Drückt gar ein 
zufälliges Ereigniß auf die Courſe, ſo laſſen ſie im pani⸗ 
ſchen Schrecken alles fallen, was ſie haben, um jeden 
Preis. Dieſen Augenblick nehme ich wahr und kaufe. 
Binnen Jahr und Tag, wenn die Bahn fertig iſt und 
ihren Anſchluß an auswärtige Communicationswege hat, 
werden die Actien, die zu 90 emittirt worden, die ich 
um 60 bis 70 gekauft, auf 100 und darüber ſteigen. 
Sie können meinen Gewinn an den Fingern abzählen.“ 
— „Das heißt,“ ſagte Roland nachdenklich, „Sie ge⸗ 
winnen an dem Verluſt der Leute, deren Vertrauen Sie 
erweckt, dann mit künſtlichen Werthen befriedigt und am 
Ende für ſich ausgebeutet haben.“ — „Geſchäft iſt Ge⸗ 


ſchäft,“ erwiderte die bekannte rauhe Stimme. „Wenn 


ich nicht Falſchmünzer oder Banknotenfälſcher werden 
will, kann ich nur das Geld anderer Leute zu dem 
meinigen machen; wohlverſtanden: auf ehrlichem Wege.“ 
— „Und Sie thun das, ohne zu fürchten, daß ein Anderer, 
Größerer, Glücklicherer als Sie, Ihnen einmal desgleichen 
thut?“ — „Darauf muß ich gefaßt ſein; ich bin es.“ — 
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„Auch darauf, daß eines Tages ein Sturm, keiner der 
von Ihnen gemachten, ſondern einer von Gottes Zorn, 
die ganze papierene Herrlichkeit unſerer Zeit über den 
Haufen bläſt und die ſchaudererregende Ungleichheit unſerer 
ſocialen Zuſtände auf ein allgemeines Nichts zurückführt?“ 
— „Auf dieſen jüngſten Tag wollen wir es getroſt an⸗ 
kommen laſſen,“ lachte der Banquier und ergriff des Künſt⸗ 
lers Arm. „Nun zu meiner Tochter,“ ſagte er; „ſie 
wird ängſtlich ſein um den Vater, ungeduldig auf den 
Meiſter.“ Sie gingen. 

War es Zufall oder Abficht, daß Papa Krafft den 
künftigen Schwiegerſohn durch den zweiten Stock ſeines 
Hauſes führte, denjenigen, in welchem die Kaſſenzimmer 
gelegen ſind? Düſtere, unheimliche, luft⸗ und lebloſe 
Zellen, die an Gleichförmigkeit den Comptoirs nichts 
nachgeben und ſie weit übertreffen an herzbeklemmendem 
Eindruck. Hohe, mit grünen Woll⸗Vorhängen inwendig 
verhüllte Gitter reichen vom ſtaubigen Fußboden bis faſt 
an die vom Qualm der Sicherheitslampen geſchwärzte 
Decke. Es können ſo gut Thiere wie Menſchen ſich hinter 
den Gittern verbergen, man erblickt keins von beiden. 
Dagegen hört man überall die helle Stimme des Silbers, 
die vollere des Goldes. Es iſt Sonnabend, alſo unruhiger 
Zahltag, und die Stunde der Löhnung nahe. Darum 
werden volle Säcke ausgeſchüttet, leere Rollen gefüllt, 
feſtgeſtampft, verſiegelt, überſchrieben. Die Federn knirſchen 
im zweiten Stock genau wie im erſten, und ebenſo rauſcht 
das Papier, der Streuſand, das umgeſchlagene Blatt der 
großen Bücher voll ſchwarzer Ziffern und rother Linien. 
Zuweilen öffnet ſich in den hohen Gittern ein niedriges 
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Schubfenſterlein; eine Hand wird ſichtbar, die auf das 
Zahlbrett vor der ſchmalen Oeffnung mit fieberhafter 
Schnelligkeit Geld oder Banknoten in langen Reihen 
wirft, dann und wann ſich netzend an dem Schwamm, 
der in einem kleinen Napf neben dem ſchmutzigen Schreib⸗ 
zeug liegt. Die Kaſſendiener, unſcheinbar und ſchatten⸗ 
grau wie die Comptoirdiener, gleiten ab und zu, ſtreichen 
die Summen ein, ſtecken ſie in dicke Brieftaſchen oder in 
Leinwandſäcke und verſchwinden, die koſtbare Laſt auf 
der Schulter oder auf dem Herzen, durch geheime Thüren. 
Im Allerheiligſten, Hauptkaſſa überſchrieben, ächzt das 
ſiebenfache Schloß des feuerfeſten Schrankes, ein ſo künſt⸗ 
liches Gebilde, das nur zwei Sterbliche auf Erden es 
nach einer Geheimformel zu öffnen verſtehen, der Prin⸗ 
cipal und der Hauptkaſſirer. 

Roland athmete auf, als er auch dieſen Höllenkreis 
hinter ſich hatte und in Armida's Zaubergarten eintrat. 


kurt: 


N 


TE 


F, räulein Armgard Krafft, die zweite Liebhaberin 
unſerer ſehr menſchlichen Komödie, iſt uns ſeit ihrem 
Abgange aus Rolands Atelier einigermaßen aus dem 
Geſicht gekommen. Der geneigte Leſer kennt ſie zumeiſt 
aus den Auffaſſungen dritter Perſonen: als Weltkind 
durch Graf Wallenberg, als Bankprinzeſſin durch die 
leidenſchaftliche Amazone, durch ihren eigenen Vater als 
verzogenes Töchterlein, ſo daß zu beſorgen ſteht, ſie er⸗ 
ſcheint allgemein in ungünſtigem Lichte. Ihr geſchieht 
damit ein ſchreiendes Unrecht. Armgard iſt ... Aber 
nein, ſie mag zeigen, was ſie iſt. Handelnd und leidend 
trete ſie auf. Wer weiß, ob ſie nicht bis zum nahen 


Ausgang unſerer Geſchichte, welchen der bei allem Scharf⸗ 


ſinn höfliche Leſer nicht errathen darf — die Leſerin 
hat wohl verſtohlen auf die letzte Seite geblickt — ob 
ſie, die zweite Liebhaberin, nicht bis zum Schlußkapitel 


der erſten Heldin über den Kopf wächſt? 


Für Armgard war, wie für ihren Vater, für Wallen⸗ 
berg, für Seraphine, für Roland, der Sonnabend ein 
Tag der Aufregung und Unruhe. Die ſtrenge Haus⸗ 
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ordnung, welche im Hotel Krafft, und zwar in den beiden 
Hälften deſſelben, herrſchte, wurde empfindlich geſtört. 
Dieſe Ordnung beſtand darin, daß Armgard ſchon um 
acht Uhr Morgens, im Sommer um ſieben, friſirt und 
angekleidet am Frühſtückstiſch im kleinen Speiſezimmer 
erſchien, um mit dem Vater und mit Mrs. Henderſon, 
Hofdame der Bankprinzeſſin, den Thee zu nehmen. Papa 
Krafft, ebenfalls ſchon in Schwarz oder Weiß für den 
ganzen Tag fertig, trank Kaffee, ohne Zucker, einen ein⸗ 
zigen Napf, in welchem handfeſte Semmeln zu einem 
ſteifen Brei gebrockt wurden, ein erſtes Mahl, das an die 
großknechtiſche Vorzeit im Leben des Millionärs mahnte. 
Um zwölf Uhr, vor der Börſe, wurde das einfache, haſtige 
Mittageſſen verzehrt, von Armgard beharrlich nur als 
Dejeuner bezeichnet; die ſechste Stunde brachte das 
Abendbrod, das ſie Diner nannte. Und ſo alle Tage, 
mit Ausnahme großer Gelegenheiten und des bewußten 
Sonnabends. An dieſem zog ſich nach dem Frühſtück 
Herr Krafft mit Armgard in den Wintergarten zurück, 
wo die Tochter den erſten Arbeiten ihres Tages, Füttern 
der Goldfiſche im Aquarium und der frei umherfliegenden 
Singvögel, nachzugehen pflegte. Der Vater erklärte 
zuerſt der Tochter ihre geheime Liebe für Meiſter 
Roland. Sie fiel aus den Wolken. Hierauf fuhr er 
fort, ſeine eigenen Abſichten auf eine zweite Ehe, mit der 
Sängerin, nicht ohne Räuſpern und Zögern, mitzutheilen; 
eine Neuigkeit, die für die kluge Tochter keine war, ſie 
jedoch nichts weniger als erfreulich berührte. Sie hatte 
das wachſende Wohlgefallen ihres Papas an der ſchönen 
Künſtlerin längſt bemerkt, ohne ſich an den Gedanken 


gewöhnen zu können, eine Stiefmutter, und gerade dieſe, 
zu bekommen. Nachdem ſie von ihrem Erſtaunen ſich 
erholt, ergriff ſie zärtlich den Arm des Vaters, der mit 
unruhigen, ſchweren Schritten in dem grünen Paradies 
umherwandelte, die Lachtauben verſcheuchend und hier und 
da aus Verlegenheit ein Blatt, eine Blume zerpflückend. 
„Sie wiſſen, lieber Vater,“ flötete ſie mit der feinen 
Silberſtimme, „daß alles, was Sie beglücken kann, mich 
beglücken muß. Mit den innigſten Segenswünſchen be⸗ 
grüße ich daher Ihren wichtigen Entſchluß, den Sie mir 
gewiß nicht vertraut haben würden, wenn Sie ihn nicht 
zuvor bei ſich reiflich erwogen hätten. Ueber das Glück 
und die Zukunft meiner eigenen kleinen Perſon aber er⸗ 
lauben Sie mir auch meine eigenen kleinen Gedanken zu 
haben und zu behalten.“ — „Die mit den meinigen in 
Widerſpruch ſtehen, wie immer,“ brummte der väterliche 
Baß. — „Meine Selbſtändigkeit iſt das Werk Ihrer Güte, 
cher papa.“ — „Meiner Schwäche, Fräulein Turandot.“ 
— „Sie ſind einverſtanden geweſen, ſo oft ich bisher eine 
Werbung zurückwies.“ — „Weil ich Dich weder zu Deinem 
Glück, noch zu Deinem Unglück zwingen will, Trotzkopf. 
Daß indeſſen dieſe zimperliche Korbflechterei nicht ewig 
dauern darf, ſiehſt Du ein. Wir kommen in der Leute 
Mäuler. Die Stadt fragt, auf welchen Fürſten die 
Bankprinzeſſin eigentlich warten mag. Muß ich noch 
einmal, wie geſtern im Atelier, daran mahnen, daß Dein 
Geburtstagskalender auf 22 weiſt?!“ „Daraus folgt 
nicht, daß Sie meine Hand ausbieten, cher papa.“ — 
„Ich will Dich verſorgt wiſſen, ehe es zu ſpät iſt.“ — 
„Verſorgt! Als wenn ich es nicht im vollſten Maße 
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wäre durch Ihre verſchwenderiſche Güte! Armgard Krafft 
braucht in ihrer Heirath nicht eine Verſorgung zu ſehen.“ 
— „Die reichſte Erbin der Welt bleibt, unverheirathet, 
eine alte Jungfer; gleichviel, ob ſie keinen Mann kriegt 
oder keinen nimmt.“ — „Ueber das Unglück!“ — „Du 
ſprichſt, wie Du es verſtehſt. Du verſtehſt Dich ſelbſt 
nicht einmal, wenn Du aus Stolz Deine Neigung für 
Roland leugneſt. Du liebſt ihn, ohne es zu wiſſen.“ — 
„Als meinen beſten Freund, nicht um einen Pulsſchlag 
anders.“ — „Täuſchung, mädchenhaftes Gezier.“ — 
„Beſter Vater!“ — „Du machſt mich nicht blind, andere 
Leute auch nicht. Graf Wallenberg glaubt wie ich an 
dieſe Neigung. Wie ich findet er Deine Verbindung mit 
Roland durchaus paſſend.“ — „Sagte er das?“ — „Wie 
ein Diplomat dergleichen Dinge ſagt: ſchweigend. Doch 
nein. Ich beſinne mich ſogar, daß er geſtern, da ich ihm 
in Rolands Atelier begegnete und ſeinen weltkundigen 
Rath mir erbat, dieſe Wahl ausdrücklich billigte; ſie 
könne, ſagte er, auf keinen Würdigeren fallen, als Roland. 
Erfreut über ſeine Billigung meines Lieblingsplanes habe 
ich ihm denn auch meine weiteren Abſichten anvertraut. 
Er will meine Werbung, wenigſtens eine vorläufige An⸗ 
frage, an Seraphine bringen. Ich erwarte ſeinen Beſuch 
im Laufe des heutigen Nachmittags. Du wirſt Dich auf 
Roland gefaßt machen können.“ — „Er findet mich ge⸗ 
faßt.“ — „Armgard, ſpiele nicht Verſteckens mit Deinem 
Herzen, auch nicht mit Deinem Vater. Er verdient es 
nicht um Dich. Sei beſonnen. Uebereile nichts. Brich 
nicht abermals durch ein raſches Nein die Hoffnungen 
eines wackeren Mannes, der Dich liebt, eines Vaters, den 
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Du liebſt, ich weiß es.“ — „Von Herzen, mein Vater.“ 


— Nach einer Umarmung ſchied Herr Krafft mit der Ankün⸗ 
dizung, er werde zum Mittagseſſen nicht herüberkommen. 
„Schick' mir,“ bat er, „kalte Küche in das Comptoir 
und ſpeiſe mit Deiner Engländerin. Ich habe einen 


| heißen Tag vor mir, die Unterzeichnungen auf der Börfe 


und hier im Haus, dann die zwei Beſuche. Heute Abend 
hoffe ich alles in Ordnung, Dich glücklich zu ſehen. Bis 
dahin Adieu, liebe Tochter.“ 

Er ging, leichteren Herzens, als er gekommen, mit 
deſto ſchwererem Armgard zurücklaſſend. Sie ſtürmte durch 
ihr Paradies, das ihr bald ein verlorenes werden 
ſollte, warf ſich aufgelöſt in ein Sopha, brach in einen 
Thränenſtrom aus ... So denkt der geneigte Leſer. 
Nichts von dem allen, gar nichts. Iſt doch Armgard 
keine leidenſchaftliche Künſtlerin, ſondern ein wohlerzogenes 
Weltkind. Sie ſetzte ſich, ſcheinbar vollkommen ruhig, in 
die bekannte Fenſterniſche, ſchlug die Füße über einander 
und ſah durch die farbigen Scheiben auf den Königsplatz, 
wo eben die Straße mit Waſſer beſpritzt wurde und die 
Ablöſung vor der Hauptwache die neunte Morgenſtunde 
anzeigte. Daß aber das Herz des Weltkindes höher ſchlug 
als gewöhnlich, verrieth der weiße Morgenüberrock; das 
ſchwarze Auge funkelte, das Stumpfnäschen erhob ſich 
trotzig, die feingeſchnittenen Lippen ſchloſſen ſich feſt zu, 
die feine, glanzlederne Fußſpitze tanzte auf und ab in 
anderem als dem Walzertakt. Zwei Glockenſtunden ver⸗ 
harrte ſie in dieſer Stellung, von Neun bis Elf. Die 
bunten Vögel im Paradies wußten nicht, was Mutter 
Eva widerfahren war. Sonſt brachte ſie vom runden 


— 264 — 


Frühſtückstiſch Zucker und Backwerk mit herüber zum 
Deſſert der erſten Fütterung; heute fiel kein Broſamen 
für ſie. Neugierig kamen ſie von allen Seiten heran⸗ 
geflogen, drehten die zierlichen Köpfe nach der Herrin, 
ſchauten mit hellen Augen fragend zu ihr empor und 
nieder, riefen in allen Tönen ſie an ... Vergebens. Arm⸗ 
gard war verzaubert. Aber ſie weckte ſich ſelbſt. „Wieder 
er; immerfort er,“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin, indem ſie 
langſam aufſtand; die einzigen hörbaren Worte ihres 
langen Monologs. Dann zog fie an der Glocke, beſtellte 
die Jungfer zum Ankleiden, und in einer halben Stunde 
Jack mit den Ponys. Bei Mrs. Henderſon ließ ſie ſich 
entſchuldigen, wenn ſie zu ſpät zum Dejeuner käme; 
Mrs. Henderſon möchte nicht warten. 

Die Kammerjungfer, Jack, die Ponys hatten, auch 
ſie, einen ſchlimmen Tag. Trotz aller Erziehung und 
Selbſtbeherrſchung muß ein armes Weltkind an etwas 
doch den berechtigten Zorn auslaſſen dürfen, und da ſind 
dienſtbare Hände, welche ungeſchickt ſchnüren, nachläſſig 
anſpannen, eine Thür überlaut in's Schloß oder eine 
Nadel auf den Boden fallen laſſen, immerhin noch die 
natürlichſten Blitzableiter. Die Ponys rauchten wie eine 
Locomotive, als ſie Armgard zum dritten Male um das 
Neptuns⸗Baſſin im Königspark trieb. Maſter Jack thronte 
auf hohem Bock neben ihr, um eine Stufe niedriger, den 
betreßten Hut tief in die finſter gerunzelte Stirn gedrückt, 
die Arme krampfhaft in einander geſchlagen. Daß er von 
Miß Krafft ingrimmig angefahren worden war, wurmte 
ihn viel weniger, als daß ſie die Ponys — them poor 
baists, wie er vor ſich hin murmelte — ſchonungslos 
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überfuhr. Er dankte dem Himmel, als ſie vor der Seufzer⸗ 
Allee, der einſamſten Stelle des Parks, anhielt, ihm die 
weißen Zügel zuwarf und von der Americaine herabglitt, 
um zu Fuß, mit niedergeſchlagenem Schleier, auf und ab 
zu wandeln, während er neben ihr, im Fahrweg, die 
poor baists im Schritt verſchnaufen ließ. Armgard 
brachte ihr Selbſtgeſpräch zu Ende und zu einem kühnen 
Entſchluß. Da ſie wieder aufſtieg, ſchien ſie heiteren 
Muthes und hellen Angeſichtes. Sie klopfte den miß⸗ 
handelten Ponys ſchmeichelnd den Hals. Ob ſie nicht 
auch für Maſter Jack ein begütigendes Wort hat? Die 
heißblütige Amazone pflegt, wenn der Ausbruch des Veſuv 
vorbei iſt, Signor Beppo lachend die Hand zu reichen 
oder an Marianka ein abgelegtes Kleid als Schmerzens⸗ 
geld zu ſchenken. Solche Herablaſſung fällt dem wohl⸗ 
erzogenen Weltkinde nicht ein; Maſter Jack, die Kammer⸗ 
jungfer Louiſe, die Haushälterin, die geſammte Diener⸗ 
ſchaft exiſtirt für ſie nur im Zuſtand lebendiger Maſchinen. 
Mit ihnen ſprechen, eine Sylbe mehr, als zum Befehlen 
oder Zanken nöthig — warum nicht gar? 

Sie kehrte um zur Stadt, diesmal in einem mäßigen 
Trab. In der Königsſtraße wurde angehalten, vor dem 
Hauſe der Gebrüder Kilian, Hofjuweliere Seiner Majeſtät 
und verſchiedener Prinzen des königlichen Hauſes. Em⸗ 
pfangen und bedient von dem ganzen Ladenperſonal, 
Gebrüder Kilian an der Spitze, ſuchte ſie geraume Zeit, 
fand endlich, was ſie brauchte, und ſchob das ſammetne 
Etui in die Taſche ihrer rothen Jacke. Dann ging's 
heim. Um zwei Uhr hielt der Wagen Königsplatz Nummer 
eins; Jack und die Ponys wurden in Gnaden in den 
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Stall geſchickt. Oben im zweiten Stock wartete die getreue 
Henderſon, trotz des Gegenbefehls, mit dem Frühſtück. 
Die gute, alte, ſchwerhörige Aja ſah und hätſchelte in 
Prinzeß Armgard immer noch ihr Baby, das ſie als 
mutterloſe Waiſe vom Arm der Amme genommen und 
ſeit einundzwanzig Jahren nicht verlaſſen hatte. Ein Tag, 
an dem ſie mit Armgard allein, ohne den Vater, eſſen 
durfte, war ihr immer ein Feſttag. Sie beſtellte die 
Lieblingsgerichte des verzogenen Töchterleins, heute ein 
supr&me de volaille, für das fie Todesangſt ausgeſtanden, 
des langen Harrens wegen. Auch eine Caraffe ſüßen 
Frauen- Weins war ſervirt, Muskat⸗Lunel, von dem 
Armgard gern nippte, Mrs. Henderſon noch lieber trank. 
Wie oft die Alte, ungeduldig und beſorgt, an das Fenſter 
trippelte, ehe ſie die rothe Jacke von fern leuchten ſah! 
Endlich kam ſie, die Erſehnte, den ſchwarzen Kraus⸗ 
kopf vom Winde zerzauſt, nicht nur die Wangen, ſondern 
auch die Stumpfnaſe roſig angehaucht. „Wo iſt der 
Wildfang ſo lange geweſen?“ fragte Mrs. Henderſon. — 
„Im Park, Veilchen pflücken. Sieh' nur, Mama Hen⸗ 
derſon.“ — Sie hielt ihr das Etui von Gebrüder Kilian 
offen hin. Darin lag in grünem Sammet, wirklich wie 
ein Veilchen im Moos, ein Stiefmütterchen von farbigem 
Gold, in der Mitte ein großer Brillant. Mama Hen⸗ 
derſon bewunderte durch ihre Brille das reizende Kunſt⸗ 
werk. „Aber,“ ſagte ſie, „Herr Krafft wird zanken.“ 
— „Darüber ſicher nicht, ich wette mit Dir.“ — „Du 
haft des Schmuckes mehr als genug.“ — „Dieſe Broche 
iſt nicht für mich.“ — „Für wen denn?“ — „Fräulein 
Lomond ſoll damit überraſcht werden.“ — „Und warum?“ 
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— „Weißt Du, zu ihrem Abſchied,“ ſagte Armgard, die 
den wahren Zweck des Geſchenks nicht verrathen mochte. 
— „Ich will froh ſein,“ brummte Mrs. Henderſon, 
„wenn die rothhaarige Miß Feuerbrand einmal aus dem 
Wege iſt.“ — „Pfui, Mama Henderſon; was hat ſie 
Dir gethan?“ — „Mir nichts. Ich haſſe ſie, weil fie 
nicht ladylike iſt, nicht ein bischen. Erinnerſt Du Dich 
des Diners, wo ſie zum Kaffee dem nordamerikaniſchen 
Geſandten eine abſcheuliche dicke Cigarre abnahm und als 
einzige Dame mitten unter den Herren rauchte wie ein 
Schlot? Shocking!“ 

Nach dem Frühſtück, dem Armgard nur geringe Ehre 
erwieſen, rückte fie für Mama Henderſon den Armſtuhl 
an's Kamin, ein Tiſchlein zum Armſtuhl, auf das Tiſch⸗ 
lein die Caraffe mit Muskat⸗Lunel und ſagte ſchmeichelnd: 
„Nun wird Mama Henderſon ein artiges Kind ſein und 
einen kleinen Nip machen, hernach einen kleinen Nap. 
Und heute Abend, wenn ſie mich zu Bett bringt, erzähle 
ich ihr ein wunderſchönes Mährchen, wie ſie einſt mir 
gethan, von der Prinzeſſin Eſelshaut, die keinen Mann 
nehmen wollte und deswegen von ihrem Vater in's Elend 
verſtoßen wurde, aus dem ſie eine gute Fee rettete.“ — 
„Kind, Kind, bau' Du nicht auf die Fee und thu' fein, 
was Papa König haben will.“ 

Armgard flog kopfſchüttelnd davon, an ihren Schreib⸗ 
tiſch. Dort wurde das Etui aus Gebrüder Kilians La⸗ 
den in das feinſte Seidenpapier geſchlagen und auf das 
ſtärkſte Briefpapier folgendes Billet in zarten, kleinen, 
ineinander verſchlungenen, ſchwer leſerlichen Zügen ge⸗ 
ſchrieben: „Guten Morgen, Stiefmütterchen! So ruft 
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Ihnen, liebe Seraphine, die Blume zu, die ich für Sie 
gepflückt habe. Mein guter, theurer Vater vertraute mir 
heute früh ſeine Abſicht. Darf ich für ihn hoffen, bitten? 
Für mich kann ich nur verſprechen, daß ich mich als ge⸗ 
horſame Tochter von Ihnen verziehen laſſen werde, wie 
bisher von Papa. Ihre Armgard.“ Mit dieſer Sen⸗ 
dung belaſtet, jagte alsbald ein Diener in die Roſenſtraße 
Nr. 27, während die Briefſtellerin, fertig mit des Tages 
Laſten und allen widerwärtigen Gedanken, in ihrem 
Schreibſeſſel ſich bequem zurücklehnte. Um auch einen 
Nap zu machen, ein Mittagsſchläfchen, wie Mutter Hen⸗ 
derſon? Nicht doch. Dergleichen geſtattet ſich ein wohl⸗ 
erzogenes Fräulein nur vor Schlacht-, das heißt Ball⸗ 
Abenden, zur Erfriſchung des Teints. Armgard ſetzte 
ihr Mährchen von Prinzeß Eſelshaut für ſich fort. Ihr 
Skizzenbuch, das aus einem Schubfach des Schreibtiſches 
hervorlugte, bot Illuſtrationen dazu. Auf zwei gegen⸗ 
überſtehenden Blättern deſſelben hatten ſich in einer hei⸗ 
teren Stunde Graf Wallenberg und Roland durch ihre 
Caricaturen verewigt. Der Diplomat ſtellte den Künſt⸗ 
ler als Paladin dar, ihm die Palette zum Schilde gebend, 
einen gewaltigen Pinſel als Flammberg, den Malerſtab 
als Lanze. Darunter kritzelte er mit ſeiner zierlichen 
Hand: „Orlando furioso. Guſtel Wallenberg feeit.“ 
Der Künſtler zeichnete den Diplomaten in großer Uni⸗ 
form, mit Bändern und Sternen bedeckt, ein rieſiges 
Portefeuille unter dem Arm. „Un ministre, etranger 
aux affaires,“ lautete die Unterſchrift. Armgard ſtudirte 
die beiden ſehr ähnlichen, ſehr komiſchen Porträts mit 
einer Aufmerkſamkeit, als ſähe ſie dieſelben zum erſten 


— 269 — 


Male. Sie verſank jo tief in deren Betrachtung, daß 
ſie bei einem heftigen Riß an der Glocke draußen beinahe 
erſchrocken auffuhr. „Die Hand kenne ich,“ ſagte ſie 
lächelnd. „Es braucht keine Anmeldung. So läutet nur 
die Amazone. Wehe ihr, wenn ſie meine alte Henderſon 
geweckt hat, trotz Schlaf und Taubheit. Not at all 
ladylike. O no.“ 

| Eine Minute darauf trat wirklich Seraphine ein. 
Armgard ging ihr entgegen zu einer Umarmung, ähnlich 
der geſtrigen im Atelier, nur daß die Sängerin heute in 
anderer Weiſe ſich erregt fühlte. „Ich bringe Ihnen,“ 
begann ſie, „meinen Dank für das ſchöne Geſchenk, das 
ich eben empfangen.“ — „Sie kommen meinem Beſuch 
liebenswürdig zuvor.“ — „Aber als Stiefmütterchen 
nehme ich Ihre Blume nicht an, Armgard. Das iſt 
ein häßliches Wort, ein noch häßlicheres Ding. Wir 
wollen es engliſch überſetzen.“ — „Hearts - ease,“ rief 
Armgard aus. — „Richtig. Erleichtern wir unſere Her⸗ 
zen. Das meine iſt zum Zerſpringen voll. Haben Sie 
eine halbe Stunde Zeit für mich?“ — „So viel Sie 
wollen, je mehr, deſto beſſer. Bleiben Sie, bis mein 
Vater kommt. Ich erwarte ihn und...“ — „Und 
Roland. Ich weiß. Unſer Diplomat hat gearbeitet. 
Thun wir desgleichen; eine geheime Conferenz!“ — 
„Ein Kriegsrath?“ — „Im Gegentheil, ein herzlicher 
Friedensſchluß.“ Seraphine drückte noch einmal Armgard 
an ihre Bruſt, mit einer Wärme, daß dieſe erſtaunt in 
ihre glänzenden Augen ſah, die heute nicht ſchalkhaft und 
ſchlimm wie Nixen⸗Augen blickten, auch nicht leidenſchaft⸗ 
lich wie auf der Bühne, ſondern mit einem weichen, 
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weiblichen Ausdruck, feucht und verklärt, als hätte die 
Amazone geweint. Sie flüſterte, noch in der Umarmung, 
in der Freundin Ohr: „Du ſollſt ihn haben, Mädchen. 
Ich gebe ihn Dir, Dir allein. Mach' ihn glücklich.“ — 
„Seraphine, ich verſtehe Sie nicht.“ — „Kein Sie, Arm⸗ 
gard in dieſem Augenblick. Kein Eis auf mein heiß 
überfließendes Herz. Oeffne auch das Deinige einmal. 
Weg mit allem Zwang unter uns. Wie wir in dieſer 
Stunde einander gegenüber ſtehen, geſchieht es wenig 
Frauen in der Welt.“ — „Liebe, ſüße Freundin“ 
— „Du haſt Recht. Ich will ruhig ſein, muß ruhig 
ſein. Komm', ſitzen wir nieder.“ 

Sie gaben ein liebliches Bild: Roſe und Veilchen an 
einem Stengel; Hand in Hand geſchlungen die hohe, 
blonde, blaue Königin, hell ſtrahlend in der Fülle ihrer 
Macht und Pracht, und die zarte, zierliche Prinzeſſin mit 
den dunklen Augen, dem ſchwarzen Lockenkopf; zwei 
weibliche Weſen, gleich an Reiz und doch wie verſchieden 
ſowohl in der Erſcheinung wie an Gemüth! So ſaßen 
ſie dicht neben einander in Armgards engem Sopha, 
eine kurze Weile in gegenſeitiges Anſchauen und Sinnen 
verloren. Die Sängerin brach das Schweigen, indem ſie 
ausrief: „Nein, zur Tochter mag ich Dich nicht, aber 
Schweſtern müſſen wir werden. Willſt Du, Armgard?“ 
— „Kaum getrau' ich mich, Dich, Du Herrliche, in eine 
kleine Mädchen⸗Freundſchaft mit mir herabzuziehen.“ — 
„Laß das. Ueberlegen wir, wie wir Deinem Vater 
ausweichen, ohne ihm wehe zu thun.“ — „So hat er 
nichts zu hoffen?“ — „Sage, Du haſt nichts zu fürchten. 
Siehſt Du, eine Unzahl Mädchen, die vornehmſten, die 
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hübſcheſten der Stadt, griffen an meiner Stelle mit bei- 
den Händen zu. Papa Krafft iſt eine Partie, die auch 
ich zu ſchätzen weiß; mehr als das, ein Ehrenmann iſt 
er, dem ich mich von ganzem Herzen zugethan und er⸗ 
geben fühle. Aber heirathen kann ich ihn nicht. Wir 
Zigeunervolk vom Theater find gar wunderlich geartet. 
Wir fingen und ſpielen und tanzen um's Geld; das Lie⸗ 
ben und Heirathen um's Geld überlaſſen wir den Herren 
und Damen aus der großen Welt. Wenn wir uns ver⸗ 
ehelichen ſollen, ernſtlich, anders als an einem Traualtar 
von Pappendeckel und vor einem Prieſter mit einem 
langmächtigen Wollbart, ſo koſtet das einen ungeheuren 
Entſchluß. Das Herz muß uns dazu treiben, unbezwing⸗ 
lich, oder ein gebieteriſches Intereſſe.“ — „Mein Vater 
wird ſchwer betrübt ſein über die Vereitlung ſeiner Wünſche. 
Ich habe ſeine Neigung für Sie ...“ (Seraphine drohte 
mit dem Finger) .. . „für Dich entſtehen und wachſen 
ſehen; fie ift ernſter, als Du vielleicht glaubſt.“ — „Du 
weißt am Beſten ihn zu nehmen. Sprich ihm meinen 
Dank aus, aber auch die Unmöglichkeit, daß ich die Sei⸗ 
nige werde.“ — „Ein harter Auftrag für die Tochter.“ 
— „Wenn ich ſelbſt ihn übernehme, darf ich mein Nein 
verſilbern durch Dein Jawort?“ — „Mein Jawort?!“ 
— „Verſtelle Dich nicht. Du weißt, daß Roland um 
Dich wirbt, daß Dein Vater dieſe Verbindung nicht bloß 
billigt, daß er ſie wünſcht. Wallenberg hat mich über⸗ 
zeugt, daß Ihr Beide, Roland und Du, für einander 
geſchaffen ſeid.“ — „Auch daß er mich liebt?“ — „Wie 
ſollte er nicht! Du biſt liebenswürdig, ſchön, begabt in 
jeder Hinſicht. Roland zeichnet Dich vor allen Frauen, 
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dies Haus vor der ganzen übrigen Stadt aus. Er pflegt 
Dein Talent, er beſchäftigt ſich mit Dir, er liebt Dich, 
muß Dich lieben!“ — Armgard lächelte, indem ſie fort⸗ 
fuhr: „Und ich, nicht wahr, ich muß ihn wieder lieben?“ 
— „Wenn Dux ihn kennſt, den hohen, herrlichen Mann, 
wie ich ihn kenne: ja! Er iſt ein Kind an Gemüth, 
ein Held an ſittlicher Kraft und Würde, ein Gott an Ta⸗ 
lent! Mädchen, welch' ein Loos erwartet Dich an ſeiner 
Seite! Die innige Gemeinſchaft mit einem ſolchen Geiſte, 
das Leben und Weben in ſeinen Ideen, die völlige Hin⸗ 
gabe an dieſe gewaltige Perſönlichkeit, das Aufgehen in 
ihm und in ſeinen Schöpfungen ... Armgard, Du 
wirſt das glücklichſte Weib auf Erden, wenn Du ſein 
Weib wirſt!“ 

Die Sängerin umſchlang ihre Freundin leidenſchaft⸗ 
lich und küßte ſie wiederholt. Der vormalige Groll, die 
wilde Eiferſucht gegen die Bankprinzeſſin war in dem 
Herzen der Amazone verſchwunden, ſeit ſie dem Wohl 
des im Stillen geliebten Mannes das Opfer ihrer Nei⸗ 
gung gebracht, ihn an Armgard abgetreten hatte. Die 
beſtimmte Braut des Freundes erſchien ihr wie ein Stück 
von ihm. Den ganzen Schatz von Liebe, den ſie ihm 
nicht zeigen durfte, ſtrömte ſie aus über das Mädchen 
ſeiner Wahl. Auf Armgards Wangen brannten Küſſe, 
deren zärtliche Gluth verrieth, daß fie in ihrem eigent⸗ 
lichen Ziele ſich verirrten. Das ſchlaue Weltkind empfand 
gar wohl, was in Seraphinen vorging. Es gehörte 
nicht viel Scharfblick dazu, bis auf den Grund dieſer 
offenen Seele zu dringen, die ſich ſelbſt nicht immer klar 
war, Anderen aber um ſo leichter erkennbar. Armgard 


erwiderte ihre Liebkoſungen und ſprach, die Hand Sera⸗ 
phinens an ihre Lippen ziehend: „Ich verſtehe Dein 
Herz, Du liebe Schweſter. Glaube mir, ich verſtehe es 
ganz. Du biſt, in viel höherem Grade als ich, des 
Meiſters, ſeiner Liebe und ſeines Beſitzes würdig, biſt 
ihm ebenbürtig an Geiſt, in der Kunſt wahlverwandt.“ 
— „Ich?“ rief Seraphine aus. „Roland denkt nicht 
an mich, wenigſtens nicht anders, als man an einen 
guten Kameraden, einen Jugendfreund aus der Schulzeit 
denkt. Und wie könnte ich mit meiner unſeligen Heftig⸗ 
keit, meinen Launen und Unarten ihn, oder überhaupt 
einen Mann beglücken? Nein, Wallenberg hat Recht, 
wenn er den Satz aufſtellt: Künſtler taugen nicht zur 
Ehe. Will ich einmal heirathen, ſo muß ich der Bühne 
entſagen und nicht in ſtiller Häuslichkeit oder in einem 
Herzensbündniß, ſondern in einer Partie aus der großen 
Welt mein Glück ſuchen.“ — „Ueber den untrüglichen 
Menſchen⸗ und Herzenskenner! Hat er nicht auch Dir 
Deinen Zukünftigen ſofort beſtimmt, wie mir?“ — Se⸗ 
raphine lachte und erröthete doch zugleich, als ſie ant⸗ 
wortete: „Kind, das iſt eine Geſchichte für ſich, und 
zwar eine recht thörichte.“ — „Du machſt mich neu⸗ 
gierig.“ — „Wahrlich, ohne Grund.“ — „Ein halbes 
Vertrauen, ein Geheimniß unter Schweſtern? Ich werde 
böſe.“ — „Weiß ich doch ſelbſt kaum, wie es geſchehen 
iſt, daß ich zu Wallenberg, als er heute Morgen bei mir 
war, von längſt vergangenen und vergeſſenen Dingen 
ſprach; von Dingen, über die ſeit Jahr und Tag man⸗ 
cher Tropfen Waſſers dahingefloſſen iſt, die ich ruhig 
unter dem Waſſer hätte liegen laſſen ſollen.“ — „Er 
Dingelſtedt's Werke. VI. 18 
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verſteht die Zungen zu löſen, der Diplomat, aber nicht 
alle,“ murmelte Armgard halb für ſich. — „Mich ver⸗ 
droß es, daß der Herr Graf ſo gar hoch zu Roß ſaß, 
auf dem altadeligen Steckenpferd der Mesalliancen. Da 
platzte ich, in einer jener Wallungen, die mich zuweilen 
überkommen, mit etwas heraus, was ich bisher ver⸗ 
ſchwiegen, Dir, Deinem Vater, Roland, meinem ganzen 
Freundeskreiſe verſchwiegen habe. Ich erzählte dem Grafen, 
daß ich von Geburt ſeines Standes ſei, aus einem be⸗ 
rühmten ſchottiſchen Geſchlecht.“ — „Seraphine, welche 
Ueberraſchung!“ rief Armgard aufſpringend. „Und er, 
und der Graf?“ ſetzte ſie, haſtig fragend, hinzu. — „Er 
machte mir aus dem Stegreif einen Heirathsantrag für 
ſich, nachdem ich denjenigen des Herrn Krafft abgelehnt.“ 
— „Und Sie nahmen natürlich an?“ drängte Armgard, 
indem die Reihe des Erröthens und Erbleichens nunmehr 
an fie kam. — „Nicht jo haſtig, wie meine vergeßliche 
Schweſter vorausſetzt. Weder nein, noch ja ſagte ich. 
Ich bat mir Bedenkzeit aus. Da haſt Du die ganze 
Geſchichte.“ — „Deren Ende leicht vorauszuſehen iſt: 
Graf und Gräfin Wallenberg empfehlen ſich als Neu⸗ 
vermählte;“ ſo lächelte erzwungen, faſt bitter, die kleine 
Prinzeß, trotz aller Erziehung und Selbſtbeherrſchung um 
ein Haar ji) verrathend. — Verwundert fragte Sera⸗ 
phine: „Was haſt Du? Du ſcheinſt verletzt.“ — Arm⸗ 
gard, die ſich raſch geſammelt hatte, entſchlüpfte mit der 
Wendung: „Wenn ich es wäre, hätte ich Unrecht? Meinem 
Vater gibſt Du einen Korb. Freilich, er iſt kein Jüng⸗ 
ling mehr und Du willſt keine Vernunftheirath. Aber 
Wallenberg wirſt Du doch auch nicht gerade für einen 
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Knaben halten, und eine Verbindung mit ihm kann am 
Ende für nichts mehr gelten, als für eine aus Convenienz, 
aus Ueberlegung geſchloſſene. Es wäre denn, Du liebteſt 
ihn, er hätte Dir's angethan, wie Dein Vertrauen zu 
ihm, zu ſeinen Rathſchlägen beinahe beweiſt. ... Lache 
nicht, ſtolze Amazone! Geſtehe, daß Dein Theſeus ge⸗ 
funden iſt!“ — „In Guſtel Wallenberg wahrhaftig nicht.“ 
— „Ei, ei, find wir ſchon bei dem zärtlichen „Guſtel“ 
angelangt? Wie ſchnell doch und wie wunderbar 
die Standesgleichheit wirkt!“ — „Thorheit, nichtige 
Thorheit! Der Name, den ich mir gemacht, gilt mir 
tauſendmal mehr, als der ererbte, welchen ich wegwarf.“ 
— „Wenn das der Fall iſt, jo begreife ich nicht, warum 
Du von Deiner Höhe, der erſten Stelle im Theater, 
herunterſteigen willſt, um unter der Menge in einem 
langweiligen Salon zu verſchwinden. Es gibt nur eine 
Seraphine Lomond in der Welt, dagegen ein paar 
Dutzend Gräfinnen in jeder Reſidenz. Du kannſt, Du 
darfſt für einen leeren Schall Deiner herrlichen Kunſt 
nicht entſagen.“ — „Ach ja,“ ſeufzte die Sängerin, „die 
Kunſt an und für ſich iſt wohl eine hehre, herrliche; 
wenn nur das Handwerk nicht dabei wäre, unzertrennlich 
von ihr, nothwendig für fie! Du weißt nicht, Armgard. 
wie dies Handwerk erniedrigt, ermüdet, auf die Dauer 
erdrückt. Von außen ſiehſt Du nur die glänzende Seite 
der Bühne, aber nicht die Schatten, welche die blendende 
Theaterſonne wirft. Unter dem Schein einer heiteren, 
künſtleriſchen Freiheit und Selbſtherrlichkeit verbirgt ſich 
in unſerem Beruf die traurigſte Abhängigkeit; Abhängig⸗ 
keit von der Direction, von der Regie, von unfähigen 
18 * 
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oder böswilligen Collegen, vom Publikum, von der Preſſe, 
von hundert verſchiedenen, einander oft geradezu ent⸗ 
gegenwirkenden Einflüſſen. Der kurze Rauſch eines ein⸗ 
zigen Abends wird erkauft durch endlos nüchterne Morgen⸗ 
ſtunden, wo wir im grauen Zwielicht der Bühne, im 
Dunſt des Probenſaals ‚arbeiten‘, wie die Galeerenſklaven 
arbeiten, unter dem Stab eines eigenſinnigen Kapell⸗ 
meiſters, der uns, mitten im Fluß der Begeiſterung, hart 
und hölzern aufhält, an eine und dieſelbe Kette geſchmie⸗ 
det mit unwürdigen Handwerkern, die hemmen, wo ſie 
helfen ſollten. Und die Tondichter erſt mit ihren ewigen 
Anliegen, die Bullermänner der Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft! Und das Publikum mit ſeinen Lau⸗ 
nen, ſeinen Ungerechtigkeiten und Vorurtheilen, heute 
warm, morgen kalt, das Schlechte zum Himmel hebend, 
weil es Mode iſt, und das Beſte, das es nicht verſteht, 
blind und blöde mit Füßen tretend. Und eine Kritik 
endlich, die wir um ſo genauer in ihrem wahren Werth 
zu ſchätzen wiſſen, als wir ſie baar bezahlen.“ — „Halt 
ein, Du malſt in's Schwarze.“ — „Nur nach dem Leben, 
nach einem Leben, von dem Du, mein Goldkind, drüben 
in Deinem Wintergarten, hier in Deinem Veilchen⸗Bou⸗ 
doir keine Ahnung haſt; ein Leben, das, nach ſchwerer 
Vorbereitungszeit, nach fünf harten Lehrjahren, im beſten 
Falle fünf Jahre aufwärts geht, fünf Jahre auf der 
Höhe ſich aufhält, und dann mit jähem Abſturz in die 
Nacht der Vergeſſenheit ſich begräbt. Der Vorhang fällt, 
die Komödie iſt aus ... die Nachwelt flicht dem Mimen 
keine Kränze!“ — „Aber die Mitwelt trägt ihn auf den 
Händen, und Dein Leben, ſelbſt wie Du es ſchilderſt in 
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düſteren Farben, es ift doch ein Leben. Du haft Kämpfe 
zu beſtehen, Gegner zu überwinden; Du arbeiteſt, Du 
duldeſt ſogar, aber Du lebſt, während ich, wenn denn 
einmal verglichen werden ſoll, nur vegetire wie eine träge 
Pflanze, ein Vogel, ein Gefangener in meinem geprieſe⸗ 
nen Wintergarten. Keine Anregung, kein Streben, kein 
Wechſel; ein Tag gleich dem andern, mit dem einzigen 
Unterſchied, den die Hauſſe oder die Baiſſe an der Börſe 
bringt. Nach dem Courszettel, der mir mit dem Morgen⸗ 
thee ſervirt wird, kann ich die Stimmung meines Tages, 
die Temperatur dieſes Hauſes notiren; bewegt, gehoben, 
angenehm, flau, gedrückt, matt, ſtürmiſch .. Ich 
ſchwöre Dir, Königin der Amazonen, die arme, kleine, 
verwunſchene Bankprinzeſſin hat Stunden, wo ſie mit 
Wonne alles Gold aus dem feuerfeſten Geldſchrank ihres 
Vaters für das Rauſchgold Deiner Theaterkrone dahin⸗ 
gäbe, wo ſie aus der Tiefe ihres gelangweilten Mäd⸗ 
chen⸗Herzens zu dem ewig blauen Himmel hinaufſchreien 
möchte: Eine Million für eine Wolke — einen Sturm!“ — 

Was iſt das? Soll der frevelhafte Wunſch der re⸗ 
belliſchen Prinzeſſin erhört werden, noch ehe er vollendet? 
Vom Königsplatz und aus dem Hofe dringt wilder Lärm 
in das Gemach. Draußen in den Gängen werden Thü⸗ 
ren und Läden haſtig verſchloſſen, die Dienerſchaft rennt 
unruhig treppauf, treppab, hinüber und herüber 
Beſtürzt ſahen die zwei Freundinnen ſich an. Während 
ihres eifrigen Geſpräches hatten ſie den Auflauf in der 
Krafftſtraße, den nämlichen, den unſer voriges Kapitel 
geſchildert, überhört oder nicht beachtet; Armgard mochte 
denken, es ſei der gewöhnliche Sturm und Drang des 
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Zahltags an der Kaſſe. Sie eilte zum Glodenzug, 


Seraphine zum Fenſter. „Der ganze Platz,“ rief dieſe 


aus, „iſt mit Menſchen bedeckt. Die Hauptwache ſteht 


unter dem Gewehr. Berittene Schutzmänner ſprengen 
durch die auseinander ſtäubende Menge. Am Ende 


Feuerlärm?!“ — 

Der eintretende Diener verneinte. Er ſtotterte, das 
Volk wolle die Bank ſtürmen. — „Wo iſt mein Vater?“ 
— „Im Comptoir, Fräulein.“ — „Eilen Sie hinüber. 
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Ich bitte, ich beſchwöre ihn, er ſoll ſich nicht ausſetzen, 
ſoll herüberkommen, ſogleich.“ — Nach einigen Minuten 
kehrte der Bote zurück: „Fräulein möchten ſich beruhigen; 
Herrn Krafft würde nichts geſchehen; nur der ſtarke An⸗ 
drang zu den Unterzeichnungen hätte den blinden Lärm 
veranlaßt; ſo bald wie möglich erſchiene Herr Krafft ſelbſt.“ 


— Armgard und Seraphine blieben wieder allein. Sie 


blickten verſtört auf den Platz, den die tobende Menge 


überſchwemmte. Einzelne kecke Füße waren bereits in 


den kleinen Hausgarten eingeſtiegen; es wurde gelacht, 


gepfiffen, geſchrieen, mit den Fäuſten an das verram⸗ 
melte Thor der Privatwohnung gepocht, drohend her⸗ 
aufgewieſen auf das Fenſter, hinter welchem Armgard 
und Seraphine ſtanden. Jene zitterte und bebte, ihres 
Verlangens nach einem Sturm gänzlich uneingedenk, 
während der Amazone der Kamm ſchwoll vor Zorn über 
den ausgelaſſenen Pöbel. Sie begehrte Waffen; das 


Fenſter wollte ſie öffnen, ward aber daran gehindert von 


Armgard, welche die Vorhänge eilig zuſammenzog, von 
Mrs. Henderſon, die, ihr common prayer -book in der 
Hand, jammernd und wehklagend hereingeſtürzt kam, und 
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Hein über das andere Mal bat: „O don't, don't; — 
shocking, shocking!“ — Wiederholte Sendungen an 
Herrn Krafft brachten immer die nämliche Antwort, bis 
Armgard, da fie von Weitem Trommelwirbel vernahm, 
verzweifelt zu einem letzten Mittel griff: „Gehen Sie 

nochmals hinüber,“ — befahl ſie lächelnd, wenn auch 
mit bleichen Lippen, — „und ſagen Sie, Herr Krafft 
müſſe kommen, Fräulein Lomond erwarte ihn hier.“ — 
„Was thuſt Du, Armgard?“ — „Ich ziehe die höchſte 
Nothflagge auf; gib Acht, nun iſt die Hülfe nahe.“ — 
— Richtig. Diesmal lautete die Erwiderung: „Herr 
Krafft folgt mir auf dem Fuße und bringt den Herrn 
Roland mit.“ Seraphine ſuchte fliehend nach ihrem Hute, 
ſie wollte, ſie mußte fort — zu ſpät! Auf der Schwelle 
begegnete ſie dem Bankier und dem Maler. 

Herr Hans Heinrich Krafft kam außerordentlich auf⸗ 
geräumt, triumphirend und ſtrahlend herüber. In der 
Thür noch hörte er, wie Armgard und Seraphine ein⸗ 
ander duzten, ein kaum zu mißdeutendes Vorzeichen für 
den günſtigen Erfolg ſeiner Werbung. „Wir ſind im 
Hafen,“ rief ſeine rauhe Stimme fröhlich aus, „der 
Sturm iſt vorüber.“ Armgard empfing ihn mit kindlichen 
Vorwürfen, auf die er lachend entgegnete: „Kind, der- 
gleichen Tage gehören zum Geſchäft. Es war ein klei⸗ 
ner Aufſtand von Communiſten eigener Art; die guten 
Leute wollten kein Geld holen, ſondern mehr bringen, 
als ich nehmen mag.“ Während er die noch immer 
ängſtliche Tochter und Mama Henderſon beſchwichtigte, 
hatten Roland und Seraphine ſich begrüßt, ſie todten⸗ 
bleich, er feuerroth geworden über das ſeltſame Wieder⸗ 
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ſehen. Die Sängerin hielt dem Maler die Hand ent⸗ 
gegen, welche dieſer nur mit den äußerſten Fingerſpitzen 
berührte. In ſeinem Herzen wallte es ſiedend auf bei 
dem Anblick der geliebten, der verloren gegebenen Freun⸗ 
din; Groll, Eiferſucht, Schmerz, Wehmuth, Liebe er⸗ 
ſtickten ſeine Stimme. „Meinen Glückwunſch!“ ſtammelte 
er kaum vernehmbar. „Es hat ſich vieles ſeit geſtern 
zugetragen. Ich nehme den tiefſten Antheil an der Wen⸗ 
dung Ihres Schickſals.“ — „Roland, welch' ein Ton 
zwiſchen uns!“ — „Der alte,“ ſagte er kopfſchüttelnd, 
„iſt verklungen, unwiederbringlich. Sie ſind eine große 
Dame geworden; vielmehr Sie waren es immer und 
werden bald eine noch größere werden. Ihre Erſchei⸗ 
nung in der Kunſt war nur eine Gaſtrolle, ein pikantes 
Incognito; unſere Freundſchaft ein flüchtiger Traum. 
Ich erwache und ſage Ihnen Lebewohl, gnädige Gräfin.“ 
— Er wandte ſich weg von ihr und zu Armgard, deren 
kleine Hand er mit einem bei ihm ungewohnten Aufwand 
von Galanterie küßte. Seraphine ſah es mit einem Stich 
durch das Herz. Krampfhaft drückte ſie die Rechte auf 
die Bruſt und ſagte für ſich: „Es iſt gut ſo. Ich 
überwinde ihn leichter, wenn er mir dazu beiſteht.“ 
Dann hing ſie ſich vertraulich an Kraffts Arm und 
fragte, ob ihr getreuer Finanzminiſter an einem ſo ſtür⸗ 
miſchen Tage noch Zeit und Luſt habe zu der verſproche⸗ 
nen Privat⸗ Audienz? — „Immer zu meiner ſchönen 
Königin Befehl,“ war die Antwort, worauf ſich Beide 
in ein Nebenzimmer begaben. Auf einen Wink Kraffts 
folgte Mrs. Henderſon; „das Brautpaar‘ blieb allein. 
„Ich bin,“ ſchmunzelte ſeelenvergnügt Herr Krafft, „das 
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Muſter eines Schwiegerpapas. Freiwillig räume ich den 
jungen Leutchen das Feld.“ Seraphine nickte und lächelte. 
Aber ihr Blick auf Roland und Armgard, die zuſammen 
in demſelben engen Sopha ſaßen, worin ſie neben der 
neugewonnenen Schweſter geſeſſen hatte, dieſer Blick 
wußte nichts von jenem Lächeln. Er nahm einen ſchwe⸗ 
ren, ſchmerzlichen Abſchied für's Leben. Die Portieren 
fielen hinter ihr zu. Das Opfer war vollendet. 

Hätte ſie freilich das Liebespaar auf hohen Befehl, 
väterlichen oder diplomatiſchen, weiter beobachten können, 
ſo würde ihr Blick weniger elend und trüb geweſen ſein. 
Fräulein Krafft, erſchüttert von dem letzten Schrecken und 
den vorausgegangenen Gemüthsbewegungen, erlag einem 
heftigen Nervenanfall, der ſich zuerſt in einem Thränen⸗ 
ſtrom, darauf in einem Lachkrampfe Luft machte. Roland 
wollte um weiblichen Beiſtand ſchicken, den ſie entſchieden 
abwehrte. Er mußte, ſtumm und rathlos, den Zeugen 
einer Scene abgeben, die ihn eben ſo fremd und peinlich 
berührte, wie die Wanderung durch Vater Kraffts un⸗ 
heimliches Goldland, wie alles, was er ſeit vierund⸗ 
zwanzig Stunden an ſich und Anderen erlebt. In einer 
dumpfen Betäubung befangen, konnte er nur ungeduldig 
abwarten, daß ſeine Schülerin ſich langſam erholte. Noch 
ſchwankend zwiſchen Lachen und Weinen, nach Faſſung 
ringend, wandte ſie ſich endlich mit der Bitte an ihn: 
„Vergebung, Herr Roland, für Ihre erbärmlich ſchwache 
Schülerin. Die Kriſis geht vorüber. Ich will, ich muß 
ruhig werden.“ — Der Maler erwiderte kleinlaut: „Ich 
habe Ihnen nichts zu vergeben, Fräulein Armgard; mir 
iſt um kein Haar breit beſſer zu Sinn als Ihnen.“ — 
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wie im Traume. Ich glaube den neckiſchen Poltergeiſt 


zu kennen, der uns durcheinander hetzt, wie Puck die 
zwei Liebespaare in dem Zauberwalde bei Athen. Auf 
der Bühne nimmt ſich eine ſolche Jagd allerliebſt aus; 
deſto unbehaglicher in der Wirklichkeit, beſonders für die 
unwillkürlich Mitſpielenden.“ — „Sie haben Recht, der 
Bann muß gebrochen werden; aber wie?“ — „Heute 
Morgen war mein Entſchluß gefaßt. Was ſeitdem ge⸗ 
ſchehen iſt, hat ihn umgeſtürzt. Ueberlegen wir zuerſt, 
wo und wie wir ſtehen. Sie wiſſen, daß mein guter 
Vater um Seraphinen angehalten hat?“ — „Das wußte 
ich nicht. Auch er? O die Sirene!“ — „Thun Sie 
ihr nicht Unrecht, wie ich es zuweilen gethan. Seit einer 
Stunde iſt ihr Herz, ein edel und warm empfindendes 
Herz, mir klar.“ — „Auch die Maske, welche ſie bisher 
ſtandhaft getragen, um ſie auf einmal bei Wallenbergs 
Werbung abzuwerfen?“ — „Vielleicht ließ ſie die Maske 
nur fallen, weil ihr der Graf mit ſeinen Anträgen zu 
ſcharf zuſetzte.“ — „So ſprach Graf Wallenberg auch 
für Ihren Herrn Vater?“ — „Für ihn und für ſich.“ 
— „Und für mich,“ platzte Roland heraus. — „Vor⸗ 
trefflich,“ rief Armgard, in die Hände klatſchend. „Jetzt 
iſt die Reihe an mir, auszurufen: Auch Sie?! Die Si⸗ 
tuation beginnt ſich zu klären.“ — „Verzeihen Sie, mein 
Fräulein. — „Daß Sie nicht um mich, ſondern 
um Seraphinen werben, lieber Freund? Ich verzeihe 
das nicht bloß, ich wollte es Ihnen rathen, nachdem ich 
Seraphinen meinem Vater ausgeredet hätte. So war 
mein Plan heute früh.“ — „Um mich los zu werden? 
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Sehr verbunden! Graf Wallenberg gab mir gerade den 
entgegengeſetzten Rath. Er war geſtern im Atelier, nach⸗ 
dem Sie es verlaſſen. Ich vertraute ihm meine Abſicht 
auf Seraphinen. Er ſuchte mich abzubringen, durch 
allerlei ſcheinbar wohlgemeinte, triftige Gründe.“ — 
„Dieſelben, die er umgekehrt gegen Sie bei Seraphinen 
brauchte.“ — „Während er für mich hätte ſprechen ſollen. 
Der Treuloſe! Ich durchſchaue das Gewebe ſeiner Ränke. 
Er weiſt mich hierher, damit er mich aus ſeinem Wege 
zu Seraphinen räumt.“ — „Und dieſen anderen Weg 
gehen Sie nicht?“ — „Theuerſte Armgard, Sie wiſſen, 
wie hoch ich Sie und Ihren trefflichen Vater verehre. 
Aber .. lachen Sie mich nicht aus ... Ihr Reichthum 
macht mir Angſt. Drüben im Comptoir fürchte ich mich 
vor Geſpenſtern.“ — „Und hier vor mir, kleinmüthiger 
Meiſter?“ — „Sie wiſſen, daß ich Sie nicht fürchte, 
Armgard.“ — „Aber auch, daß Sie mich nicht lieben, der 
Platz iſt beſetzt,“ ſagte das muthwillige Weltkind, wieder 
vollkommen ſie ſelbſt geworden, ſchlug auf Rolands Herz 
und ſetzte flüſternd hinzu: „Ich weiß auch von wem. 
Und wenn ſie recht brav und folgſam ſein wollen, ver⸗ 
rathe ich Ihnen ein Geheimniß, das ich vor einer halben 
Stunde auf dieſer nämlichen Stelle erfahren habe.“ — 
„Armgard, ſpotten Sie nicht!“ — „Ich ſpotte nicht. 
Nein, in ganzem, gutem Ernſt ſage ich Ihnen: Sera⸗ 
phine liebt Sie wieder, heiß und leidenſchaftlich, wie nur 
Amazonen lieben.“ — „Und den Grafen Wallenberg 
heirathet fie, die geborene Gräfin,“ lachte Roland bitter. — 
„Freveln Sie nicht an dem ſchönſten Gefühl, das Ihnen 
jemals geweiht worden iſt. Seraphine opfert ihre Liebe 
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für Sie dem, was ſie für Ihr Glück hält, einer Ver⸗ 
bindung zwiſchen Ihnen und mir.“ — „Das iſt Wallen⸗ 
bergs Einfluß. Seine verwünſchte Theorie der gemiſch⸗ 
ten Ehen ſtiehlt mir einen Himmel, den der ſchlaue Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Zwiſchenträger für ſich behalten will. Aber 
er irrt ſich. Ich zerreiße ſein Lug⸗ und Trug⸗Geſpinnſt. 
Ich entlarve ihn. Ich . ..“ — „Ich duellire mich mit 
ihm, nicht wahr, und mache Seraphinen zur Wittwe, 
ehe ſie Braut iſt? Pfui, Roland! Was als Luſtſpiel 
begonnen hat, wollen Sie tragiſch endigen? Iſt das 
künſtleriſch gedacht? Schlagen wir vielmehr Meiſter Puck 
mit ſeinen eigenen Waffen, auf ſeinem eigenen Felde.“ 
— „Ueber Diplomatenliſt geht nichts.“ — „Als Künſt⸗ 
lerhumor und Mädchenſcherz. Ueberlaſſen Sie ſich mir, 
lieber Freund. Geſtatten Sie, daß ich die Hand einmal 
führe, welche die meinige auf dem Reißbrett und der 
Leinwand jo treu und jo oft geleitet hat.“ — „Was 
haben Sie vor?“ — „Einen verſpäteten Carnevalsſtreich 
Maske gegen Maske. Sie wiſſen doch, was Kreuz⸗ 
mariage iſt?“ — „Ein Kartenſpiel, glaub' ich, das ich 
aber nicht verſtehe“ — „Ihre Erziehung ſcheint mir 
unverantwortlich vernachläſſigt. Kreuzmariage heißt Wal⸗ 
lenbergs Theorie von der Ehe, in 32 Karten überſetzt. 
Die beiden ſich gegenüberſitzenden Partner ſpielen zuſam⸗ 
men. Solch' eine Partie hat unſer Staats⸗ und Herzens⸗ 
künſtler ſich ausgedacht, hat bereits die Karten gemiſcht 
und gegeben, ſo daß er, der Cavalier, mit Seraphinen, 
der Sängerin, Sie, der Maler, mit mir, der Bankprin⸗ 
zeſſin, moitié machen. Kreuzen wir ſeine Kreuzmariage. 
An die Stelle ſeiner neuen Theorie, Bündniſſe zwiſchen 
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Gegenſätzen, bringen wir ein gutes, altes, deutſches 
Sprüchwort: Gleich und gleich geſellt ſich gern.“ — 
„Und führen,“ fiel Roland ein, „den Maler mit der 
Sängerin zuſammen“ (Armgard nickte lebhaft) „und den 
Grafen mit der Prinzeſſin.“ — Armgard rief haſtig 
und erröthend aus: „Von ihr iſt nicht die Rede. Sie 
ſpielt nicht mit, höchſtens als Strohmann, wie im Whiſt. 
Auch muß der Graf leer ausgehen, zur Strafe für ſeine 
heilloſen Kunſtſtücke.“ — „Aber die Prinzeſſin nicht.“ — 
„Sie will's nicht beſſer“ — „Sie muß wollen, wie die 
Spielregel will.“ — „Sie treiben mein Spiel weiter, 
als ich beabſichtigte.“ — „Im Ernſt alſo: lieben Sie 
Wallenberg?“ — „Wenn das Liebe iſt, was Sie für 
Seraphinen empfinden, Seraphine für Sie ... nein. 
Einer ſolchen Leidenſchaft ſind nur bevorzugte, große, 
poetiſche Naturen fähig, nicht wir gemeinen Menſchen⸗ 
kinder.“ — „Aber eine gewiſſe, kleine, weltliche Neigung, 
ein Wohlgefallen an Wallenbergs feiner Perſon, ſeinem 
Rang, ſeinem Geiſt, ſeinen eleganten Sitten, ein ſtilles 
Gelüſt, Frau Botſchafterin und Frau Gräfin zu werden 
— das fühlt meine liebe, kluge, zarte Schülerin; nicht 
wahr? Offenheit gegen Offenheit, Armgard, oder ich 
ſpiele nicht mit!“ 

Armgard ſprang auf, öffnete eine Lade ihres Schreib⸗ 
tiſches, dann eine verſchloſſene Mappe in demſelben und 
nahm daraus eine Zeichnung, die ſie Roland überreichte 
mit den Worten: „Hier iſt meine Antwort, Meiſter.“ 
Dabei überflog ein wunderbar reizendes Erröthen das 
bleiche Geſicht bis hoch unter die dunklen Locken; ver⸗ 
ſchämt barg ſie es an Rolands Schulter. Er betrachtete 
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das Blatt, ein Porträt Wallenbergs in Kreide, und ſagte, 
ihr Köpfchen ſanft aufrichtend: „Ich ſpreche meinen Lehr⸗ 
ling los für dieſe Arbeit. Sie iſt das Beſte, was Sie 

jemals gemacht haben. Wer das gezeichnet hat, kann 
nicht nur zeichnen, ſondern auch ... lieben.“ — „Ja,“ 
ſprach ſie leiſe und innig zu ihm herauf, „ich liebe ihn, 
in meiner Art, aber von ganzem Herzen.“ — „Nun 
glaube ich Ihnen,“ erwiderte lächelnd Roland, „daß 
Sie Seraphinen und mich glücklich machen wollen. Unſere 
Intereſſen ſind dieſelben: Sie müſſen Wallenberg von 
Seraphinen trennen, ich Seraphinen von Wallenberg. 
An's Werk denn. Ich eile zu ihm und öffne dem Be⸗ 
neidenswerthen die Augen.“ — „Um alles zu verder⸗ 
ben?“ — „Ich verſtehe Sie nicht.“ — „Große Herren 
ſchätzen und lieben nur das, was ſie verloren haben oder 
doch verloren glauben. So lange ich frei war, hatte 
Wallenberg wenig mehr als ritterliche Galanterie für 
mich. Findet oder wähnt er mich verſagt, dann wird 
meine kleine Perſon alsbald in einem ganz anderen Lichte 
vor ihm erſcheinen. Spielen Sie alſo, nur zum Schein 
und ganz kurze Zeit, die Rolle — wenn auch nicht mei⸗ 
nes Verlobten, ſo weit dürfen wir unſeren Scherz nicht 
treiben — doch eines erhörten Anbeters.“ — „Eine 
dankbare Rolle.“ — „Die Ihnen doch vorhin recht ſauer 
wurde.“ — „Vor Seraphinen. Sie weihen wir natür⸗ 
lich in unſere diplomatiſche Intrigue ein?“ — „Keines⸗ 
wegs. Ihre Lebhaftigkeit könnte unſere Erfolge gefährden.“ 
— „Wie aber löſen wir die Beziehungen, die zwiſchen 
ihr und Wallenberg ſchon angeknüpft worden ſind?“ — 
„Seien Sie außer Sorgen, Freund Othello. Jago ent⸗ 
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führt Ihnen Desdemonen nicht.“ — „Was bürgt uns 
dafür?“ — „Das Theater!“ — „Wie ſo?“ — „Heute 
iſt Fräulein Lomond feſt entſchloſſen, ihm Valet zu ſagen. 
Wenn ſie morgen Abend zum zwölften Male herausge⸗ 
rufen, mit Blumen überſchüttet und von zweibeinigen 
Pferden im Triumphwagen nach Hauſe gezogen worden 
iſt, bringen ſie vier vierbeinige von der geliebten Bühne 
nicht weg. Würden Sie den Pinſel niederlegen, um die 
Stahlfeder drüben im Comptoir meines Vaters zu füh⸗ 
ren?“ — „Nicht für alles Gold in dem geſpenſtiſchen 
Schrank mit den ſieben Schlöſſern.“ — „Nun denn. 
Morgen Abend ſpäteſtens bricht Seraphine mit Wallen⸗ 
berg, wenn ſie wirklich ſchon mit ihm angeknüpft hat.“ 
— „Sie ſind ein Engel, Armgard.“ — „Weil ich Sie 
nicht heirathe? Sehr verbunden!“ — „Ein Dämon ſind 
Sie, ein Geift und Witz ſprühendes Teufelchen, ein 
wirklicher, geheimer Oberbeelzebub, durch den wir das 
kleine diplomatiſche Beelzebüblein ſiegreich austreiben.“ — 
So rief Roland frohlockend aus, umſchlang die Prinzeſſin 
und küßte ſie mit einem Feuer, das für die Darſtellung 
der ihm übertragenen Liebhaberrolle die beſten Hoffnungen 
erwecken durfte. ö 
Genau in demſelben Augenblick öffnete ſich die Thür; 
Herr Krafft und Seraphine kehrten zurück: Jener nicht 
mehr ſtrahlend, wie er gegangen, ſondern niedergeſchlagen 
und ſehr ernſt; Dieſe, als ſie der maleriſchen Gruppe 
anſichtig wurde, vor tiefem, innerem Weh zuſammen⸗ 
fahrend. „Ihr ſeid einig, Kinder?“ fragte Herr Krafft 
mit weichem Ton, während Armgard ſich von Roland 
losriß und raſch das Porträt verſteckte. — „Vollkommen 
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einig,“ jubelte der Maler. — „Das freut mich,“ ſeufzte 
Papa, nicht ganz aufrichtig. „Mir,“ ſetzte er hinzu, 
„mir wird es nicht ſo gut. Wir armen reichen Leute! 
Wir können uns alles kaufen, was wir nicht mögen. 
Wenn wir uns aber einfallen laſſen, etwas zu beſitzen, 
was man für Geld nicht haben kann, ein bischen Liebe, 
Glück, Genuß, den Sonnenſchein für den Abend eines 
mühevollen Lebens — dann wird uns der Wunſch ver⸗ 
ſagt, vielleicht unſer letzter, einziger. Fräulein Lomond 
weiſt meine Werbung zurück.“ — Armgard und Roland 
condolirten, die Heuchler. — Seraphine aber ſagte, den 
alten Herrn zärtlich umfaſſend: „Wenn die treueſte kind⸗ 
liche Liebe, wenn Dankbarkeit und Freundſchaft ...“ 
— Herr Krafft unterbrach ſie rauh: „Kindliche Liebe, 
Dankbarkeit, Freundſchaft ... wo ich um ein Herz 
bettelte! Das iſt gerade ſo, als wenn ein ſchlechter 
Schuldner Bankerot macht und mich mit zehn Prozent 
abfindet. Indeß ... ich nehme fie. Im Geſchäft 
nimmt man, was man kriegen kann. Ihren Arm, ſchöne 
Königin, nicht zum Traualtar, ſondern zum Abendbrod. 
Die Henderſon hat ſchon zwei Mal geſchickt. Und ich bin 
auf den heißen Tag durſtig geworden, wie ein Schiffs⸗ 
zieher auf dem Leinpfade.“ 

Allein in den Sternen ſtand geſchrieben, daß Vater 
Krafft auf den wohlverdienten Labetrunk, Mama Hen⸗ 
derſon mit ihrem Diner oder Souper, wie Mittags mit 
dem Dejeuner, geraume Zeit warten ſollten. Als die 
vierblättrige Geſellſchaft in das Speiſezimmer hinüber⸗ 
gehen wollte, wurde Graf Wallenberg gemeldet. Er 
kam, erſchöpft und ermüdet, von den verſchiedenen Per⸗ 
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ſonen des kleinen Kreiſes in ſehr verſchiedener Stimmung 
empfangen; Seraphine maß ihn mit verdrießlich kühlem 
Blick; er gefiel ihr gar nicht; ſie fand ihn, neben Ro⸗ 
land, klein, unbedeutend, beinahe unmännlich, ſeine Ele⸗ 
ganz übertrieben, die Sicherheit ſeines Auftretens ver⸗ 
letzend. Mit unbefangenem Gruß ging nur Armgard 
ihm entgegen, während die beiden Männer, Krafft und 
Roland, ihn faſt gleichzeitig mit ſehr widerſprechenden 
Apoſtrophen überfielen. „Ich weiß alles,“ raunte Papa 
Krafft ihm drohend zu; „Sie ſind mir ein ſchöner Unter⸗ 
händler. Warum haben Sie mir geſtern nicht gleich ge⸗ 
ſagt, daß Sie auf denſelben -Abſchluß ſpeculiren, wie ich?“ 
— Noch ehe der Diplomat erwidern konnte, drängte ihn 
Roland, auf einen Wink der neckiſchen Prinzeſſin, in eine 
andere Ecke und flüſterte: „Ich fange an, Ihnen Recht 
zu geben. Armgard iſt ein treffliches Weſen. Wie vielen 
Dank werde ich Ihnen ſchuldig fein.“ — Wallenberg 
machte ſich von Beiden los und bat: „Wollen mich die 
Herrſchaften gefälligſt zu Worte kommen laſſen? Seit 
zwei Stunden bin ich unterwegs hierher. Um halb vier 
Uhr vom Prinzeſſinnen⸗Platz abgefahren, fand ich die 
Krafftſtraße geſperrt. Ich kehre um, einen anderen Weg 
zu ſuchen. Da ſprengt mir mein Reitknecht entgegen. 
Eilige Depeſchen an die Geſandtſchaft ſind angekommen. 

Ich fahre zurück. Marval und mein junger Fürſt Paul 
ſitzen bereits über der Arbeit; ſie dechiffriren, daß ihnen 
der Kopf raucht.“ — „Darf man fragen, was es ge⸗ 

geben hat?“ warf Krafft ein. — „Warum nicht? Mor⸗ 
gen werden die Zeitungen die Neuigkeit ohnehin bringen.“ 

— „Wohl erſt übermorgen; Sonntags erſcheint kein 

Dingelſtedt's Werke. VI. 19 
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Blatt.“ — „Richtig. Meine Nachrichten haben alſo einen 
Vorſprung von vierundzwanzig Stunden. Unſer Agent 
in Liverpool telegraphirt einen glänzenden Sieg der Süd⸗ 
ſtaaten; der Beſtand der Union ſei in Frage geſtellt. 
Aus London meldet man gleichzeitig, England werde die 
Siüdſtaaten anerkennen.“ — „Das gibt,“ ſagte Krafft 
aufhorchend, „einen tüchtigen Stoß an der Börſe. Ameri⸗ 
kaner werden garſtig fallen. Ich eile in's Comptoir.“ 

— „Papa, ſchon wieder?“ — „Ei was! Bis zum 
Schluß der Abendbörſen habe ich noch eine Stunde vor 
mir. Sie wiſſen nicht, Graf Wallenberg, was Ihre 
Nachricht werth ſein kann.“ — „Sie verkaufen?“ — 
„Noch heute Abend, ſo viel wie möglich, um Anfang 
nächſter Woche beim niedrigſten Stand des Courſes doppelt 
und dreifach zu kaufen.“ — „So glauben Sie an den 
Beſtand, den endlichen Sieg der Union?“ — „Wie an 
das Einmaleins. Die nordamerikaniſche Republik iſt eine 
geſchichtliche Nothwendigkeit. Ihr Diplomaten mögt ſo 
viele monarchiſche Keile zwiſchen die Freiſtaaten des Sü⸗ 
dens und des Nordens eintreiben, wie Ihr wollt oder 
könnt, das Prinzip behält ſchließlich doch Recht. Ich 
verkaufe und kaufe. Ich gehe an die Arbeit, laſſe den 
Telegraphen ſpielen nach allen Richtungen. Wer mich 
lieb hat, folgt und hilft mir. Armgard, komm'. Bei 
dieſem Geſchäft kann ich fremde Hände nicht brauchen; 
ich muß es allein und insgeheim machen.“ — „Nehmen 
Sie mich mit,“ ſagte der Diplomat; „Ihre Auffaſſung 
intereſſirt mich im hohen Grade. Ich möchte mehr von 
Ihnen hören.“ — „Nicht mehr als billig, daß Sie an 
der Frucht Ihrer koſtbaren Neuigkeit ſich betheiligen.“ — 
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Der Bankier war ſchon draußen; Armgard, Wallenberg 
wollten ihm nach. Roland murmelte: „Was gehen mich 
die Südſtaaten an? Ich bleibe hier. Das unheimliche 
Comptoir ſieht mich nicht wieder.“ — Seraphine erfaßte 
den Arm des Grafen; ſie konnte weder bleiben, allein 


mit Roland, noch mit Krafft hinübergehen. „Graf Wal⸗ 
lenberg,“ ſagte fie haſtig, „ich bitte, mir Ihren Ritter⸗ 


dienſt zu widmen. Geleiten Sie mich nach Hauſe.“ — 
„Mit Freuden, mein gnädiges Fräulein; aber. ..“ — 
„Kein Aber, ich bitte Sie.“ — „Das heißt, Sie be⸗ 


J fehlen.“ — Er bot ihr mit einem unterdrückten Seufzer 
den Arm; fie rauſchte, nach einem kurzen Gruß 


an Roland, der den Abgehenden unruhig nachſah, 


N hinaus. 


Zwei Stunden arbeitete Krafft in ſtiller Compagnie 


| mit Armgard im Comptoir; eben jo lange Graf Wallen- 
berg als Geſchäftsträger der Primadonna. Er fuhr ſie 
nach der Roſenſtraße, ohne daß unterwegs mehr als ein 


paar nichtsbedeutende Worte zwiſchen Beiden gewechſelt 
worden wären. Er und ſie hingen den eigenen Gedanken 
nach, die weit, weit auseinander liefen. Am Treppen⸗ 
geländer ſchon empfing ſie Signor Beppo. Er hielt der 
Herrin das Abendblatt entgegen, noch feucht, kaum aus 
der Druckerei gekommen. — „Una bellissima novella!“ 
knirſchte er mit wuthfunkelnden Augen. — „Was gibt's? 
Warum erſchreckt Ihr mich?“ — „Eeco!“ Er zeigte auf 
einen Artikel unter der Rubrik: „Neueſte Nachrichten.“ 
— „Leſen Sie,“ bat die Sängerin den Grafen in dem 
Tone, in welchem Sängerinnen bitten, nachdem ſie die 
Zeitung Beppo's Händen entriſſen hatte und in ihr Ca⸗ 
19 * 
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binet geeilt war. Wallenberg mußte ya eigene Impro⸗ 
viſation vortragen: 


„* Wir erfahren ſo eben aus zuverläſſiger Quelle, daß 
unſere gefeierte Primadonna, Fräulein Seraphine Lomond, in der 
morgigen Partie der „Amazone“, der bekannten Verirrung des 
Zukunftsmeiſters Bullermann, nicht nur ihren allbeklagten Ab⸗ 
ſchied von „unjerer Hofbühne nehmen, ſondern überhaupt der Kunſt 
und dem Theater Lebewohl ſagen wird. Sie ſteht im Begriffe, 
ſich mit einem in der hieſigen Geſellſchaft ſehr hoch ſtehenden 
Herrn zu vermählen. Weiter können wir dem Leſer verrathen 
und zwar ebenfalls aus zuverläſſiger Quelle, daß unter dem 
Pſeudonym: Seraphine Lomond, der letzte Sprößling aus einem 
der älteſten und edelſten Geſchlechter des fernen Auslandes bisher 
ſich verborgen hat, demnächſt aber aus dem romantiſchen Dunkel 
hervortreten wird. Von unſerem Standpunkte legen wir be⸗ 
greiflicher Weiſe geringen Werth auf letzteren Umſtand; die 
bedeutende Künſtlerin ſteht uns höher als das vornehme Fräulein. 
Allein derſelbe könnte vielleicht zur Erklärung des hochfahrenden 
und abſtoßenden Weſens dienen, mit dem die ſonſt ſo achtungs⸗ 
werthe Sängerin ihren Kunſtgenoſſen und den Vertretern der 
unabhängigen Preſſe zu begegnen pflegte. Hl(irſch) Mleyer).“ 


Die letzte Stelle, eine Quittung über die verſilberte 
Hälfte der zerſchnittenen Hundert-Thaler⸗Note, wollte 
Wallenberg in ahnungsvoller Geiſtesgegenwart ſtreichen, 


das heißt verſchweigen. Aber das ſcharfe Auge Sera⸗ 


phinens zwang ihn auszuleſen und durchbohrte ihn, da 
er geendigt hatte. Sie brach in ein ſchallendes Gelächter 
aus. „Für dieſen Ritterdienſt bin ich Ihnen verbunden, 
Herr Graf. Bisher habe ich die Discretion für eine 
diplomatiſche Eigenſchaft gehalten.“ — „Es gibt Fälle, 
wo die gröbſte Indiscretion zur feinſten Discretion wird.“ 
— „Das verſtehe ich nicht, es iſt mir zu ... diplo⸗ 


e 
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matiſch. Aber ich verſtehe, daß dieſer infame Artikel 
mir den Erfolg des morgigen Abends rauben wird. Ich 
fordere Genugthuung und zwar durch Sie. Nicht an 
dem elenden Meyer Hirſch . ..“ — „Hirſch Meyer, liebe 
Freundin.“ — „Einerlei, mein diplomatiſcher Freund. 
Dem Hirſch oder dem Meyer, am Beſten Beiden, um 
den Richtigen zu treffen), werde ich ſelbſt meine Karte 
abgeben, pour prendre congé, mit der Reitgerte.“ — 
„Seraphine!“ — „Herr Graf? ... Sie bitte ich, ſofort 
in die Druckerei zu eilen. Laſſen Sie im Morgenblatt 
die Nachricht widerrufen.“ — „Morgen, als am Sonntag, 
erſcheint es nicht.“ — „So unterdrücken Sie das ganze 
Pasquill, oder ſchreiben Sie in meinem Namen eine 
Gegenerklärung, die in größtem Plakatformat mit 
Tagesanbruch an allen Straßenecken klebt. Beppo geht 
zum Intendanten, zum Regiſſeur, zum Kapellmeiſter: ich 
ſinge morgen nicht.“ — „Liebes Kind!“ — „So weit 
find wir noch nicht, Herr Graf von Wallenberg. Ich 
bin weder ein Kind, noch Ihr liebes Kind. Allerdings 
aber bin ich ein ſchwaches, alleinſtehendes Weib, das ſich 
ſelbſt helfen muß und ſich ſelbſt helfen wird. Sie kennen 
meinen Willen. Er iſt unbeugſam. Gute Nacht, Herr 
Graf.“ Damit verſchwand das ſchwache, hülfloſe Weib 
im Schlafgemach und gleich darauf berief ein gellendes 
Sturmgeläut, ähnlich dem vom heutigen Morgen, 
Signor Beppo und die getreue Marianka, die mit 
ſcheelen Blicken an dem hinauseilenden Grafen vorüber 
hineineilten. 

Wallenbergs discretes Coupé raſte in die Expedition 
des Abendblattes. Die Nummer war ausgegeben, der 
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Pfeil unaufhaltſam im Fluge. „Laſſen Sie die Exem⸗ 
plare von der Poſt zurückfordern, von den Abonnenten 
abholen.“ — „Unmöglich, Excellenz.“ — „Sagen Sie, 
die Nummer ſei von der Polizei confiscirt worden.“ — 
„Damit der Staatsanwalt uns peinlich anklagt auf 
Amtsehren⸗ Beleidigung und Aufreizuug zur öffentlichen 
Unzufriedenheit?!“ — „Sitzen Sie; ich zahle alles!“ — 
„Excellenz, wir ſind ein freies Blatt,“ ſagte mit römi⸗ 
ſchem Bürgerbewußtſein der Chef der Expedition und 
kehrte zum Einzelverkauf der verhängnißvollen Nummer 
zurück, welche reißend abging. Wallenberg ſtürzte, einen 
nicht ganz diplomatiſchen Fluch zwiſchen den Zähnen, 
zum Hauſe hinaus in ſeinen Wagen und befahl, in das 
Redactionsbureau der officiellen Morgenzeitung zu fahren. 
„Wenn's die Gäule aushalten, mir kann's egal ſein,“ 
brummte der Leibkutſcher und raſte abermals weiter, in 
das entgegengeſetzte Ende der Stadt. — „Der Geheime 
Ober⸗Regierungsrath noch im Bureau?“ — „Zu Befehl, 
Excellenz.“ — „Melden Sie mich.“ — „Nicht nöthig, 
Excellenz; belieben nur hinaufzuſpazieren.“ — „Beſter 
Freund,“ ſagte der Graf zu dem Geheimen, „ich über⸗ 
falle Sie wie ein Dieb in der Nacht. Es geſchieht im 
Intereſſe einer ſchönen Frau; alſo werden Sie entſchul⸗ 
digen.“ — „Jedes Intereſſe, das mir die Ehre Ihres Be⸗ 
ſuchs verſchafft, Herr Miniſter, iſt mir von Wichtigkeit.“ 
— „Sehr verbunden! Die heutige Nummer des Abend⸗ 
blattes bringt einen Artikel über unſere Lomond, der ſie 
furchtbar aufregt.“ — „Habe bereits geleſen,“ lächelte der 
Geheime, „und darf vielleicht, ohne Indiscretion, dem 
Herrn Miniſter gratuliren. — „Mir?! Keine Ahnung 
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hatte ich von der Nachricht. Die Lomond iſt mir em⸗ 
pfohlen, ich kann ſagen: befreundet. Sie wendet ſich an mich 
um Schutz. Könnte nicht das officielle Organ, da Sonn⸗ 
tag keine Zeitung erſcheint, in einem Extra⸗Blatt heute 
Abend noch oder doch morgen in aller Frühe das Oppo⸗ 
ſitionsorgan berichtigen?“ — „Ein Extra⸗Blatt in 
Theater⸗ Angelegenheiten will mir für ein halbofficielles 
Organ nicht paſſend erſcheinen.“ — „Allerdings wahr. 
Mir fällt ein Auskunftsmittel ein. Geben Sie in dem 


Erxtra⸗Blatt eine wichtige Nachricht aus New⸗York, die 


bis jetzt wir allein beſitzen, und fügen Sie, gewiſſermaßen 
als Poſtſcriptum, die Berichtigung hinzu. Von localer 
Bedeutung iſt letztere immerhin. Die Lomond ſingt 
morgen nicht ohne Berichtigung.“ — Der Geheime hieß 
die Depeſchen aus Liverpool und London willkommen 
und beſchied, während er fie für das Ertra- Blatt redi⸗ 
girte, Herrn Meyer Hirſch, „die Specialität unſeres Or⸗ 
gans in Kunſtartikeln,“ in das Bureau. Bald darauf 
war das Extra ⸗ Blatt geſetzt, gedruckt, abgezogen. Unter 
dem Sieg der Sklavenſtaaten und dem Ende der Union 
ſtand in zierlichſter Nonpareille: 

„T Unſer leichtgläubiger College vom Abendblatt hat ſich 
wieder einmal einen ungeheuren Bären aufbinden laſſen. Es iſt 
nicht wahr, daß Fräulein Lomond die Bühne verläßt; nicht 
wahr, daß ſie einem hochgeſtellten Herrn aus der hieſigen Geſell⸗ 
ſchaft die Hand reicht. Da die böswillig erfundene und ebenſo 
eingekleidete Nachricht dem morgenden Schwanenſang der verehrten 
Künſtlerin bei dem Publikum Eintrag hätte thun können, be⸗ 
richtigen wir ſie bei gegebener Gelegenheit ſofort, der Wahrheit 
gemäß, indem wir alles Perſönliche derſelben, das uns nichts 
angeht, dem liberalen Abendblatt und ſeinem Kunſt⸗Corre⸗ 
ſpondenten überlaſſen. Mleyer) Hlirſch).“ 
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Mit dieſer „Genugthuung“ in der Taſche und einem 
Händedruck wechſelſeitiger Dankbarkeit an den Geheimen 
verließ Wallenberg das officielle Bureau und eilte in die 
Roſengaſſe 27. Seraphine hatte ſich, mit entſetzlicher 
Migräne, zu Bett gelegt und empfing ihn nicht; er fandte 
durch Marianka ſein Bedauern und das Extra-Blatt 
hinein. Darauf hieß er den Kutſcher Königsplatz Nummer 
eins fahren. „Dein letzter Weg für heute, dann haſt Du 
Ruhe,“ fügte er gütig hinzu. 

Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn, als er 
in die ledernen Wagenkiſſen mehr fiel, als ſich ſetzte. Im 
Grunde jedoch war er froh, ſeine Uebereilung von heute 
Morgen gut gemacht zu haben; ebenſo um Seraphinens 
wie um ſeiner ſelbſt willen. Andere Gedanken ſtiegen in 
ihm auf, die das Dementi auch der Heirath wegen wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen ließen. „Ich hätte nicht geglaubt,“ 
ſagte er für ſich, „daß der kleine Dienſt bei einer großen 
Sängerin ſo ſtreng iſt.“ 

Nun, bei Kraffts konnte er ſich erholen, der müde 
Ritter. Die Geſellſchaft ſaß am Tiſch, da er eintrat. 
Roland neben Armgard. An ihrer linken Seite wurde 
ein Platz für ihn bereitet, ein beneidenswerther. Papa 
Krafft, durch die Amerikaner wieder in roſigſte Laune 
verſetzt, ſprach mit ſcharfem Verſtand und aus reicher 
Erfahrung über die große Frage; Armgard ſecundirte 
mit bald zuſtimmenden, bald abweichenden Anſichten: 
immer geiſtreich und gewandt, bewies ſie, daß ein leicht⸗ 
ſinniges Weltkind nicht bloß über Mode- und Salon⸗ 
Artikel zu reden weiß, ſondern auch feinen Sinn und 
eigenes Urtheil haben kann in den wichtigſten Angelegen⸗ 
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heiten des öffentlichen Lebens und der Zeit. Roland hörte 
zu, fichtlich zerftreut; nur auf geheime Winke Armgards 
miſchte er ſich dann und wann in das Geſpräch. Dem 
Grafen wurde wohl und behaglich in dieſer Umgebung, 
an der reich beſetzten Tafel, in einer Unterhaltung, die 
poſitive Intereſſen und Thatſachen, ſeine Sphäre, berührte. 
Zum Deſſert gab er, mit discreter Cenſur, ſeine Irr⸗ 
fahrten im Dienſte der Primadonna zum Beſten. Krafft 
und Armgard ſchütteten ſich dabei aus vor Heiterkeit. 
Auch Roland, dem ſchweigſamen Meiſter, wurde die 
Zunge gelöſt, als er erfuhr, wie Seraphine unbewußt 
mit ihm und ſeiner Verbündeten gearbeitet hatte. So 
trennte ſich in der einträchtigſten, luſtigſten Stimmung 
erſt nach Mitternacht der trauliche Kreis. 

Wallenberg und Roland gingen, Arm in Arm, die 
Cigarre im Munde, langſam nach Hauſe. Der Erſtere 
ſagte nachdenklich: „Sie ſind ein Glückskind, Freund 
Roland. In der kleinen Bankprinzeſſin ziehen Sie das 
große Loos der Eheſtands⸗Lotterie.“ — Der Maler, aus 
eigener Erfindung noch einen gewagten Zug dem abgekar⸗ 
teten Kreuzmariageſpiel hinzufügend, erwiderte: „Und 
Sie wiſſen nicht einmal, Graf Wallenberg, daß Sie dieſen 
Treffer bereits ſo gut wie in der Taſche gehabt haben?“ 
— „Ich!?“ — „Sie! Armgard geſtand mir eine ſtille, 
freilich überwundene Neigung für Sie. Sie hat, ganz 
im Geheimen, Ihr Porträt gezeichnet, eine wunderbar 
gelungene Arbeit, ſehr fein aufgefaßt, wenn auch ge⸗ 
ſchmeichelt.“ — „Geſchmeichelt? Ich danke Ihnen. Daß 
ihr Künſtler doch immer grob ſein müßt!“ — „Doppeltes 
Unrecht, da ich es an Ihnen begehe. Ihr Opfer, wenn 
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auch ein unabſichtliches, macht mich zum glücklichſten 
Sterblichen unter jenem blaſſen Mond. Hätten Sie das 
Mädchen nur heute Abend geſehen und gehört, wie ich es 
gethan. Zwei Stunden arbeitete ſie mit dem Vater; er 
geſtand, daß ſie jedes Comptoir, jedes Cabinet dirigiren 
könnte mit ihren Sprachkenntniſſen, ihrem geſchäftlichen 
Ueberblick, ihrer ſicheren und fertigen Hand; und hernach 
ihre Converſation am Tiſch; wie leicht und doch wie 
inhaltsreich, ſprühend von Witz und Geiſt! Sie glauben 
gar nicht, wie tief ich Ihnen, beſter Graf, für dieſen 
Schatz verpflichtet bleibe.“ — „Bitte, bitte,“ ſagte, ſehr 
einſylbig werdend, der Graf. Auf dem Landſchaftsplatz 
trennten ſich die Wege der beiden Nachtwandler; Roland 
ſchlug ſich in die Vorſtadt, Wallenberg gegen ſeinen 
Prinzeſſinnenplatz. Er ging immer langſamer, rauchte 
immer geſchwinder. Sein Läuten an der Glocke des 
Geſandtſchaftshotels war aus Seraphinens Muſikſchule: 
Sturm! Der Portier, der Lakai, der Kammerdiener ſtürzten 
erſchrocken herbei. Schweigend ſtieg er die Treppe in den 
zweiten Stock hinan, begab ſich in's Schlafzimmer, ließ 
ſich entkleiden ... Plötzlich ſchleuderte er feine Cigarre 
wild von ſich, daß die Funken über den Smyrnaer Teppich 
ſtoben. „Verwünſcht,“ rief er laut aus, „daß ich die 
Unrichtige treffen mußte!“ — Der Kammerdiener liſpelte, 
indem er die Reſte ſorgſam aufhob und auslöſchte: „Be⸗ 
fehlen Excellenz eine andere?“ — „Was andere, Dumm⸗ 
kopf?“ — „Cigarre, Excellenz.“ — „Geh' zum... zu 
Bett!“ — „Sehr wohl, Excellenz. Hab' die Ehre, eine 
gehorſamſte gute Nacht zu wünſchen!“ 


Der Wunſch des getreuen Kammerdieners ſollte 
leider nicht in Erfüllung gehen. Graf Wallenberg hatte 
eine nichts weniger als gute Nacht, wielmehr, gleich der 
vorigen, eine zweite ſchlafloſe. Schauderhafte Träume 
ſtörten ſeinen ſpäten, unerquicklichen Schlummer. Er 
ſah ſich auf dem Theater, genöthigt, vor einem zahlreichen 
Publikum, deſſen tauſend Augen alle auf ihn gerichtet 
waren, die Partie des Theſeus zu ſpielen und zu ſingen. 
Der Chor, der ihn umringte, beſtand aus lauter Mit⸗ 
gliedern des corps diplomatique in ihren Gala⸗Uniformen; 
der Oberprieſter am Opferaltar war, trotz der weißen 
Perrücke und dem Umhängebart, unverkennbar der Mi⸗ 
niſter des Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten. 
Ganz deutlich vernahm er deſſen tiefe Baßſtimme in dem 
gewaltigen Chorgeſang und Finale: 


Wilde Amazone, 

Rüſte Dich zum Krieg; 

Hellas edlem Sohne 

Bangt nicht um den Sieg! 
Sieg ,: 
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bei welchem Refrain mit den Blechſchilden zuſammen⸗ 
geſchlagen wurde, daß dem unglücklichen Träumer die 
Ohren gellten. Er ſelbſt beſtand, in Angſtſchweiß ge⸗ 
badet, den Zweikampf mit Antiope, der Amazonenkönigin, 
die aber nicht Seraphine war, auch nicht Armgard, 
ſondern unfinniger Weile die gute, alte Mrs. Henderſon, 
deren ungeheurer Chignon von falſchem, blondem Haar 
hinten aus dem goldenen Helm herabhing. Und — 
o Graus — als er, Theſeus⸗Wallenberg, ſchmählich über⸗ 
wunden zu Boden ſtürzte, entfiel ihm nicht nur Schild, 
Schwert und Helm, nein, ſeine ganze Kleidung, Stück 
für Stück, verlor er, ſo daß er im langen Nachthemd 
und in Unflüſterbaren (das heißt Unterhoſen) vor hohem 
Adel und verehrungswürdigem Publico ſtand, vielmehr 
lag, verzweifelnd ſich wälzte, während Antiope Henderſon 
ein Mal über das andere Mal „shocking, shocking“ ſchrie 
und das geſammte Orcheſter höhniſch Tuſch blies. Mama 
Henderſon machte der entſetzlichen Situation ein Ende, 
indem ſie ſich, ſchamhaft und edelmüthig zugleich, über 
den bejiegten Feind warf und ihn kräftig an den Schul⸗ 
tern ſchüttelte — jo daß er erwachte. Das Schütteln 
erwies ſich als Wahrheit, allein nicht von der Gouver⸗ 
nante, ſondern von ſeinem Kammerdiener ausgeführt. 
„Hochgräfliche Gnaden wollen entſchuldigen,“ liſpelte der 
Getreue, „daß ich mich gehorſamſt unterſtehe, Excellenz 
zu wecken. Die Marianka iſt unten, die Jungfer von 
Fräulein Lomond, wiſſen Excellenz; eine ſchöne Empfeh⸗ 
lung und gnädiges Fräulein hätten ihren Stimmſchlüſſel 
verloren und er müßte in unſerem Offenbacher Wagen 
ſich finden. Da der Kutſcher alles vergebens durchſucht 
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hat, dachten wir, Excellenz hätten den Schlüſſel vielleicht 
an ſich genommen.“ — „Schlüſſel?“ lallte der Graf noch 
ſchlaftrunken. „Den Chiffre⸗Schlüſſel hat Marväl.” — 
„Nicht den Chiffre⸗Schlüſſel, halten zu Gnaden. Den 
Stimmſchlüſſel von Fräulein Lomond in einem grünen 
Saffian⸗Etui ſucht Marianka. Sie iſt deſperat; ihr 
Fräulein kann ohne Schlüſſel nicht ihre Scala ſingen.“ 
— „Ich weiß von keinem Schlüſſel. Man ſoll mich in 
Ruhe laſſen.“ — „Zu Befehl, Excellenz.“ — „Wie viel 
Uhr iſt's jetzt?“ rief der Graf dem Abgehenden nach. — 
„Halb Neun, Excellenz.“ — „Daß ſich Niemand unter⸗ 
ſteht, vor zwölf Uhr ſich hören oder ſehen zu laſſen.“ — 
„Sehr wohl, Excellenz.“ — Das arme Morgenopferthier 
der Primadonna legte ſich auf die andere Seite, ein un⸗ 
fehlbares Mittel gegen die Fortſetzung böſer Träume, 
zog die grünſeidene Bettdecke über die Achſel und verſank 
alsbald wieder in tiefen Schlaf. 

Wie er, war auch Roland nach einer ebenfalls nicht 
ſehr ruhigen Nacht durch eine weibliche Botſchaft geweckt 
worden. Herr Raff, genannt Raffael, legte ein viereckiges 
Brieflein kleinſten Formats von der unleſerlichen, kritzeln⸗ 
den Handſchrift Armgards auf den Nachttiſch. „Von 
der Millionärrin,“ brummte er grimmig. — „Was unter⸗ 
ſtehſt Du Dich?“ — „Iſt ſie's nicht? Um ſo ſchlimmer für 
fie.“ — Armgard ſchrieb: „Unſere Partie ſteht vortrefflich. 
Sie haben, lieber Meiſter, geſtern Avend geſpielt — wie 
ein Meiſter. Heute verhalten Sie ſich ganz ruhig. Am 
beſten, Sie laſſen ſich gar nicht ſehen, weder bei W., 
noch bei S., namentlich auch nicht im Theater. (Die 
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letzten Worte unterſtrichen.) Morgen begrüße ich Sie als 
Sieger, vielleicht ſchon heute Abend in meiner letzten 
Soirée, der Sie nicht fehlen dürfen. Freundlich grüßend 
A. K.“ — Der Rath ſtimmte zu ſehr mit Rolands 
Neigung überein, als daß er ihn nicht eifrig befolgt hätte. 
Ihn verlangte nach Einſamkeit. Er ſteckte ſein Skizzen⸗ 
buch in die Taſche und fuhr mit dem erſten Frühzug auf 
der Eiſenbahn in das Gebirge, Studien zu machen für 
die Fels⸗ und Waldpartie der Amazonenſchlacht. Vor 
Abend wollte er nicht zurück ſein. 


Seraphinens Lever zum zweiten Male beizuwohnen, 
wird der geneigte Leſer wenig Luſt verſpüren. Wir des⸗ 
gleichen. Schleichen wir an der rothen Roſe vorüber, 
ſachte, ſachte. Theater⸗Arzt, Theater⸗Regiſſeur, Theater⸗ 
Diener gehen aus und ein. Dumpfe Gerüchte circuliren, 
die Lomond habe abſagen laſſen und werde nicht ſingen; 
andere: ſie habe nicht abſagen, ſondern ſich erbitten laſſen 
und werde ſingen. Die beiden Artikel im Abendblatt 
und im Extrablatt wandern in den Kaffeehäuſern von 
Hand zu Hand: es bilden ſich Parteien für und wider, 
die Aufregung wächſt mit jeder Minute, und trotz ſabbath⸗ 
licher Stille, Glockengeläut und Kirchenparade macht man 
ſich allgemein auf einen unruhigen Abend gefaßt. 


In Armida's Garten aber iſt Frieden, Aſyl. Das 
Familienfrühſtück war im Gegenſatz zum geſtrigen eine 
Geßner'ſche oder Voſſiſche Idylle: Papa Krafft im Lehn⸗ 
ſtuhl, das Töchterlein ihm Kaffee und Sahne darbietend, 
Mutter Henderſon Brotſchnitten röſtend und mit ſelbſt⸗ 
erzeugter Butter beſtreichend; ein ſummender Theekeſſel, 
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im geöffneten Wintergarten lenzartiges Vogelgezwitſcher, 
und durch deſſen farbige Scheiben bunte Sonnenlichter, 
welche die Blumen auf dem Teppich des kleinen Speiſe⸗ 
zimmers wie lebendige aufblühen ließen. Bevor Vater 
Krafft in die Kirche ging, die er ſelten verſäumte, 
vergönnte ihm Armgard einen Blick in ihre Karten; 


ſie erklärte ihm Wallenbergs falſche Theorie und ihre 


richtige Praxis, durch ſie und Roland gegen Jenen 
angewendet. Auch geſtand ſie, für Roland keine Neigung 


zu haben, ſondern für den Grafen. Dem Bankier konnte 


der Tauſch der Schwiegerſöhne recht ſein; nicht des Grafen 
wegen, wie er überlaut betheuerte — was lag ihm daran, 


dem ſchlichten, einfachen Bürger? — vielmehr nur, weil 


Wallenberg doch ein Mann in Amt und Würden, mit 


| dem ſich reden, ſogar ein Geſchäft berathen ließ, welcher 


Sinn für das Poſitive, Reelle beſaß und zu einer glänzen⸗ 
den Garriere berufen war. Seine Schulden? Pah, man 
macht ein Auge zu und den Beutel auf. Am Ende weiß 


man doch, was man für ſein Geld hat. Roland hin⸗ 


gegen, bei aller Achtung vor dem berühmten Künſtler, 
dem tadellos braven Mann ſei es geſagt, er benahm ſich 
geſtern im Comptoir wunderlich und kramte Anſichten 
aus, die einem andern Jahrhundert angehören. „Du biſt,“ 
— ſo ſchloß Herr Krafft ſeine Bilanz ab — „Du biſt 
ein Wettermädel, Armgard; ſchade, daß nicht ein Bub' 
aus Dir geworden iſt. Was hätteſt Du für einen Kauf: 
mann abgegeben; und welche Firma für die Ewigkeit: 
Hans Heinrich Krafft & Sohn! Nun, man kann eben 
nicht alles um's Geld haben,“ ſo tröſtete er ſich, griff 
nach Hut, Handſchuhen und Geſangbuch und Web er⸗ 


Dingelſtedt's Werke. VI. 
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hobenen Hauptes, aufrecht und fteif, hinweg in die 
Kirche. 

Armgard blieb allein zurück. Ihre Morgen⸗Andacht 
beſtand in einer General-Beichte, welche fie ſich ſelber ab⸗ 
legte. Ja, ſie mußte ſich der Hoffart und der weltlichen 
Eitelkeit zeihen. Der Hoffart: denn da ſie geſtern Nacht 
den ſchwarzen Lockenkopf ſelig⸗ lächelnd in die Spitzen⸗ 
beſätze ihres Kiſſens begrub, drehte er ſich vor Vergnügen 
und Stolz darüber, daß ſie, ein kleines Mädchen, an 
ihrem ganz kleinen Finger einen großen Staatsmann, 
einen großen Künſtler, eine große Sängerin, einen großen 
Bankier zu führen gewußt, in Letzterem obendrein ihren 
leiblichen Herrn Vater. Der weltlichen Eitelkeit: denn 
als erſte Quelle ihrer Neigung zu Wallenberg geſtand ſie, 
wie dies auch Roland richtig herausgefunden hatte, ihr 
Gelüſt, Frau Gräfin, Frau Geſandtin zu werden. Ver⸗ 
argen wir es indeſſen dem armen Kinde nicht zu ſehr. 
Sie, die alles beſaß, was für Geld zu haben iſt, mußte 
eines Vorzuges bisher ſchwer entbehren, der in weiblichen 
Augen ungemein viel zu gelten pflegt, ſich aber nicht 
kaufen läßt, des Vorzuges vornehmer Geburt. Herr 
Krafft ging nicht zu Hof; die Ehre, ausnahmsweiſe auf 
die Liſte der Eingeladenen geſetzt zu werden, hatte er, 
gleich der Pairie und Nobilitirung, dankend abgelehnt. 
Auch die miniſteriellen Abendgeſellſchaften ſahen ihn ſelten. 
Ich bin, pflegte er zu ſagen, kein Bauernfeld'ſcher Ko⸗ 
mödien⸗Bankier und Theatervater, der im erſten Act ge⸗ 
tauft, im dritten geadelt werden muß, um im vierten 
einen ruinirten Baron zum Eidam zu kriegen. Meine 
Tochter und ich, wir halten uns zu Unſersgleichen, wo 
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wir weder hochmüthig geduldet, noch herablaſſend aus⸗ 
gezeichnet werden, wo unſer natürlicher Platz iſt. Wer 
uns da ſucht, ſei willkommen, höher hinauf ſtreben wir 
nicht. Armgard Krafft rivaliſirt nicht mit den gnädigen 
Comteſſen, weder im Vermögen, noch in der Erziehung; 
fie bleiben unter ſich, wir unter uns.... So und ähn⸗ 
lich lautete Hans Heinrich Kraffts geſellſchaftliches 
Glaubens⸗Bekenntniß, worauf ſein Töchterlein, wohl oder 


übel, mitſchwören mußte. Das hinderte jedoch nicht, 
daß ſie manche Zurückſetzung, eingebildete noch mehr als 


wirkliche, bitter empfand. Und dennoch mochte ſie ſich 
nicht entſchließen, durch eine Verbindung in der Reſidenz 


in deren hohe Kreiſe ſich gleichſam einzuſchmuggeln. Halbe 


Stellungen waren ihr ein Gräuel. Ihr Sinn ſtand in 
die Ferne, die Weite. Ein fremder Ritter ſollte ſie er⸗ 
löſen aus dem heimiſchen Bann und Zwang. Wallen⸗ 
berg ſchien ihr von der erſten Begegnung ganz und gar 
zu dieſem Ritter vorbeſtimmt zu ſein. Er näherte ſich 
ihr auch zuweilen in nicht zu verkennender Abſicht; aber 
es fehlte das zwingende Motiv zu einem Abſchluß des 
gegenſeitigen Verhältniſſes. Dieſes wurde endlich gegeben 
in Rolands verſtellter Werbung. Seit dem geſtrigen 
Abend wußte Armgard, daß ſie des Grafen, trotz ſeines 
Sturms auf Seraphinen, ſicher ſein durfte. Ihre Träume, 
die ſie am lichten Tage ausſpann, zeigten ihr ſchon 
ſchimmernde Nebelbilder einer Hofjagd in Compiegne, 
des königlichen Drawing-Room im St. James⸗alaſt, 
einer Schlittenfahrt auf der Newa. Dort, in einer Welt⸗ 
ſtadt, an einem großen auswärtigen Hoflager, unter einer 


neuen Geſellſchaft war ihre Stelle. Daß ſie dieſelbe 
f 20* 
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würdig ausfüllen, daß ſie dem Grafen nicht allein eine 
paſſende Gräfin ſein würde, ſondern auch ein treues und 
gutes Weib, eine Lebensgefährtin in Ernſt und Scherz, 
deſſen war ſie ſich bewußt. Sie liebte ihn auf ihre 
Weiſe und wollte auf die ſeinige von ihm geliebt werden. 
Kein Roman, kein Ideal, eine im beſten Sinn moderne 
Ehe ſchwebte ihr vor, an deren Glück für beide Theile ſie 
keinen Augenblick zweifelte. 

So verging unter roſigen Fernſichten für Armgard 
der Sonntag Morgen, während Seraphine in tiefer Stille 
und Abgeſchiedenheit ſich für den Abend zu ſammeln 
ſuchte. Ihr Herz war kleinmüthig und ſchwer, die Er⸗ 
innerung des geſtrigen Abends laſtete darauf. Sie ließ 
Niemanden vor, legte alle Botſchaften, Beileidsbezeugungen 
wie Glückwünſche, die ſie bei ihrem Abſchied begrüßen 
wollten, ſtumm bei Seite; darunter auch ein koſtbares, 
rieſiges Bouquet, das Graf Wallenberg am Nachmittag 
mit ſeiner Karte ſchickte, blaue und weiße Camelien, die 
Farben ſeines Hauſes und der Menteith, kunſtvoll in 
Würfel getheilt nach ſchottiſcher Weiſe ... Welcher Dä⸗ 
mon nur über ſie gekommen war, daß ſie die Geſchichte 
ihrer Vergangenheit plötzlich offenbart hatte? Was galt 
ihr heute ein verklungener Name, der verlaſſene Stand, 
die freiwillig aufgegebene Heimath? Seraphine Lomond 
hieß ſie, dem Theater gehörte ſie an; ſie vermochte, dem 
Glück des Freundes ihre ſtille, ſtarke Liebe zu opfern; 
aber auch ihren Beruf einem Freiwerber aus dem Steg⸗ 
reif, der Aufregung und Verſtimmung einiger unruhiger 
Stunden? — Nimmermehr! Morgen früh, vielleicht noch 
heute Abend, erklärte ſie dem Grafen ihre beſtimmte Ab⸗ 
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ſicht, die Bühne nicht zu verlaſſen. Fort von hier wollte 


ſie, mußte ſie auf jeden Fall. Roland als Armgards 


Gatten ſehen — unmöglich! Aber ebenſo unmöglich er⸗ 


ſchien es ihr, ihre Hand dem Grafen zu reichen und auf⸗ 
zuhören, wie ſie angefangen, als Lady. Sie nahm den 
Vertrag mit dem Impreſario der „internationalen Oper“ 
aus dem Nachttiſch. Das war ihr Weg: weit, weit in 
die Welt hinaus, ohne Raſt von einer Stagione zur 
andern, über Land und Meer, in fremde Gegenden, ja 


Erdtheile! Da winkt nicht Frieden und Glück, aber Be⸗ 
täubung, Vergeſſen, Vergehen, Verſchwinden. 


Um fünf Uhr meldete Beppo den Theaterwagen, noch 
feierlicher, als gewöhnlich, mit der ſchaurigen Verbeugung 


Heines — Scharfrichters, der ſein Opfer zum letzten Gange 


abruft. Wahrhaftig, ſo war ihr zu Sinn; der große, 
weiße Korb, in welchen Marie den Amazonenſtaat gepackt 
hatte, gemahnte ihre mit finſtern Bildern angefüllte Phan⸗ 
taſie wie ihr eigener Sarg. Der Kutſcher, der begleitende 
Wagendiener empfingen ſie unten in Schwarz, wie Leichen⸗ 
bitter. Eine Menge neugieriger Zuſchauer hatten ſich an 
der rothen Roſe aufgeſtellt, um ſie einſteigen zu ſehen. 
Aus dem erſten Stock ſchaute der penſionirte Hausgenoſſe 
im Sammetkäppchen mit langer Pfeife und nickte triumphi⸗ 
rend, daß er den Poltergeiſt los wurde. „Zum letzten 
Male,“ ſo winkten ihr alle dieſe Zeugen zu, „zum letzten 
Male!“ 5 

Der Theaterplatz wimmelte von Menſchen, die ſich 
um die Kaſſe drängten, wie geſtern um die Vater Kraffts. 
Der Wagen vermochte nur im Schritt zu fahren; man 
umringte ihn, ſah in den Schlag, fragte, und als der 
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Diener auf dem Bock ſchmunzelnd nickte, brachen donnernde 
Rufe aus der Menge los: „Lomond hoch! Die Ama⸗ 
zone lebe! Hierbleiben! Nicht fortgehen!“ Seraphine, 
die, tief verſchleiert, ſich in eine Ecke drückte, wollte ſich 
nicht zeigen und wurde von Marianka über dieſen 
Mangel an Rückſicht bitter ausgezankt. Die ſchlaue 
Czechin wußte in ſolchen Stunden, wo ihre Herrin weich 
oder trübe geſtimmt war, ihr Regiment über dieſelbe 
ſtaatsklug zu befeſtigen. „Pana ſan fuchtig,“ ſagte ſie 
ſchmollend, „an Tag wie heutiges. Aber Leut' arme 
können nix vor Laune von gnädige Fräulein. Wann 
Leut' net ſchreien möchten, wär' Pana auch net recht.“ 
Und ſie nickte begütigend nach beiden Seiten, der linken 
und rechten, wie der verantwortliche Miniſter eines un⸗ 
verantwortlich übel aufgeräumten Monarchen, zeigte dem 
Volke ihre weißen Zähne und empfing herablaſſend die 
Huldigungen für die unſichtbar bleibende Heldin des 
Abends. 

Endlich hielt die alte Caroſſe, ein ausgedientes In⸗ 
ventarſtück des königlichen Marſtalls ſammt den lebens⸗ 
ſatten Schimmeln, die ihn zogen, an der kleinen, mit 
einem beſcheidenen Schutzdach verſehenen Seitenpforte, 
welche den Weg zur Bühne verſchloß, eine Treppe, ſteil 
und dunkel, wie der Anfang des Tugendpfades im alten 
Kirchenlied, von einer ewigen Lampe auch am Tage matt 
erhellt. Der Theater-Wachtmeiſter in großer Uniform 
öffnete die ſchmale, eiſerne Thür. Seraphine trat in das 
Zwielicht des Bühnenraumes und athmete hoch auf in 
der heimathlichen Luft, die ſie umfing, jene unbeſchreibliche, 
eigenthümliche Theater⸗Atmoſphäre, gemiſcht aus Gas, 
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Oel, Spiritus, Kolophonium, Staub, Holz, Leinwand, 
Leder, Sammet, Seide, Wolle, allen möglichen unter⸗ 
und überirdiſchen Gerüchen. Auf den Brettern, die ſie 
überſchreiten mußte, um in ihre Garderobe zu gelangen, 
hatte ſich das Chor⸗ und Ballet ⸗Perſonal, fertig coſtü⸗ 
mirt als Amazonen, helleniſche Krieger und Prieſter zu 
ihrem feſtlichen Empfang verſammelt und bildete ein 
Spalier, durch das ſie hindurchſchritt, Marie mit dem 
weißen Korb ſtolz hinterdrein. Auch die Zimmerleute 
in Sonntags⸗Jacken, jeder ein Sträußchen im Knopfloch, 
die Garderobe-⸗Officianten, männliche wie weibliche, die 
Hausſtatiſten brachten der Primadonna ihren Gruß. In 
der Couliſſe erwarteten ſie der Regiſſeur, Baſſiſt Braun, 
im Gewand des Oberprieſters, und Theſeus, der erſte 
Bariton. Der Regiſſeur küßte ihr die Hand, Braun 
väterlich die Stirn, Theſeus collegialiſch die Wange. 
Von beiden Letzteren geführt, unter Vortritt des Re⸗ 
giſſeurs, ſtieg ſie die paar Stufen zu ihrer Garderobe 
empor. Die Thür öffnete ſich; blendender Lichtglanz 
ſtrahlte ihr entgegen. Sämmtliche Kunſtgenoſſen, Oper, 
Schauſpiel, Ballet, waren in dem mit Blumen, Teppichen 
und Draperien geſchmückten Gemach aufgeſtellt. Ein 
roth gedeckter Tiſch in der Mitte trug zwiſchen Arm- 
leuchtern und Lorbeerkränzen mit langen Schleifen einen 
ſilbernen Amazonenſchild, ein Meiſterſtück aus der Werk⸗ 
ſtatt der Gebrüder Kilian, das Abſchiedsgeſchenk des 
Theaters an Seraphinen. Sprachlos ſtand ſie da, hörte 
die feierliche Rede des älteſten Mitglieds, Helden⸗ und 
Väter⸗Darſtellers Reißmüller, und empfing aus den Hän⸗ 
den der tragiſchen Mutter, Madame Wandel-Schneider, 
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den Schild, der in der Mitte ihr Medaillon- Porträt, um 
den Rand eine Darſtellung der Amazonenſchlacht in ge⸗ 
triebener Arbeit und auf der Rückſeite die Inſchrift trug: 
„Der Königin der Amazonen von ihrem treuen Volk am 
Abend des Abſchieds.“ Schwere Thränen ſtürzten aus 

den Nixen ⸗ Augen; die Sängerin vermochte nur unzu⸗ 
ſammenhängende Worte zu ſtammeln und fiel aus einem 
Arm in den andern, bis der Regiſſeur, die Uhr ziehend, 
an das Ende der ergreifenden, für ſeine Vorſtellung ge⸗ 
fährlichen Scene mahnte. Seraphine blieb allein und 
ſtreckte ſich, noch ein paar Minuten vor dem Kampf zu 
ruhen, auf die Chaiſe longue, während Marie den Korb 
auspackte: die fleiſchfarbenen Seiden-Tricots, Sandalen, 
den ſilbernen Helm und Harniſch, Arm⸗ und Bein- 
ſchienen, die weiße Tunika, in blau à la Grecque geſtickt, 
das Tigerfell, das um die Schultern fliegt, auf der 
Bruſt von zwei ſilbernen Krallen gehalten, das Schwert 
mit dem Wehrgehäng, und die Requiſiten des Toilette⸗ 
Tiſches, Schminke, Farben, Pinſel, Schwamm, Haarpuder, 
Quaſte, Haſenfuß, Bürſten, Kämme, Handſpiegel .. 
nichts war vergeſſen. Die Amazone kleidete ſich an. 
Als ſie fertig vor dem hohen Trumeau ſtand, aus dem 
ihr im tageshellen Lichte zweier Gasflammen ein voll⸗ 
endet ſchönes Bild entgegenkam, ſchön von dem frei und 
voll herabwallenden Goldhaar bis zu den Silberfranſen 
der blauen Sandalen, da ging ein Lächeln, das erſte des 
Tages, in dem wunderbar beſeelten Antlitz auf. Sie 
drückt den Helm auf's Haupt, ergreift mit feſter Hand 
den goldenen Herrſcherſtab und ſchreitet, wirklich mit dem 
Gang einer Königin, hinab zur Bühne, zu ihrem harren⸗ 
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den Volke. Aber plötzlich bleibt ſie auf der fchmalen 
Stiege erſchrocken ſtehen. Ihr fehlt etwas. „Marie,“ 
ruft ſie aus, unter der Schminke erbleichend, „Marie, 
mein Pferdehaar.“ — „Jeſus, Maria, Joſeph, hab' ich 
vergeſſen auf Pferdehaar.“ — „Unglückliche, gerade heute.“ 
— Maria iſt ſchon auf und davon. Bald weiß die 
ganze Welt hinter den Couliſſen, daß der Primadonna 
ihr Pferdehaar vergeſſen worden iſt. Sie ſingt niemals, 
ohne um den kleinen Finger der linken Hand ein Roß⸗ 
haar gewickelt zu haben; ein untrügliches Mittel gegen 
die Jettatura, auf welches das ganze Theatervölklein von 
der Scala bis San Carlo ſchwört. Lächle der geneigte 
Leſer nicht über ſolchen Aberglauben bei einem ſonſt nicht 
übertrieben gläubigen oder primitiven Stande. Die 
Bühnenkünſtler geben in dieſem Punkte dem Hirten, 


dem Waidmann, dem Matroſen nichts nach. Wir 


kennen handfeſte Geſellen unter ihnen, welche nicht auf 
die Bretter treten, ohne vorher drei Mal ausgeſpuckt zu 
haben, wohl zu merken: hinter ſich, über die linke Achſel. 
Am Freitag eine neue Rolle oder Geſangspartie zu 
liefern, wagt kein Freigeiſt des Theaters. Für die Ama⸗ 
zone hängt der Erfolg eines Abends an einem Haar, dem 
bewußten Pferdehaar. Ein Königreich, nicht für ein 
Pferd, nur für ein Pferdehaar! — Eben kommt Marie 
athemlos zurück. Der dienſtfertige Inſpicient, Herr Linde⸗ 
mann, hat Rath gewußt. Er eilt hinunter in den Hof⸗ 
raum, wo die lebensſatten Schimmel unter einem 
Schuppen neben Feuerſpritzen und Leitern warten, bis 
auf den Brettern die Opfer der Tragödie gefallen find 
und nach Hauſe gefahren werden. Ein kühner Griff und 
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Riß liefert eine Handvoll des bewährten Zaubermittels 
„Iſt's auch gewiß ein echtes?“ fragte Seraphine, den 
Finger umwickelnd. — „Friſch vom Faſſe,“ verſichert 
der ſcherzhafte Herr Lindemann, und Marianka beſtätigt 
es, ſeinen Namen als gute Czechin naturaliſirend: „Hab' 
ich geſehen mit Augen meinige, wie Pan Lipoman aus⸗ 
raufen hat aus Schweiferl von weiße Schimmel an 
Theaterkutſchen.“ 

Das zweite Glockenzeichen war inzwiſchen gegeben 
worden; noch eine Viertelſtunde und die Vorſtellung be⸗ 
gann. Im Orcheſter, deſſen Mitglieder in ſchwarzem 
Frack und weißer Halsbinde erſchienen, wurde einge⸗ 
ſtimmt. Maöſtro Bullermann, der ſelbſt dirigirte, eilte 
von einem Pult zum andern, um noch einige Correcturen 
letzter Hand anzubringen. Parterre und Galerie waren 
gedrängt voll; die Logen und Sperrſitze füllten ſich all⸗ 
mählich. Den Beſuch des Hofes, beider Majeſtäten, der 
Prinzen und Prinzeſſinnen hatte der Intendant, als er 
Seraphinen begrüßte, angekündigt; die Uniformen der 
Adjutanten und Kammerherren zeigten ſich bereits im 
Hintergrunde der großen Mittelloge. 

Seraphine lugte hinaus in das wie ein Bienen⸗ 
ſchwarm ſummende Haus durch jenes kleine Loch im 
Vorhang, wodurch man von der Bühne aus das Schau⸗ 
ſpiel im Zuſchauerraum betrachtet, zuweilen ein nicht 
weniger intereſſantes, als das auf den Brettern gegebene. 
Sie ſuchte in der dritten Reihe der Parquetſitze den Eck⸗ 
platz links. Der Platz war leer. Oft, wie oft hatte ſie 
Roland an dieſer Stelle geſehen; er kam immer früh⸗ 
zeitig, wenn ſie „zu thun hatte“, wie der maleriſche 
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Kunſtausdruck der Bühnenſprache lautet. Zuweilen be⸗ 
gegneten ſich ihre Blicke, der ihrige durch das runde, 
winzige Fenſterlein — die Mundöffnung in der tragiſchen 
Maske — der ſeine von unten, unbewußt, wie magnetiſch 
in einander treffend. Heute nicht; Roland blieb aus. 
Auch Wallenbergs Geſandtſchaftsloge im erſten Rang 


war noch unbeſetzt. Dagegen tauchte eben in einer Loge 


des zweiten Rangs Armgards zierliche Geſtalt auf. 
Haſtig zog ſich die Amazone von ihrem Beobachtungs⸗ 
poſten zurück in ihr Zelt, deſſen Vorhänge hinter ihr zu⸗ 
fielen. Wenn er, ſtatt in ſeinem Parquetſitz, plötzlich 
droben, in der Loge, hinter ihr ſichtbar würde! Sie 
ſtünde nicht dafür, daß ſie bei dieſem Anblick nicht zu⸗ 
ſammenbräche, gleichviel, welches Ende ihr Schwanenlied 
nähme! 

Beim Eintritt des Königs und der Königin erhob 
ſich Bullermanns Stab, die Introduction brach los; 
Todtenſchweigen lag über dem, jetzt in allen Rängen 
und Räumen, Kopf an Kopf, übervollen Hauſe. Der 
Vorhang rauſcht auf: der Chor der Amazonen hält 
Kriegsrath über den gefangenen Theſeus. „Zum Gericht, 
zum Tode! Zum Tode, zum Gericht!“ ſchmettern die 
hellen Weiberſtimmen, wiederholen rufend, drohend die 
Trompeten. Da ſchlagen ſich die Gardinen des könig⸗ 
lichen Zeltes langſam auseinander; Antiope ſteht da im 
ſiegreichen Glanz ihrer Schönheit, den goldenen Scepter 
gebieteriſch erhebend. Ein minutenlanger Jubelſturm 
durchraſt bei ihrem Anblick das Theater; die Maſſe der 
Zuſchauer erhebt ſich wie Ein Mann, weiße Tücher 
wehen herab aus den Logen, Kränze und Blumen regnen 


— 316 — 


von allen Seiten auf die Bretter, der donnernde Zuruf 
von tauſend Kehlen übertäubt, unterbricht die Muſik, 
bis, auf Bullermanns Wink, das Orcheſter in einen drei⸗ 
maligen Tuſch einfällt. Vom Ziſchlaut einer Oppoſition 
keine Spur; die Erſcheinung der Amazone hat ihre Geg⸗ 
ner alle überwunden. Erſchüttert beugt Seraphine das 
Haupt unter dieſem Orkan, während die Choriſtinnen die 
Blumenſpende aufleſen und ihr entgegenhalten. Sie 
nimmt mit tiefer Verbeugung einen Strauß und legt ihn 
am Altar des Mars nieder, deſſen Stufen bald mit 
friedlichen Opfern bedeckt ſind. Allmählich ſinken die Wo⸗ 
gen des Beifalls; mit zitternder, aber mit reiner und 
klangvoller Stimme ſetzt die Sängerin ein: „Wer richtet 
ohne mich, die Königin?“ und führt, von Takt zu Takt an 
Sicherheit, Fülle und Kraft des Tones gewinnend, ihre 
große Scene mit dem Chor der Amazonen durch, an 
deren Schluß der Held der Hellenen herbeigeführt wird. 
Das darauf folgende lange Duett mit ihm hat Sera⸗ 
phine niemals mit ſolcher Vollendung geſungen und ge⸗ 
ſpielt, wie heute, von dem Anfang an: 


Theſeus biſt Du, des Aegeus Sohn? 
— Du ſagſt es! 


bis zu dem berühmten Parlando, wo die Wendung ein⸗ 
tritt: 
Lebe, Theſeus ... lebe für mich! 


und der verſchlungenen Schlußſtrophe: 


— Mein Herz, das nie empfunden, 
Bekennt ſich überwunden; 
O Sieger, nimm es hin! 
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Erwacht zu neuem Leben, 
Will ich mich Dir ergeben, 
Ein Weib, nicht mehr die Königin! 


— Du haſt in wenig Stunden 
Zweimal mich überwunden, 
Erhab'ne Königin! 

Du ſchenkteſt mir das Leben, 
Dir will ich's wiedergeben, 
Nimm den Beſiegten hin. 


Auf gleicher Höhe hielt ſich die Künſtlerin in dem 
lärmenden Finale, dem Aufſtand ihrer Amazonen gegen 
ſie, durch Theſeus' Freilaſſung und Flucht erregt. Sie 
war wirklich „superba“, wie Signor Beppo zu ſagen 
pflegt, als ſie den goldenen Stab zu Boden warf und 
dem tobenden Schwarm die Worte zuſchleuderte: 


— Fort mit der verhaßten Bürde, 
Mit dem unfruchtbaren Stab; 

Müde der geborgten Würde, 

Leg' ich ſie freiwillig ab. 

Mars, Du Schutzgott dieſer Schaaren, 
Dem ich mich gelobt, verzeih'! 

Lebet wohl, ihr Undankbaren; 

Seht: Antiope iſt frei! 


Wie oft ſie nach dieſem glänzenden Abgang und 
Actſchluß, wie oft vorher bei offener Scene gerufen 
worden, haben Hirſch Meyer und Meyer Hirſch in ihren 
Berichten über die denkwürdige Vorſtellung gewiſſenhaft 
aufgezeichnet. Uns intereſſirt es mehr, zu erfahren, was 
hinter dem Vorhang und den Couliſſen ſich begeben. Da 
ſehen wir denn, wie die Königin nach ihrer Abdankung 
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in ihre Garderobe ſchwankt, die Thür für jeden Beſuch 
verſchließen läßt und unter Mariens Händen wehklagend 
zuſammenbricht. Sie muß ſich umziehen, aus dem ehernen 
Amazonen⸗Schmuck in das unſcheinbare Gewand eines 
griechiſchen Sklaven, in welcher Verkleidung ſie im zweiten 
Aufzug Theſeus' königliche Burg aufſucht. So hat ſie 
einen willkommenen Vorwand, allein zu bleiben. 
„Marie,“ ſeufzt ſie, „er war nicht da!“ — „Doch, 
Pana, war er da. Hat geſeſſen vorn in Löwengruben, 
mit Speckpertiv langmächtigen immer geſchaut.“ — „Wer 
ſpricht von ihm, von Wallenberg?“ — Ihn hatte ſie 
allerdings entdeckt unten in der Proſceniumsloge rechts, 
welche die Löwengrube genannt wird, weil die Lions der 
vornehmen Welt darin ſich verſammeln. Was galt ihr 
Hekuba, der Graf? Roland ſuchte ſie während des ganzen 
Actes. Er hatte ſich nirgends ſehen laſſen; auch nicht 
auf der Bühne, verſicherte Marie. Alſo iſt es entſchieden: 
er bricht mit Seraphinen. Nicht einmal ihren Schwanen⸗ 
geſang hört er mehr ... Mit tiefem Herzeleid kroch die 
Gequälte in die dunkle, ärmliche Tracht, die zu ihrer 
Stimmung paßte. Am Liebſten wäre ſie in einer Ver⸗ 
ſenkung verloren gegangen für den ganzen Abend, für die 
ganze, ihr unſäglich gleichgültige Welt. Aber nein, ſie 
muß hinaus, muß ſingen, ſpielen. Herr Lindemann pocht 
an die Thür, der zweite Aufzug hat bereits begonnen. 
Gleich kommt das große Terzett zwiſchen Antiope, Theſeus, 
Phädra; darauf der Amazone leidenſchaftlicher Monolog, 
anhebend mit einem ausdrucksvollen Violoncell-Solo. 
O Himmel, wenn ſie gewußt hätten, die klatſchenden, 
Bravo rufenden, verzückten Menſchen da drunten, daß es 
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wahre, wirkliche, blutige Thränen waren, die fie weinte 
mit dem weinenden Inſtrument! Wenn ſie in das ge⸗ 
brochene Herz hineinſehen konnten, aus dem, wie ein 
Ausbruch der eigenſten Empfindung, die zürnende Klage 


emporſtieg: 


— Daß er mich verlaſſen, 
Ich kann ſie nicht faſſen, 
Die ſchreckliche That! 

O Schmach ohne Gleichen, 
Der Feindin zu weichen; 
O ſchnöder Verrath! 


„Das iſt keine Kunſt mehr,“ jubelten begeiſtert, außer 
ſich, alle Kenner, „das iſt Natur, höchſte, reinſte Natur!“ 
Sie ahnten nicht, die glücklichen Menſchen, wie Recht ſie 
hatten, aber auch wie Unrecht. Doch verſtummte jeder 
laute Beifall, und ein kalter Schauer, beredter und 
ſchmeichelhafter als der lärmendſte Applaus, ging durch 
das Haus bei dem Schluß des Monologs: 


— Hört, ihr Unſterblichen, 
Hört mich geloben! 
Helft, ihr Verderblichen 
Drunten und droben! 
Rache geſchworen 

Sei ihm und ihr; 

Er iſt verloren, 

Stirbt von mir. 
Stählt meine Sehnen, 
Weiht dieſen Leib: 

Tod dem Hellenen, 
Tod ſeinem Weib! 
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Seraphine ſang dieſen Fluch — ſie knirſchte und 
keuchte ihn mehr, als ſie ſang — abgebrochen, in einzelnen 
Sätzen, bei jedem einen Schritt weiter in das Proſcenium 
vortretend, die rechte Hand immer höher hinaufſtreckend. 
Ihr Buſen flog. Das Auge, nicht mehr nixenhaft glän⸗ 
zend, ſondern ſtechend wie das einer Furie, ſtreifte mit 
einem grünen Schlangenblick eine Loge im zweiten Rang; 
wir wiſſen, welche. Graf Wallenberg, welcher darin ſaß 
— er hatte im Zwiſchenact einen Beſuch gemacht und 
war hängen geblieben — fuhr, wie vom Blitz getroffen, 
zurück. Es fehlte nicht viel, ſo hätte er Armgards Opern⸗ 
glas von der Brüſtung hinuntergeworfen. Die kleine 
Bankprinzeſſin lächelte in das Bouquet, das ſie in der 
Hand hielt. Den Schrecken des Diplomaten verſtand 
Niemand beſſer als fie, die geheime Ober⸗ und Gegen⸗ 
Diplomatin, wie ſie allein auch wußte, warum die Lomond 
heute ſo ganz und gar wunderbar ſang und ſpielte, wen 
das Verderben ſprühende Auge der Amazone geſucht und 
nicht gefunden hatte an Armgards grüner Seite. Denn 
grün war ſie heute, lichtgrün, die Frühlingsfee, wie ſie 
veilchenblau am Freitag geweſen. Sie hatte eine unglaub⸗ 
liche Toilette gemacht, zu Ehren der ſcheidenden Freundin, 
verſteht ſich; eine Toilette, wie ſie Millionärinnen nicht 
machen können, wenn ſie nicht vor den Nullen des väter⸗ 
lichen Schatzes oder Erbes eine eigene, angeborene Ziffer 
beſitzen, Geſchmack und Verſtand. Eine Robe trug ſie 
von meergrünem Moiree- Antique mit ellenlangem Schlepp, 
aufgeputzt mit weißen Valenciennes; in dem Lockenkopf 
aber, an der Bruſt und in der Hand natürliche Mai⸗ 
blumen, die friſch dufteten und ihre Glöcklein luſtig 


— 321 — 


ſchüttelten, ſo oft ſich der lebendige Frühling bewegte. 
Graf Wallenberg konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem 
reizenden Weſen, wie überhaupt das Kleeblatt in der kleinen 
Loge ausnehmend guter Dinge war und im herzlichſten 
Einverſtändniß von Minute zu Minute erſtaunliche Fort⸗ 
ſchritte machte. Papa Krafft hatte nach der Kirche tele⸗ 
graphiſche Nachrichten über ſeine Amerikaner erhalten, die 
ihn in die roſigſte Laune brachten. Auf den Diplomaten 
fiel ein Schimmer dieſer Laune; war er es doch geweſen, 
der die erſte Anregung zu dem vortheilhaften Geſchäft 
gegeben. Wallenberg ſelbſt ergötzte ſich an einem Turnier 
mit Armgard, worin Beide wetteifernd ihre Gewandtheit 
im Angreifen, Ausweichen und Vertheidigen zeigten und 
die ſpitzen, blanken Waffen an einander verſuchten. Gegen 
den Schluß des zweiten Acts machte Armgard dem ritter- 
lichen Spiel ein Ende, indem fie ſagte: „Es wäre grau— 
ſam, Herr Graf, Sie jetzt noch länger hier zu halten.“ — 
„Grauſamer iſt es, mich zu vertreiben.“ — „Auf der 
Bühne wird man Sie längſt erwarten. Gehen Sie und 
überbringen Sie unſerer Freundin, die ſich heute ſelbſt 
übertrifft, Papas Bewunderung und von mir dieſen 
Strauß Maiblumen.“ — „Ohne eine für mich zu unter⸗ 
ſchlagen?“ — „Eine Maiblume im Knopfloch eines Diplo⸗ 
maten? Warum nicht gar! Der Strauß iſt nicht einmal 
koſtbar genug, ihn Seraphinen auf die Bretter zu werfen. 
Nur der Träger verleiht der Gabe ihren Werth. Auf 
Wiederſehen, mein Herr Geſchäftsträger.“ — „In Armida's 
Zaubergarten.“ 

Die außerordentliche Geſandtſchaft war dem Grafen 


nicht unwillkommen. Seraphine hatte ihn für den zweiten 
Dingelſtedt's Werke. VI. 21 
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Zwiſchenact zu einem Beſuch eingeladen, der nun, durch 
Armgards Botſchaft, unverfänglich nach beiden Seiten 
wurde. So begab er ſich denn hinunter und hinauf, nicht 
ohne dem Cerberus, der an der dunklen Treppe, dem Ein⸗ 
gang zur Bühne, Wache hielt, ſeinen Kuchen in Geſtalt 
eines harten Thalers hingeworfen zu haben. Die eigen⸗ 
thümliche Welt jenſeits des Vorhanges berührte ihn 
fremdartig, wild, unangenehm. Seit er, ein glücklicher 
Neuling, im Flügelkleide des Attaché, die Couliſſen der 
großen Oper in Paris dann und wann durchſtreift hatte, 
ſeit geraumer Zeit alſo war er nie mehr in ähnliche 
Regionen gerathen. Niemand achtete auf ihn; ſeine 
Fragen erhielten halbe oder keine Antworten. Ein 
Theater⸗Arbeiter rannte den vornehmen Herrn mit einer 
Zeltſtange unſanft bei Seite, und ein aufmarſchirender 
Zug helleniſcher Krieger, die vom Statiſtenführer zum 
Kampf einexercirt wurden, nahm ihn lachend in ſeine 
blutdürſtige Mitte. Nur die Amazonen des Ballets, die 
an der Couliſſe mit einer Hand ſich haltend, „übten“, das 
heißt, zum Waffentanz des dritten Actes die langen Beine 
ausrenkten, indem ſie den Vorübergehenden Naſenſtüber 
mit der großen Zehe gaben, nur dieſe mitleidigen Seelen 
erbarmten ſich des verſchlagenen Wanderers. Eine der⸗ 
ſelben, ein Berliner Kind, hing ſich dienſtfertig an ſeinen 
Arm und forſchte im ſchönen Dialekt vom reinſten Spree⸗ 
waſſer nach ſeinem Begehr: „Wohin, Herr Iraf, mit 
Ihre ſchöne Maibommeln?“ — „Sie kennen mich, holde 
Amazone?“ — „Na, ob; wir kennen Ihnen alle, Sie 
oller Daniel aus der Löwenjrube.“ — „Daniel?“ fragte 
der überraſchte Prophet. — „Als den Zahmſten von die 
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jungen Löwens in der jroßen Loge nennen wir Ihnen 
man immer Daniel.“ — „Sehr verbunden, mein Kind. 
Noch dankbarer aber würde ich Ihnen ſein, wenn Sie 
mich zu Fräulein Lomonds Garderobe geleiten wollten.“ 
— „Zur Primadonna? Is nich, Herr Iraf.“ — „Warum 
nicht?!“ — „Unſer König is bei fie auf Beſuch,“ ſagte 
die Amazone mit Selbſtgefühl. Wallenberg machte einen 
Saltomortale in's tiefſte Dunkel der Couliſſen. Der 
König auf der Bühne! Es fehlte nur noch, daß die 
Majeſtät ein Stück vom diplomatiſchen Corps unter ſeinem 
Corps de Ballet fand, ſo war der Herr Miniſter vor den 
Scherzen des humoriſtiſchen alten Herrn des Lebens nicht 
mehr ſicher. Geſchwind ein diplomatiſcher Rückzug, der 
dem Grafen auch an und für ſich höchſt gelegen kam. 
„Wiſſen Sie was, liebe Amazone?“ ſagte er zu ſeiner 
Führerin durch das Labyrinth des Bühnenlebens, „ich 
übergebe Ihnen dieſen Strauß und meine Karte, und Sie 
beſtellen beides an Fräulein Lomond, wenn die Majeſtät 
fort iſt.“ — „Ehrlich wie ein Dienſtmann, ohne Blech,“ 
betheuerte die Gefällige. Wallenberg ſchrieb mit der Blei⸗ 
feder eine haſtige Entſchuldigung und Armgards Gruß 
auf ſeine Karte und entfernte ſich ſchleunigſt, nachdem er 
den wohlverdienten Botenlohn in die mit einem zärtlichen 
Druck dankende Hand der Tänzerin hatte gleiten laſſen. 
Er war froh, als er wieder feſtes Land, den Teppich 
ſeiner Geſandtſchaftsloge, unter den Füßen fühlte, in welche 
Fürſt Paul vor wenig Augenblicken erſt eingetreten war. 
Auf die Frage, wo er ſo lange geſteckt, antwortete der 
junge Rundkopf: „Ich habe in der Eile eine Ueberſicht 
der Ereigniſſe im amerikaniſchen Kriege zuſammengeſtellt, 
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die wir demnächſt brauchen werden.“ — „Unverbeſſerlich 
gut,“ ſeufzte ſein Chef und zog ſein Perſpectiv, ein Rieſen⸗ 
Teleſkop, auseinander, um im zweiten Rang einen Stern 
erſter Größe zu beobachten. 

Mittlerweile war in Seraphinens Garderobe die 
Sonne der Allerhöchſten Gnade aufgegangen. Der König, 
der nicht häufig, nur in Ausnahmefällen, auf die Bühne 
kam, hatte die Sängerin mit ſeinem Beſuch überraſcht. 
Er ſprach ſie mit der herzgewinnenden Leutſeligkeit an, 
die ihm eigenthümlich iſt. „Als alter Soldat,“ ſagte er, 
„decorire ich gern auf dem Schlachtfelde. Empfangen Sie 
deswegen das Porträt der Königin, das ſie Ihnen ſchickt. 
Ich bitte Sie, es am Band meines Ordens zu tragen, 
zum Andenken an mich, an meine Frau und an den 
heutigen Abend.“ — Seraphine empfing das koſtbare 
Geſchenk aus des Königs Händen und dankte mit tiefer 
Verneigung. „Majeſtät, eine jo ſeltene Ehre..“ 
„Verdient eine ſeltene Künſtlerin wie Sie, Fräulein Lo⸗ 
mond. Ihr Abſchied zeigt, was wir an Ihnen verlieren.“ 
— „Ich ſcheide ſehr ſchwer, Majeſtät.“ — „Warum 
bleiben Sie nicht? Freilich, Sie wollen dem Theater ent⸗ 
ſagen, wollen heirathen.“ — „Bis jetzt nur in den Zei⸗ 
tungen, Sire.“ — „Wieder einmal eine Indiscretion der 
Preſſe? Ich weiß ein Lied davon zu fingen ... Deſto 
beſſer, wenn Sie ſich der Kunſt erhalten. Unter uns, 
ſchöne Amazonen⸗Königin, Ihr Reich iſt auch viel unter⸗ 
haltender als unſere Salons; faſt hätte ich geſagt, als 
das meinige. Sie haben keine Stände, und Ihr Miniſter⸗ 
Conſeil beſteht aus hübſchen Frauen. Aber verrathen 
Sie das meinen Excellenzen und unſeren allzeit getreuen 
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Ständen nicht.“ — „Nicht einmal meinen Colleginnen, 
um fie nicht ſtolz zu machen, Majeſtät.“ — Der König 
fügte einige anerkennende Worte hinzu über den Schwanen⸗ 
geſang Seraphinens und verabſchiedete ſich dann von ihr 
mit einem galanten Handkuß, um auf der Bühne noch 
hier und da einen freundlichen Blick oder Gruß fallen zu 
laſſen und hierauf den Rückweg anzutreten. Dabei mußte 
er die Front des Amazonen⸗Bataillons abſchreiten, das 
ſich, trotz allem zornigen Winken und Pochen des Ballet⸗ 
meiſters, ihm muthvoll in den Weg geſtellt hatte. Er 
muſterte die ſchmucken Waffenröcke, denen auch die ſtrengſte 
Kammer keine Verſchwendung an Stoff vorwerfen konnte, 
und grüßte mit einem wohlgelaunten: „Guten Abend, 
Kinder!“ worauf, vollkommen reglementsmäßig, erwidert 
wurde: „Guten Abend, Majeſtät.“ Dann flatterte die 
leichte Colonne in alle Couliſſen, weil Herrn Lindemanns 
Glockenzeichen und der Stab des Balletmeiſters ſich hören 
ließen. i 

Der dritte und letzte Act begann, der gelungenſte der 
Oper. Nach dem Waffentanz der Amazonen, dem Mord⸗ 
lärm der Schlacht und der Zweikampfſcene zwiſchen 
Theſeus und Antiope folgte ein Nachtſtück, poetiſch und 
wirkſam zugleich, der ſtimmungsvolle Abſchluß des Ganzen. 
Hatte der Theater⸗Mond, mit ſeinem bleichen Schein 
durch blaue Gläſer, beruhigend auf Seraphinen gewirkt, 
oder war in ihr die Künſtlerin fiegreich und verſöhnend 
aus den Kämpfen des Weibes emporgeſtiegen? Gleich 
einem kühlenden Balſam floß die ſanfte Muſik über die 
brennende Wunde ihres Herzens, das ſein heißes Blut 
auszuſtrömen ſchien bis zum letzten Tropfen in dem Lied 
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der Amazone an den Mond, einer klaſſiſch-romantiſchen 
Variante auf das ehrwürdige: „Guter Mond, du gehſt ſo 
ſtille.“ Seraphine ſang: 


— O bleicher Stern der Amazonen, 
Vor dem mein Knie ſich dienend beugt, 
Du leuchteſt durch die Blätterkronen 
Trüb wie mein Aug' und thränenfeucht. 


Oft wieſeſt Du mit vollem Glanze 

Die Wege Deiner treuen Magd: 

Zum Sieg im grimmen Waffentanze, 
Zum Stand des Wilds auf heißer Jagd. 


So leih' mir auch zum heut'gen Wege, 
Dem letzten, Deinen milden Strahl; 
Verlaß mich nicht auf engem Stege, 
Der abwärts führt, in's Todesthal. 


Mir bangt nicht vor dem Grau'n des Pfades, 
Ein Schritt noch und er iſt vollbracht. 

Ich komme ... Sei gegrüßt, o Hades! 
Theſeus, Geliebter — gute Nacht! 


Bei dem Ausrufe: „Ich komme!“ hob ſie den im 
Mondlicht funkelnden Dolch und brach langſam unter dem 
Stoß zuſammen, den Abſchied an den Treuloſen wie 
einen gebrochenen Seufzer, kaum hörbar, in das Geliſpel 
der Flöten und Oboen hauchend. Wenig Augen im Hauſe 
blieben trocken bei dieſem elegiſchen Ende. Die heißeſten 
Thränen vergoß der kleine Polytechniker, der Hausgenoſſe 
der Sängerin. Armer Junge! Er hatte ſeine ſilberne 
Taſchenuhr auf das Verſatzamt getragen, um den erhöhten 
Eintrittspreis auf die Galerie zuſammenzubringen, wo er, 
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eingeklemmt zwiſchen die compacten Maſſen ſonntäglicher 
Theatergäſte, den Schwanengeſang der Künſtlerin und 
zugleich das Todtenlied ſeiner kindlichen, kindiſchen, ſeiner 
erſten Liebe hörte. Nachdem es verhallt war, kamen die 
Amazonen, ſuchend nach ihrer Königin. Fackeln irrten 
durch den Bergwald, von Fels zu Fels auf gewundenen 
Wegen niederſteigend, bis die ſchöne Leiche gefunden wurde 
unter dem Schatten einer mächtigen Pinie, ausgeſtreckt 
auf bemooſten Steinen, den Kopf rücklings übergelehnt, 
ſo daß das entfeſſelte Goldhaar lang und ſchwer herunter⸗ 
fiel, die rechte Hand, welcher die tödtliche Waffe entglitten 
war, ſchlaff niederhängend. Sie deckten ſie zu mit dem 
Königsmantel und ſangen, den geweihten Mondreigen um 
ſie ſchlingend, die leiſe Todtenklage: 


— Sie, die noch geſtern 

Unter den Schweſtern 

Gleich wie die Ceder im Bergwald ſtand, 
Wehe, ſie fiel aus der ſchimmernden Höhe, 
Wehe, wehe, 

Fiel durch die eigene, tapfere Hand! 


Seraphine lag unter dem Mantel, aufgelöſt in 
ſanftes Weinen. Ihr war zu Muthe wie einem ſelig ab⸗ 
geſchiedenen Geiſt, der die Klagelieder der Zurückgebliebenen 
aus der Ferne vernimmt und durch jede Tonwelle weiter 
von ihnen und von dem Strande der Lebendigen hinweg⸗ 
geriſſen wird in das offene, ſtille Meer des Todes. An 
ihrem Auge ging, während ſie ſo regungslos dalag, ihr 
ganzes Leben vorüber: Erinnerungen aus dem Nebel ihrer 
Kindheit, ihre Flucht, die Anfänge ihrer Künſtlerlaufbahn, 
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ihre ſtrahlende Begegnung mit Roland, ihre Ankunft in 
der Reſidenz, ihre Triumphe, der heutige Abend — alles 
in verſchwommenen Bildern, ſchattenhaft. Sie träumte 
und hätte niemals erwachen mögen. Doch weckte ſie un⸗ 
ſanft der fallende Vorhang, das wiederkehrende Gewitter 
des Beifalls, Hervorrufs, Abſchieds-Jubels, das ſchonungs⸗ 
los über ſie hereinbrach. Sie mußte ſich aufraffen, hinaus⸗ 
ſchwanken, ein Mal, noch ein Mal, zum dritten, vierten 
Mal — Niemand zählte mehr, wie oft — und immer flogen 
ihr neue Blumenregen, Gedichte, Kränze entgegen. Sie 
ſtammelte verwirrt und zuſammenhangslos einige Worte 
des Dankes und des Abſchieds und durfte endlich, endlich 
in ihrer Garderobe verſchwinden. 

Dort erſt fand ſie Ruhe, als Haus und Bühne lang⸗ 
ſam ſich geleert hatten. Ihre Genoſſen fühlten Mitleid 
mit ihrer Erſchöpfung und ließen ſie allein. Marie mußte 
die Lichter löſchen bis auf eins. Die Amazone wollte 
da capo ſterben: noch ein Mal, dies Mal für ſich und 
ungeſtört, den Traum ihres Erdenlebens durchträumen und 
abſchließen mit einer ganzen, reichen Vergangenheit. Sie 
ſtreckte ſich aus auf dem Ruhebett, wie draußen auf dem 
Felsſtück, zugedeckt mit dem Mantel, denn ihr war heiß, 
und nicht ausgekleidet, weil ſie, an allen Gliedern zer⸗ 
ſchlagen, zu matt ſich fühlte, um aus dem Theaterſtaat 
in den blauen Schlafrock zu ſchlüpfen. Sie wollte nur 
träumen, träumen 

Noch hatte ſie nicht lange gelegen, als draußen ein 
raſcher Schritt über die ſchmale Treppe ſtürmte, eine feſte 
Hand an die Thür ihrer Garderobe klopfte. So geht, 
ſo pocht nur ein Mann der Welt. Hoch horcht ſie auf. 
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Weg mit dem Mantel; alle Ermüdung iſt vergeſſen. Noch 
vor Marien, die öffnen will, ſteht ſie auf der Schwelle, 
fällt mit einem Freudenſchrei in Rolands Arme: „Roland, 
ſeh' ich Dich wieder?“ — „Seraphine, Du Engel, Du 
Göttliche!“ — „Wo warſt Du den ganzen, langen, tödt⸗ 
lichen Tag?“ — „In der Wolfsſchlucht, wohin das 
Scheuſal gehört,“ lachte der von innerem Glück ſtrahlende 
Künſtler, „am Morgen in der des Gebirges, am Abend 
in der finſteren Parterreloge, die ihr jo nennt.“ — „Nicht 
an Deinem Platz!“ — „Hier iſt mein Platz, von dem alle 
Diplomaten und alle Bankiers der Erde mich nicht ver⸗ 
treiben ſollen,“ ſo ſagte Roland, indem er Seraphinen 
zu dem Ruhebett führte und zu ihren Füßen niederſank. 
— „So kehrſt Du zurück zu Deiner Schweſter?“ — „Zur 
Schweſter? Nein! Zur einzig und ewig Geliebten, meiner 
Braut, meinem Weib! Willſt Du mein ſein, Du große, 
Du herrliche Amazone?“ — „Dein auf ewig, mein The⸗ 
ſeus, mein Herr und Meiſter,“ erwiderte ſie mit einem 
Strom von Freudenthränen, beugte ſich herab zu dem 
Knieenden und begrub ihn in den weißen Nixen⸗Armen, 
unter den Wogen des goldenen Haares. 

Wir machen es wie Marianka, die verſchwiegene 
Czechin. Auf den Zehen ſchleichen wir hinaus, ziehen die 
Thür hinter uns zu und ſetzen uns auf der Schwelle 
nieder, Wache zu halten, daß nichts die Glücklichen ſtöre, 
die ſich wiedergefunden haben, eigentlich gefunden, zum 
erſten Male gefunden in dem offen hervorbrechenden, lange 
verhaltenen Hochgefühl einer reinen und mächtigen Leiden⸗ 
ſchaft. Sie löſen einander das Räthſel ihrer Herzen, auch 
das neckiſche Spiel der zwei letzten Tage. Mit jedem 
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Wort zerreißt ein Vorhang vor ihren Blicken, eine neue, 
zauberhaft beleuchtete Scene den trunkenen Blicken ent⸗ 
hüllend, hier ein Paradies der Erinnerung, dort einen 
Himmel der ſüßeſten, ſicherſten Hoffnung. Mit ſich allein, 
abgeſchieden, als wären ſie gar nicht auf der Welt, 
träumten ſie, aber anders, als es die Amazone gewollt, 
zu Zweien, Hand in Hand geſchlungen, Aug' in Auge 
verſunken. Der Schwanengeſang der Künſtlerin endet in 
ein hohes Lied der Liebe. 

Die Ankunft Wallenbergs, den Marie meldete, unter⸗ 
brach die kurzen, aber ein ganzes, doppeltes Menſchenleben 
einſchließenden Minuten. Ihn hatten Kraffts geſchickt, 
wiederum mit einer außerordentlichen Botſchaft. Der 
kleine Kreis von Auserwählten, der ſich heute zum letzten 
Male in der Saiſon bei Armgard verſammelte, harrte 
auf die Heldin des Abends, auf den Hausfreund. „Ich 
ſoll Sie Beide bringen,“ lächelte der Diplomat, „lebendig 
oder todt, ſo lautet mein Auftrag.“ — „Sagen Sie, wir 
ſeien ſelig geſtorben,“ erwiderte Roland. — „Und auf⸗ 
erſtanden,“ ſetzte Seraphine hinzu. „Aber nicht, um einen 
Tag, wie den heutigen, durch eine Soiree zu beſchließen. 
Nicht für eine Million des Papa Krafft.“ — „Auch nicht 
für eine Millionärin,“ ſcherzte Roland. — Wallenberg 
ſah, was mit dem verzauberten Paare vorgegangen war. 
Er glaubte als Diplomat Herr der Situation zu ſein 
und ſagte, liſtig ſchmunzelnd: „Ich ſehe, daß ich allein 
zurückkehren muß.“ — „Nicht doch,“ fiel Seraphine ein. 
„Wir behalten Sie mit Gewalt für uns.“ — „Einen 
außerordentlichen Geſandten? Das iſt Bruch des Völker⸗ 
rechts.“ — „Sie ſoupiren mit uns Beiden.“ — „Ein 
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Souper zu Drei? Dabei iſt immer Einer zu viel.“ — 
„Wenn ich aber meinen Ritter nicht herausgeben will? 
Nehmen Sie ſich in Acht, Graf Wallenberg. Sie erinnern 
ſich Ihrer geſtrigen altrömiſchen Miſſion. Ich bat mir 
Bedenkzeit aus. Vielleicht gebe ich Ihnen zum Deſſert 
die verſprochene Entſcheidung.“ — „ie iſt bereits ge⸗ 
geben,“ lächelte Wallenberg. Ernſter werdend fuhr er 
fort, indem er Rolands und Seraphinens Hände ergriff 
und zuſammenlegen wollte: „Ihr ſeid einander werth; 
werdet ſo glücklich, wie Ihr es verdient, wie ich es 
wünſche!“ — „Welch' väterlicher Ton,“ rief Roland aus. 
— Seraphine zog ſchalkhaft ihre Hand zurück und ſagte: 
„Gemach, mein Herr Diplomat! Sie fündigen gegen 
Ihre eigene Staatsweisheit und vergeſſen, daß ich noch 
eine Antwort auf den dritten Antrag, den aus der Bruſt⸗ 
taſche Ihrer Toga, zu geben habe. Wie nun, wenn ich 
ihn annähme?“ — Roland unterbrach fie ungeſtüm: 
„Keine Wirren und Winkelzüge mehr, wenn ich bitten 
darf, auch nicht im Scherz. Lieber Graf, Sie haben uns 
genugſam im Labyrinth Ihrer guten Rathſchläge umher⸗ 
geführt.“ — „Iſt das mein Dank?“ — „Auch noch Dank 
begehrt er, der große Herzenskünſtler!“ — „Er begehrt 
ihn nicht, doch verdient er ihn. Ihr Glück, iſt es nicht 
mein Werk? Begreifen Sie nicht, daß ich Sie Beide nur 
auf die Probe ſtellen wollte? Sie haben ſie glorreich 
beſtanden. Ich gratulire und ziehe mich zurück.“ — Ro⸗ 
land und Seraphine ſahen erſt ihn, dann ſich erſtaunt an, 
brachen hierauf in ein ſchallendes Gelächter aus und riefen 
wie aus einem Munde: „Eine Probe?!“ — Der Diplo⸗ 
mat erklärte mit bewunderswerthem Aplomb: „Nichts 
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Anderes. Vergegenwärtigen wir uns die Lage. Zwei 
ſchöne, edle, große Herzen, zwei echte Künſtlerherzen ſpielen 
ſeit Jahr und Tag Verſteckens, oder Bruder und Schweſter 
mit einander, während ſie ſich leidenſchaftlich lieben. Ein 
treuer Freund, der Beide ſchätzt und verehrt, der ſie auch 
verſteht, obgleich er nicht auf die Höhe ihrer Empfin⸗ 
dungen ſich zu ſchwingen vermag, finnt vergeblich auf ein 
energiſches Mittel, die geſpannte Situation befriedigend 
zu löſen. Ihm fällt ein: wenn man verſuchte, die zwei 
wahlverwandten Seelen zu verbinden, indem man ſie 
ſcheinbar trennt? Er ſchiebt zwei fremde Potenzen zwiſchen 
ſie; er opfert ſich ſelbſt zu dieſem Zweck Das Experi⸗ 
ment gelingt. Der berühmte Künſtler erhält Gelegenheit, 
ſeine uneigennützige, reine Liebe im hellſten Licht zu zeigen. 
Die gefeierte Künſtlerin erkennt ihn und ſich ſelbſt, ge⸗ 
drängt von der Gefahr, den Theuren zu verlieren. Die 
zwei für einander beſtimmten Seelen finden und verbinden 
ſich, geläutert durch die Schmerzen einer kurzen Prüfungs⸗ 
zeit, während der fremde Körper, der ſeine Aufgabe erfüllt 
hat, ſich, beſcheiden und zufrieden mit dem Erfolg, ent⸗ 
fernt.“ — Seraphine fiel dem ſalbungsvollen Redner 
lachend um den Hals. „Der reine Saraſtro!“ rief ſie 
aus. „Dafür küßt ihn die dankbare Pamina!“ — Der 
Maler trennte die Umarmung und ſagte: „Fremder Körper, 
hebe Dich hinweg. Vollende Dein Freundſchaftsopfer, 
indem Du Dich mit dem zweiten fremden Körper ver⸗ 
einigſt. Eine neue Ausgabe der Wahlverwandtſchaften, 
frei nach Goethe von Guſtel Wallenberg, dem Diplomaten, 
wie er ſein ſoll.“ — „Mit Randzeichnungen von Meiſter 
Roland, in Muſik geſetzt von Seraphine Lomond. Gute 
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Nacht, Ihr ſeligen Schwärmer. Ich mache es wie Ver⸗ 
rina; ich gehe zum alten Doria.“ — „Ecke der Krafft⸗ 
ſtraße und des Königsplatzes ... Wir grüßen herzlich 
Wir gratuliren item ... Wir laſſen uns entſchuldigen 
Wir empfehlen uns als Verlobte ... Und bitten um 
ſtilles Beileid. .. So jubelten, jo ſangen die zwei 
Stimmen durcheinander, hinter dem davoneilenden Freunde 
her, der ſeinen diplomatiſchen Rückzug ſchleunig antrat. 

Seraphine ſchob den Geliebten ihm nach. „Nun 
gehſt Du hinaus, bat ſie, „und gibſt mir fünf Minuten 
Zeit zum Umkleiden; hernach begleiteſt Du mich nach 
Hauſe.“ — Roland verſetzte: „In die Roſengaſſe, wo eine 
Nachtmuſik, ein Fackelzug Dich erwarten, wo der feierliche 
Beppo uns ſeine Maccaroni oder Polenta mit kleinen 
Vögeln mit dem Anſtand eines fürſtlichen Tafeldeckers 
aufſetzt, während Marianka durch's Schlüſſelloch lauſcht 
und guckt? Nimmermehr. Wir ſchleichen durch ein 
Seitenpförtlein des Muſentempels hinaus, werfen uns 
in einen Fiaker und fahren nach Rolandseck. Meine 
Jungen ſollen die Erſten ſein, der Frau Meiſterin zu 
huldigen.“ — „Wie der Herr Meiſter befiehlt,“ knixte 
Seraphine, und Marie ſchloß ihm die Thür vor der 
Naſe zu. 

Er ging hinunter auf die leere Bühne, die geſpenſtiſch 
ausſah, wie eine Kirche um Mitternacht. Der Vorhang 
war wieder hinaufgezogen, jedoch nur zur Hälfte. Aus 
den Soffiten hing eine mächtige Laterne herunter, das 
einzige Licht in dem weiten, öden Raume. In der erſten 
Couliſſe tickte die große, laute Controluhr der Feuer⸗ 
wache. Hier und da lagen Waffen, Prieſterſtäbe, Ballet⸗ 
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flitter, Blumen auf dem Boden umher. Im Hauſe machte 
die Frau des Theater⸗Wachtmeiſters mit der Blendlaterne 
ihre Runde, nach verlorenen Sachen ſuchend. Dann und 
wann quiekte eine Thür, klappte ein Sperrſitz, oder ein 
nächtlicher Luftzug bewegte die Draperie der königlichen 
Loge, ein verlorener Lichtſtreif ſpiegelte ſich in der ver⸗ 
goldeten Brüſtung. Ein wunderbares Nachtſtück, das der 
Maler mit neugierigem Blick ſtudirte, auf demſelben 
Felſen ſich niederlaſſend, der Seraphinens Thränen auf⸗ 
getrunken hatte. Pünktlich nach fünf Minuten erſchien 
fie im blauen Hausgewand, den dunklen Shawl umge⸗ 
worfen, das beſtrickende Haar in einem blauen Sammet⸗ 
capuchon verſteckt. Sie hing ſich in Rolands Arm; 
Marie folgte, nachdem ſie die Garderobe und alle Herr⸗ 
lichkeiten darin verſchloſſen hatte. Sie begleitete die Herrin 
als Schutzwache; nicht ungern, weil ſie dem ſchwarzen 
Bart des Herrn Raff, genannt Raffael, zu begegnen hoffen 
durfte. 

Der enge Fiaker wurde dem liebenden Paare zum 
Elias⸗Wagen, die Reiſe durch die von Gaslichtern funkelnde 
Stadt zur Himmelfahrt. Als ſie draußen angekommen, 
zog Roland an derſelben roſtigen Glocke, die wir im erſten 
Kapitel haben läuten hören. Phylax erkannte den Herrn 
und heulte Freudentöne. Raff und einige der Schüler 
eilten mit Windlichtern zum Empfange herbei. „Kinder,“ 
rief Roland, „ich bringe euch meine Hausfrau, eure 
Meiſterin!“ — „Die Amazone! Ein neunmaliges Hurrah 
der Amazone!“ — Und da half kein Sträuben, kein 
Wehren, kein Flehen. Raff und Stark faßten kräftig zu, 
der Meiſter ſelbſt leiſtete Beiſtand: ſie wurde empor⸗ 
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gehoben, auf den Schultern, im Triumph über die Schwelle 
getragen, welche die ihrige werden ſollte. Phylax ſprang 
wedelnd hinterdrein; der Hühnerhof, den Schein der 
Lichter für die Morgenröthe nehmend, krähte ein luſtiges 
Willkommen. 

Im Speiſeſaal waren die jungen Herren verſammelt 
geweſen zu einer kleinen Nachfeier des Schwanengeſanges 
der Amazone, welchem ſie alle beigewohnt. Sie wurde 
raſch zu einem nächtlichen Braut- und Feſtmahl ausge⸗ 
dehnt. Herr Raff braute die erſte Maibowle des Jahres, 
ſtreng nach dem Recept der Düſſeldorfer Schule. „Da 
ſag' mir Einer, die Düſſeldorfer hätten kein Colorit,“ 
murmelte er, die goldene Flüſſigkeit mit dem Löffel um⸗ 
rührend, in welche Mariens dienſtfertige Hand Orangen⸗ 
ſcheiben warf. „Weder ſüßlich, noch ſchwach,“ lautete 
ſein Kenner⸗Urtheil; „Düſſeldorf wird verleumdet.“ Das 
mächtige Trinkhorn erſchien, nur bei großen Tagen des 
Hauſes gebraucht. Der erſte Umtrunk ward, nach einer 
humoriſtiſchen Anſprache Starks, als des älteſten Schülers, 
dem Meiſter und der Meiſterin gebracht. Den zweiten 
weihte Roland der Kunſt — „der hohen, hehren, heiligen, 
die wir erfaßt haben und niemals laſſen wollen, der wir 
angehören mit Leib und mit Leben, im Ernſt und im 
Scherz, in Ehren und Treuen!“ Zum Nachtiſch begaben 
ſich Alle in des Meiſters Thurm. Er holte lächelnd die 
kleine Büchſe mit Papier⸗Cigarren, Laferme, erſte Qualität. 
Und während die ausgelaſſenen Jungen auf die Plattform 
ſtürmten, ein improviſirtes Feuerwerk abzubrennen — das 
die milde Polizei der Vorſtadt zu St. Margarethen nach⸗ 
mals nur mit einer geringen Geldbuße heimſuchte — 
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während deſſen ſaßen Roland und Seraphine unter den⸗ 
ſelben Oleandern, in den nämlichen Amerikanern, wo wir 
ſie vorgeſtern, am Freitag, ſitzen ſahen. Damals hatte 
der Meiſter das dunkle Kindermährchen ſeiner Vergangen⸗ 
heit erzählt, heute bauten Beide die ſchimmernden Luft⸗ 
ſchlöſſer ihrer Zukunft. Seraphine erklärte, ſie werde die 
hieſige Bühne zwar verlaſſen, nicht aber das Theater; 
die Weltfahrt des Amerikaners wolle ſie mitmachen. 
Roland ſtimmte bei. „Ich begleite Dich,“ ſagte er; „der 
weißen Neger bin ich lange überdrüſſig; wir wollen 
ſchwarze, echte, in der Wolle gefärbte, ſehen, kaufen, 
malen.“ — Seraphine ſchlang den Arm um ihn und ſang 
ihm leiſe ſchmeichelnd in's Ohr: „Auf Flügeln des Ge⸗ 
ſanges, Herzliebſter, trag' ich Dich fort . ..“ — Er fiel 
ſtürmiſch ein: „Fort nach den Ufern des Ganges, des 
Nil, des Ohio — an alle ſüßen Waſſer der alten und 
neuen Welt, wo Du, meine Nachtigall, unſeren ewigen 
Liebesfrühling ſchmetterſt.“ 

In demſelben Augenblick krachte auf dem Dach die 
erſte Signal⸗Rakete, kerzengerade in den mitternächtlichen 
Himmel aufſteigend, um den Engeln da droben zu ver⸗ 
kündigen, daß es auch auf Erden noch Glück gibt. 


Die Wochen nach dieſer Frühlingsnacht, genau 
bezeichnet: am ſiebenzehnten Mai, elf Uhr Vormittags, 
hielten vor dem Hauſe zur rothen Roſe vier ſtattliche 
Kutſchen, umgeben von einer ſchauluſtigen Volksmenge. 
Es waren dies nicht etwa commune oder communiſtiſche 
Miethswagen, wie ſie dem glücklich geprieſenen Mittel⸗ 
ſtand an den drei großen Tagen der Taufe, der Hochzeit 
und des Begräbniſſes dienen, immer die nämlichen, nur 
im Tempo ihrer Bewegung verſchieden, ſondern eigene 
Equipagen mit gepuderten Kutſchern und galonirten 
Livrée⸗Bedienten. Zwei davon hatte Herrn Hans Heinrich 
Kraffts Remiſe, zwei diejenige des Grafen Wallenberg 
geſtellt, darunter das neue Meiſterſtück von Brandmayer 
in Wien, freilich nicht mit dem Allianz⸗Wappen der 
Wallenberg und der Menteiths auf dem Schlage. Mit 
dem Glockenſchlag Elf trat aus der Hausthür Nummer 27 
der Hochzeitszug der Amazone, auf welchen die Wagen 
harrten. Den erſten derſelben nahmen ein: Signor Beppo 
und Herr Raff, genannt Raffael, Dieſer mit einem noch 
ſchwärzeren Bart als gewöhnlich, Jener glatter raſirt denn 


jemals und mit dem goldenen Sporen im Knopfloch. 
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Sonderbar, daß jeder von den beiden Edlen den Anderen 
gerade um das verachtete, auf was Dieſer am ſtolzeſten 
war: ein blankes oder ein haariges Kinn. Im zweiten 
Wagen, dem Brandmayer, fuhr der Bräutigam mit ſeinem 
Beiſtand, Guſtel Wallenberg. Der Herr Miniſter erſchien, 
beſcheiden ſtolz, nicht in Uniform, vielmehr nur im 
ſchwarzen Frack mit einem Stern erſter Größe und dem 
dazu gehörigen Grand⸗Cordon über der Weſte, unter dem 
Kleide. Er muſterte noch im Einſteigen die Toilette 
ſeines Freundes, und er ſah, daß alles gut war bis auf 
das Fehlende. „Wenn Sie nur,“ ſeufzte er, „ſich über⸗ 
reden laſſen wollten, eine Achtel Elle buntes Band auf 
Ihren ſchwarzen Rock zu hängen!“ — „Und warum?“ 
lachte Roland. — „Weil es einmal dazu gehört, zum 
Anzug nämlich. Sie ſehen aus, als wären Sie eben auf 
die Welt gekommen; man ſchämt ſich, neben Ihrer Nackt⸗ 
heit zu ſitzen.“ — Den Wagen Nummer drei, Herrn 
Kraffts Staatskutſche, füllte die Braut mit der Braut⸗ 
jungfer, Armgard, und dem ſtellvertretenden Brautvater, 
Papa Krafft. Die Amazone ſah gar ſchön aus in dem 
langen Schleppkleide von weißem Seidentaffet, dem koſt⸗ 
baren Spitzenſchleier und dem grünen Myrthenkränzlein 
mit Orangeblüthen, welches Armgard aus ihrem Winter⸗ 
garten gewunden hatte; aber nicht mehr wie eine Ama⸗ 
zone ſtark und ſiegreich ſah ſie aus, nein, fromm, bewegt, 
ſcheu, weiblich, mädchenhaft. Das Porträt der Königin 
in Brillanten funkelte an ihrer linken Schulter, über 
ihrer Stirn ein Diadem, das Hochzeitsgeſchenk von Papa 
Krafft, an ihrer Hand ein breites Armband in Schleifen⸗ 
form, mit dem Wappenſpruch ihres Hauſes in Blau und 
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Weiß: Fides et fidelitas, eine finnige Gabe Wallenbergs. 
Die Bankprinzeſſin behauptete ein zurückhaltendes Incog⸗ 
nito, wiefern ſie alle ihre Brillanten zu Hauſe gelaſſen 
hatte und ein weißes Tarlatan⸗Kleidchen von faſt geſucht 
zu nennender Einfachheit mit blauen Bändern trug und 
blaue Blumen im dunklen Haar. Den Schluß des kleinen 
Cortèege machten im vierten Wagen der gute Legations⸗ 
rath von Marväl, überall an ſeinem Platze, auch bei einer 
Trauung, und Stark, Rolands erſter Schüler, dem die 
ſteife, weiße Cravate das Blut ſchlagflußdrohend zu Kopf 
und in das Geſicht trieb. Er rächte ſich durch heimliche 
Fauſtſchläge auf den gleich verhaßten ſchwarzen Cylinder, 
der auf ſeinem Schooß ruhte; auf ſein Haupt paßte er 
nicht, da er aus dem Schrank des Herrn Raff, genannt 
Raffael, geborgt worden war. 

In vorbemeldeter Ordnung fuhren die vier Wagen in 
ſcharfem Trab aus der Roſengaſſe ab und an der Boni⸗ 
faciuskirche auf dem Biſchofsplatze vor, wo der Herr 
Biſchof in eigener hoher Perſon die Trauung verrichten 
wollte, aſſiſtirt von einem zahlreichen Klerus. Dies 
Schauſpiel, gewiſſermaßen die allerletzte, obendrein unent⸗ 
geltliche Vorſtellung der Amazone, hatte ein noch ſtärkeres 
Publikum angezogen als die letzte im Theater. Der 
weite Biſchofsplatz war bedeckt mit Equipagen, darunter 
ein paar Hofwagen, mit reitender Schutzmannſchaft und 
mit Fußvolk, das heißt: Volk zu Fuß, welches letztere 
ſich in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, voll⸗ 
kommen ruhig verhielt, ſo daß es nur den angeſtrengteſten 
Bemühungen der Polizei, ihrem unabläſſigen Auf- und 
Abſprengen durch die dichteſten Haufen und der gefälligen 


— 342 — 


Unterſtützung dreinhauender Hofkutſcher gelang, die bei 
großen Verſammlungen zur Unentbehrlichkeit der hohen 
Obrigkeit unentbehrlichen Unordnungen hervorzubringen. 
Das Innere der Kirche, Schiff, Chor und Orgel, wimmelte 
ebenfalls von Menſchen, unter denen wir, faſt vollzählig, 
alle Perſonen unſerer Erzählung mit Entzücken wieder⸗ 
finden. In der Nähe des Altars, auf reſervirten Plätzen, 
verweilten die Privilegirten: ein Flügeladjutant des Königs, 
der dienſtthuende Kammerherr der Königin, von den Maje⸗ 
ſtäten zu der Feierlichkeit eigens abgeordnet, der bisherige 
Chef der Primadonna, Fürſt Paul, mehrere andere Mit⸗ 
glieder des diplomatiſchen Corps, der Herr Finanzminiſter, 
aus nachbarlicher Artigkeit gegen Herrn Krafft anweſend, 
eine Deputation der königlichen Akademie der Künſte, 
ihren Director an der Spitze, ſowie einige Notabilitäten 
der Kunſt und Wiſſenſchaft. Im Schiff ragen die feind⸗ 
lichen Häupter Hirſch Meyers und Meyer Hirſchs an 
zwei entgegengeſetzten Enden aus der Menge hervor, ihre 
morgenden Artikel bis auf die Einzelnheiten bereits fertig 
in der Taſche; ein Jeder behauptet darin ſein Recht, und 
nicht mit Unrecht. Denn verläßt Fräulein Lomond nicht 
die Bühne, freilich zunächſt nur die hieſige? Vermählt 
ſie ſich nicht mit einem hochſtehenden Herrn der Geſell⸗ 
ſchaft, freilich bloß mit einem Künſtler; allein wer ſtünde 
höher als er in der ſittlichen Weltordnung? Endlich, hat 
ſie ſich nicht als Abkömmling der Earl von Menteith 

demaskirt, freilich, um ihren alten Namen ſofort gegen 
den neuen: Frau Roland, wieder fallen zu laſſen ? 
Auch Blümchen, Ritter von Blumenberg, befindet ſich 
unter den theilnehmenden Zuſchauern; ſporenklirrend eilt 
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ſein Fuß von einer Bank zur anderen. In der vorderſten 
Reihe hat das Perſonal des Hauſes Hans Heinrich Krafft 
Poſto gefaßt, den Procuriſten, Herrn Heyboldt, mit der 
Rettungsmedaille, in der Mitte. Hinter ihnen iſt eine 
Karavane reiſender Fremdlinge durch Vater Winters 
Einfluß untergebracht. An eine Säule gelehnt, demon⸗ 
ſtrirt der Opern⸗Regiſſeur dem ehrerbietig aufhorchenden 
Salamander etwelche Mängel in der ſceniſchen Einrichtung 
des Actes. Die jüngeren Schüler Rolands treiben im 
Dunkel der Seitenſchiffe ihr ſtörendes Unweſen, während 
am Haupteingange vier Solotänzerinnen, als weiße Jung⸗ 
frauen verkleidet, mit Blumenkörben im Arm, des Braut⸗ 
paares harren, um ſeinen Weg zum Altar zu beſtreuen. 
Ihre genaueſten Freunde, das diplomatiſche Corps, er⸗ 
kennen ſie kaum in der ungewohnten Tracht, unter welcher 
alle angeborene und vom Balletmeiſter einſtudirte Grazie 
verſchwindet. Der Menſch iſt und bleibt ein zweibeiniges 
Gewohnheitsthier. Auch die reizende Species: Tänzerin 
(homo saltatrix), bewegt ſich auf den ihrigen, Beinen 
nämlich, nur dann mit Anmuth und Sicherheit, wenn 
dieſelben von unten auf völlig, von oben herab möglichſt 
unbedeckt find ... Auf der Orgel ſteht im Vordergrunde 
Masſtro Bullermann, umgeben vom Solo- und Chor⸗ 
perſonal des Theaters, in das ſich Marianka eingeſchmug⸗ 
gelt hat; es ſoll eine von ihm zur Feier des Tages 
geſetzte Feſtcantate aufgeführt werden, deren Soloſtimmen 
Theſeus, der helleniſche Oberprieſter Braun, die Altiſtin 
Vogel und Seraphinens Nachfolgerin übernommen haben. 
Die Letztere ſingt heute mit überraſchender Leichtigkeit; 
durch Seraphinens Abſchied wird ihr eine Centnerlaſt 
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von der üppig vollen Bruſt hinweggewälzt. Um, kurz 
vor Thorſchluß, auch dieſe intereſſante Bekanntſchaft zu 
machen, wollen wir ſie dem geneigten Leſer vorſtellen als 
Donna Carmen del Caſtro⸗Ruyz. Der Name wird ihm 
ſpaniſch vorkommen, wie ihr Geſang dem Publikum. 
Von Haus aus iſt ſie aber eine deutſche Jüdin, eine 
ſtattliche Perſon, von ſpaniſch-dunkler Geſichtsfarbe, 
ſpaniſche Gluth in den Augen, ſpaniſcher Pfeffer im Blut, 
und ſchreibt ſie ſich eigentlich Madame Caroline Caſſel, 
geborene Reuß, ihrem Ehemann davongelaufen, welcher 
einen ſchwunghaften Haufirhandel im Ober⸗Elſaß betreibt. 
Der erfindungsreiche Theater⸗Agent, Herr Baldrian, hat 
ihr Talent entdeckt, ihren Namen in's Spaniſche überſetzt 
und Beide, mit Hülfe diverſer Meyer⸗Hirſche und Hirſch⸗ 
Meyer aus dem Thiergarten der deutſchen Theater⸗Preſſe 
in eine unglaubliche Höhe geſchwindelt, höher jedenfalls 
als das Regiſter ihres ſpröden Soprans. 

So finden wir denn alle unſere Lieben vor dem Ab⸗ 
ſchied auf ewig noch einmal beiſammen; es fehlt nur ein 
theures Haupt, der kleine Polytechniker. Er war am 
Morgen nach dem Schwanengeſang der Amazone ſpurlos 
verſchwunden, glücklicher Weiſe nicht durch einen roman⸗ 
tiſchen Selbſtmord, ſondern um nach Jahr und Tag in 
Baldrians Bühnen - Almanach wieder aufzutauchen, am 
Hoftheater zu Sondershauſen als Chortenor und für 
Naturburſchen⸗Rollen im Schauſpiel engagirt. 

Laſſen wir die Nebenperſonen bei Seite, da Held 
und Heldin eben in die Kirche treten, außen durch lauten 
Zuruf angekündigt, im Innern von einem gedämpften 
Murmeln der Bewunderung empfangen. Ein Vorſpiel 
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auf der Orgel begleitet ihren Weg zum Altare. Dann 
beginnt Bullermanns Cantate, ſehr langſam, ſo lang, 
daß Stark, dem von Minute zu Minute feierlicher und 
apoplektiſcher zu Muthe wird, ſich in Verzweiflung auf 
Raffs Cylinder ſetzt, welcher als Gibus oder Claquehut 
die Preſſe verläßt. Die heilige Handlung verläuft ohne 
Störung, bis auf ein krampfhaftes Lächeln Rolands, das 
zum Glück von Niemandem, als von Seraphine bemerkt 
wurde. Als der hohe Geiſtliche die übliche Frage an den 
Bräutigam richtete: „Wollen Sie, Herr Paphnutius Meyer, 
genannt Roland, gegenwärtige Lady Maria Seraphine 
von Menteith, genannt Lomond, zu Ihrer Ehefrau neh⸗ 
men?“ da zuckte es gefährlich durch des Meiſters Züge, 
ſo ernſt es ihm, ja ſo elend auch zu Sinne war, gleich 
wie allen Junggeſellen am kritiſchen Hochzeitstage. Ein 
raſcher Händedruck Seraphinens mußte ihm über den 
unverwüſtlichen Meyer⸗Nuzi hinweghelfen. Nach der 
Trauung wurden nur noch einige hundert Glückwünſche 
und Dankſagungen, Händedrücke und Umarmungen, immer 
mit obligaten Thränenſchauern, ausgewechſelt, und hierauf 
war alles ſo weit fertig, daß Roland, der die Rückfahrt 
mit ſeiner jungen Frau machte, während Wallenberg in 
den Wagen Kraffts ſtieg, Seraphinen eiligſt in den neuen 
Brandmayer heben und mit ihr auf und davon fliegen 
konnte. „Ich hätte nicht gedacht,“ ſagte er, „daß das 
Heirathen ſo ſchwer wäre. Du, mein liebes Weib, biſt 
an derlei Haupt⸗ und Staats⸗Actionen gewöhnt; ich aber 
erinnere mich einer ähnlichen Strapaze nicht ſeit dem 
famoſen elften September, wo Herr Meyer-Nuzi, damals 
noch nicht Roland, über die heilige Taufe gehoben wurde.“ 
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Papa Krafft ließ ſich das déjeuner dinatoire nicht 
nehmen. Darauf nämlich, nicht „auf einen Löffel Suppe“, 
wie er befohlen hatte, lauteten die von Armgard aus⸗ 
gefertigten Einladungen, nur an die Nächſten ergangen, 
und doch fünfzig an der Zahl, alle Comptoiriſten des 
Hauſes, Rolands Schüler und Seraphinens Collegen ein⸗ 
geſchloſſen. Die vereinigten Künſtler führten ein luſtiges 
Intermezzo auf, indem ſie, als Wilde verkleidet, der 
Sängerin die Federkrone des Reiches Madagaskar und 
dem ordensſcheuen Meiſter den orientaliſchen Pantoffel 
erſter Claſſe in feierlicher Deputation überreichten. Es 
wurde tapfer gezecht in dem großen Speiſeſaal und weidlich 
gelacht. Der Jubel ſteigerte ſich zur Ausgelaſſenheit, 
als, nach der erſten officiellen Geſundheit auf die Neu⸗ 
vermählten, Papa Krafft mit dem Meſſer an den Cham⸗ 
pagnerkelch klopfte und um das Wort bat. „Meine 
Herren und Damen,“ ſagte er, „ich bin kein Redner.“ 
Lebhafter Widerſpruch von allen Seiten des Hauſes. „Ich 
bin, hol' mich ... Dieſer und Jener, kein Redner, und 
ich habe es, Gott Lob und Dank, auch nicht nöthig.“ 
Ungeheure Heiterkeit am äußerſten Ende der Tafel, wo 
die Jugend ſaß. „Allein eine Thatſache fühle ich mich 
gedrängt, meinen lieben Gäſten als den Erſten mitzu⸗ 
theilen, kurz und bündig, ſchlicht und einfach, wie es 
meine Art iſt.“ — „Hört, hört!“ — „Daß Heirathen 
eine anſteckende Krankheit iſt, gilt für ausgemacht. Auch 
am heutigen Tage beſtätigt ſich der alte Erfahrungsſatz.“ 
Bedeutſames Räuſpern im Centrum. „Ich habe die 
Ehre, als Verlobte Ihnen anzuzeigen: meine Tochter Arm⸗ 
gard und den hier gegenwärtigen Herrn Auguſtus Grafen 
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von Wallenberg, außerordentlichen Geſandten und bevoll⸗ 
mächtigten Miniſter Seiner ... Aber der losbrechende 
Beifallsſturm verſchlang alle weiteren Titel⸗Schnörkel, 
und um die Tafel herum begann eine fröhliche Wande⸗ 
rung voller, an einander klingender Gläſer, ein ver⸗ 
worrener Chor von Hochrufen, Segenswünſchen und 
Freudenbezeugungen, ſo natürlich disharmoniſch, als hätte 
der anweſende Maeftro Bullermann ihn künſtlich alſo 
geſetzt und einſtudirt. 

Am Abend deſſelben ereignißreichen Tages entführte 
der Schnellzug die Neuvermählten. Signor Beppo, die 
lederne Geldtaſche umgehangen, Herr Raff, genannt 
Raffael, mit dem Skizzenbuch Rolands, und Marianka 
mit Seraphinens Toilette bildeten das Gefolge, der 
Herrſchaft im Bahnhofe harrend. Das nächſte Reiſeziel 
war Trieſt, von wo Signor Beppo ſeine einſame Rückkehr 
nach Neapel antreten ſollte, während die Uebrigen den 
dort vor Anker liegenden Delphin beſteigen und die 
Künſtlerfahrt um die Welt antreten wollten: erſte Station 
Korfu, zweite Athen — Konftantinopel — Smyrna — 
Alexandria — Kairo — und jo weiter, und jo weiter. 
Vater Krafft gab den Scheidenden das Geleite. „Flattert 
hinaus,“ ſagte er beim zweiten Glockenzeichen, „Ihr glück⸗ 
lichen Sing⸗ und Zugvögel. Der alte Hans Heinrich 
Krafft bleibt zurück und baut Euch das Neſt für den 
Winter ... Lebt wohl, lebt wohl.“ — Noch ein haſtiges 
Geläut, das dritte, ein gellender Pfiff und dahin brauſte 
der Zug, umwallt von einer grauen Dampfwolke, aus 
welcher Seraphinens Tuch die letzten Abſchiedsgrüße 


winkte. * * 
* 


Be 


Ein Jahr ſpäter. „Kairo, den 14. April. Lieber 
Wallenberg! Die Störche brechen hier zu Lande auf, 
um nach Europa, reſpective, mit hoher obrigkeitlicher 
Bewilligung, auch gen Deutſchland zu wandern. Einen 
dieſer langbeinigen, rothſchnabeligen Burſchen empfehle 
ich Ihnen für vorkommende Fälle ganz beſonders; den⸗ 
ſelben, welcher mir vor drei Tagen ein wunderhübſches, 
kleines Mädchen in die aus Nilſchilf geflochtene Wiege 
gelegt hat. Die junge Amazone iſt vor einer Stunde in 
Eurer Conſulats⸗Kapelle getauft worden, in welchem Um⸗ 
ſtand mein abergläubiſches Weib Ihre diplomatiſchen 
Rückwirkungen auf unſer eheliches Glück unſchwer erkennt. 
Sie hat die Namen empfangen: Johanna Henrika Auguſta 
Armgard, die wir uns durch ein einſylbiges, an Papa 
Krafft mahnendes ‚Hans‘ mundgerecht zu machen ſuchen. 
Zu Marianka's unausſprechlichem Entſetzen trinkt ſie an 
dem Ebenholz-Buſen einer ſtämmigen Abeſſynierin, mit 
Namen Kleopatra, die ich ſammt ihrem Manne auf 
hieſigem ‚Plate‘ um zehntauſend Franken ‚comptant‘ per 
Stück käuflich an mich gebracht habe. Die brave Böhmakin 
und mein unvermeidlicher Raff, genannt Raffael — (bei⸗ 
läufig geſagt, haben ſich Beide in Konſtantinopel ver⸗ 
ehelicht, weil Raff bedenkliche Gelüſte nach muſelmänniſcher 
Vielweiberei an den Tag legte) — dies hoffnungsvolle 
Paar alſo ſchwört darauf, daß mein Kind Tinte ſtatt 
der Milch zu trinken kriegt, und ſpäht alle Augenblicke, 
ob das kleine Geſicht nicht ſchwarz anzulaufen beginnt. 
Bis zur Stunde iſt es indeſſen noch von einem herrlichen 
krebsrothen Colorit, bedeckt mit einer Menge zierlicher 
Fältlein, welche die junge Mutter an die erſten Kaſtanien⸗ 
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blätter im ‚Park‘ von Rolandseck gemahnen. Seraphinens 
Befinden läßt nichts zu wünſchen übrig. Sie benahm 
ſich in der ſchweren Stunde wie eine Amazone, während 
Held Theſeus einigermaßen den Kopf verlor und ſogar 
Heimweh nach civiliſirten Hebammen, Geburtshelfern und 
Viertelsmeiſtern zu fühlen begann, ohne welche im lieben 
Vaterlande Niemand hoch-, hochwohl- und wohlgeboren 
zu werden wagt. 

„Unſer Glück, theurer Freund, kennt nach dieſem 
Zuwachs keine Grenzen. Wie Seraphine in ihrem letzten 
Briefe an Armgard gemeldet, hat ſie ihre Sklavenketten 
gebrochen und dem amerikaniſchen Impreſario in Kairo 
Valet geſagt. Wir wollen Frühling und Sommer irgend⸗ 
wo am Meer ausruhen von unſerem Nichtsthun und 
dann im Herbſt zu Euch zurückkehren, wohin uns herzliche 
Freundſchaft und der dringende Wunſch Eures Hofes zieht. 

Einſtweilen ſammle ich Studien und wilde Thiere nach 
meiner alten Paſſion. Ich habe ein kleines Krokodil, 
noch warm aus dem Ei, erſtanden, päpple es mit väter⸗ 
licher Zärtlichkeit und Eſelsmilch auf und bringe ihm die 
erſten Begriffe von europäiſcher Cultur durch Faſten und 
Ruthenſtreiche auf den Bauch bei. Der Vicekönig, der 
mich tief in's Herz geſchloſſen hat (im Vertrauen geſagt, 
mein Weib noch tiefer), verſpricht mir den nächſten kleinen 
Löwen. Von Ibiſſen, wunderbaren Tauben und Hühnern 
wimmelt der Hof unſeres Hauſes, und im finſterſten 
Kellerwinkel züchte ich Skorpionen und Spinnen. Daß 
ich zu Kameel ſitze, wie Maſter Jack zu Roß, leidet nicht 
den mindeſten Zweifel. Alle die Herrlichkeiten, Kleopatra 
und ihren Gatten eingeſchloſſen, bringe ich in einer Arche 
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Noahs mit nach Europa, nach Rolandseck, dazu auch 
zwei fertige Staffeleibilder: ein Sklavenmarkt in Kairo; 
Engländer, unter den Pyramiden frühſtückend. Letzteres 
wird viel Spaß machen, Erſteres noch mehr Verdruß 
in den Akademien, Kunſtſchulen und anderen Natur⸗ 
verbeſſerungs⸗Anſtalten des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation. Ich bitte Sie, weder an Hirſch⸗Meyer, 
noch an Meyer⸗Hirſch dieſe ſtaatsgefährlichen Nachrichten 
gelangen zu laſſen, auch nicht in der Form der Ihnen 
ſo wohl gelingenden Extrablätter. 

„Im Uebrigen hoffen wir bald von Ihnen zu hören, 
daß Sie und Armgard unſerem Exempel inzwiſchen gefolgt 
find, und daß Vater Krafft, auf deſſen Creditbrief ich die 
ausgiebigſten Sünden begehe, ſich in ſeiner neuen Würde 
als Großpapa — nur einſtweilen durch Adoption — recht 
wohl fühlt. 

„Gott befohlen, Ihr Theuren und Getreuen daheim! 
Grüßt meine Jungens im verwaiſten Atelier! — Euer 
Roland, ci-devant Meyer⸗Nuzi.“ 

Nachſchrift (mit Bleifeder, von Seraphinens Hand⸗ 
ſchrift, wenn auch minder feſt und flüſſig als gewöhnlich). 
„Armgard, Schweſterherz! Ich rufe Dir zu, wie Arria 
dem Pätus: Es thut nicht weh! Deine ſelige Seraphine.“ — 

Vorſtehender Schreibebrief, durchſtochen und geräuchert, 
gelangte nicht mehr an ſeine nächſte Adreſſe. Am ſieben⸗ 
undzwanzigſten April hatte Graf Wallenberg, unlängſt 
zum Botſchafter am Hofe von St. James ernannt, ſeine 
Vermählung mit Armgard in tiefſter Stille gefeiert und 
war noch am nämlichen Tage abgereiſt, um, nach einem 
kurzen Beſuch bei den Seinigen, den neuen Poſten 


an 
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anzutreten. Das Weltkind und der Diplomat, Beide 
ſahen ſich am Ziele ihrer heißeſten und geheimſten Wünſche, 
im ſiebenten Himmel. 


* * 
* 


Damit, meint der geneigte Leſer, endet dieſe Ge⸗ 
ſchichte, trivial glücklich, wie einhunderttauſend andere, 
mit einer doppelten Heirath. O Du kurzſichtiger Greis, 
oder unerfahrener Jüngling, oder leichtgläubiges Mägd⸗ 
lein, wie grob iſt Euer Irrthum! In unſerem Zeitalter 
hört der Roman, die Novelle, das Luſt⸗ oder Trauerſpiel 
nicht auf mit der Hochzeit, ſie beginnen vielmehr dann 
erſt. Unſere Väter waren des Todes froh und dankten 
dem Schöpfer, wenn ſie ihre Geſchöpfe auf der letzten 
Seite oder in der Schlußſcene bis an den Traualtar 
geführt, die Heldin unter die Haube, den Helden unter 
die Hörner gebracht hatten. Aber die Romantik des 
modernen Lebens datirt nicht bis, ſondern von dieſem 
kritiſchen Zeitpunkte. Man vergleiche alle franzöſiſchen 
Muſter⸗Komödien und Monſtre-Romane. Auch unſer 
unſterbliches Werk hat, außer dem überſtandenen erſten 
Theil, einen zweiten: Künſtler⸗Ehen, einen dritten: Ein 
vornehmes Haus, und ein komiſches Nachſpiel: Raffael 
und ſeine Maria; ſo daß es ſich, nicht mehr und nicht 
minder als die klaſſiſchen Tragödien von Altgriechenland, 
trilogiſch oder mit Inbegriff des Satyrſpiels tetralogiſch 
gliedert. Doch wollen wir Gnade vor Recht ergehen 
laſſen und dieſe immenſe Perſpective dem geblendeten 
Auge des Geneigten hier nur andeuten. Eine Billigkeit, 
die man uns nicht hoch genug anrechnen kann. Derjenige 


— 352 — 


Schriftſteller, der es heutzutage bei einem Band bewenden 
läßt, während er nach rechtſchaffenem Leihbibliotheken⸗ 
brauch drei bringen muß und bis zu neun gehen darf, 
verſteht augenſcheinlich ſein Handwerk nicht. Man ver⸗ 
zeihe dem jungen, ſchüchternen Anfänger. 

Uebrigens, wenn der geneigte Leſer recht zufrieden 
iſt, die ſchöne Leſerin recht dankbar, die hohe Kritik recht 
anerkennend, der gequälte Herr Setzer recht ſparſam mit 
Druckfehlern, die ſich immer „aus der unleſerlichen Hand⸗ 
ſchrift“ entſchuldigen müſſen, der verehrungswürdige Herr 
Verleger hingegen recht verſchwenderiſch mit ſeinem 
Honorar, und endlich der über alles geliebte Herr Ver⸗ 
faſſer recht guter Laune — dann verſprechen wir in ſeinem 
Namen, daß wir über Jahr und Tag an diejer Stelle, 
wo wir jetzunder traurig Abſchied nehmen, eine neue, 
gemeinſame Wanderung antreten werden. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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